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Frühling in Tirga 


er alte Mann steht in der Höhle. Er stützt sich mit einer 

Hand an der Felswand ab, beugt sich vor und hustet. Es 
ist dunkel, und er wünscht sich eine Fackel, um mehr Licht 
zu bekommen. Doch Shian ist nicht gekommen und so 
richtet sich der Alte auf und tastet sich allein am Rand der 
Höhle entlang nach innen vor. Er blickt zu den Zeichen und 
Figuren auf, die in die Felswand geritzt sind. Einige von 
ihnen berührt er mit der Hand, denn er kann sie im 
Halbdunkel nur schwach erkennen. Murmelnd streicht er mit 
den Fingern über die Einkerbungen. Dann fasst er sich an 
seinen grauen Bart und hockt sich ganz hinten in der Höhle 
unter der niedrigen Decke hin. Es knirscht in seinen Knien, 
als er sich vorbeugt und die Bögen betrachtet, die in die 
Wand geritzt worden sind. Ganz oben in den Bögen erkennt 
er den Umriss vieler Männer. Sie erzählen ihm von der Zeit, 
als er mit seinem Bruder in dem Langschiff segelte. Er holt 
tief Luft, wischt sich die Wangen trocken und fährt mit der 
Hand über eine einsame Gestalt unmittelbar über den 
Langschiffen. 


»Bran.« Seine Stimme ist heiser und schwach. Er senkt den 
Kopf, während er seine Hand auf die Gestalt legt. Ein ganzes 
Leben scheint vergangen zu sein, seit er die Erinnerungen 
an seinen Bruder in die Wand geritzt hat. Doch er vermisst 
ihn noch immer. 


Der Alte lässt sich auf die Seite fallen, zieht die Knie unter 
sich und steht mit einem Stöhnen auf. Er fasst sich an die 
Brust und ringt nach Atem. Seine Rippen liegen schartig 
unter seinem Umhang und erinnern ihn an die Kämpfe 
seiner Jugend. Ein schmerzhafter Zug zeichnet sich auf 
seiner faltigen Stirn ab. Dann schlägt er den Umhang enger 
um sich und wendet der Höhlenwand den Rücken zu. 


Der alte Mann geht zur Höhlenöffnung. Er stellt sich an das 
Ende des flachen Steinbodens, der wie ein Vorsprung aus 
den sanft geneigten Talhängen herausragt. Ein Pfad windet 
sich durch das Gras nach unten und ein paar Pfeilschüsse 
weiter schlängelt sich der Fluss zwischen den Eichen 
hindurch. Er fließt nach Osten, ehe er wieder im Wald 
verschwindet. Der Wind weht jetzt aus Westen, und die 
Baumkronen beugen sich im frischen Wind. Die dicht 
belaubten Zweige flüstern von vergangenen Tagen. 

Da kommt ein Junge zwischen den Bäumen zum Vorschein. 
Barfuß stapft er vorsichtig durch das Wasser. Der Alte folgt 
ihm mit seinem Blick, und als der Junge die Hand hebt und 
ihn grüßt, lächelt er und nickt ihm zu. Dann richtet er den 
Blick auf die Berge im Westen. Wie eine Kette von 
Reißzähnen ragen die Klippen in den Himmel. Die Sonne ist 
bereits hinter ihnen versunken und liegt, rot wie Glut, hinter 
der Wolfsspitze. Die Eichen zeichnen lange Schatten auf den 
Boden. 

Der Alte schließt die Augen. Er genießt die kühle Brise, die 
ihm die Haare aus dem Gesicht weht. Er liebt den Wind, 
denn er bringt ihm die Erinnerungen und singt von fremden 
Ländern. Manchmal träumt er sich in seine Jugend zurück. Er 
sieht das Meer, hört das Geschrei der Möwen und spürt den 
Seegang in seinem Körper Und da er ein alter Mann ist, 
rühren ihn diese Erinnerungen. Er denkt an seine Frau und 
spürt nichts als Sehnsucht. 

»Großvater!« Der Junge ruft ihn. Der Alte öffnet die Augen. 
Shian springt kraftvoll und ungestüm wie ein junges Pferd 
über den Pfad nach oben. 


»Komm hierher, Shian!« Er setzt sich an der Öffnung der 
Höhle hin und fordert sich selbst auf, nicht an traurige Dinge 
zu denken. Dann schweift sein Blick über die Pferde, die am 
Waldrand grasen, und er denkt an Met, Jagd und Frauen, um 
die tristen Gedanken zu vertreiben. 


So sitzt er da, als der Junge die letzten drei Stufen 
emporspringt, die vom Pfad zum flachen Höhlenboden 
hinaufführen. Shian trägt an diesem Abend einen ledernen 
Überwurf über den Schultern, als Schutz gegen den Wind. 
Der Alte zuckt zusammen, als der Junge sich neben ihm 
hinsetzt. 

»Shian!« Er fasst sich an die Brust. »Ich habe dich nicht 
gehört. Ich war ganz in Gedanken versunken.« Dann 
krümmt er seinen Rücken und hustet, lange und tief. 


Der Junge betrachtet ihn und wartet, bis dieser sich den 
Mund abgewischt hat und wieder zu Atem gekommen ist. 
Dann schiebt er sich dichter an ihn heran und zieht einen 
Birkenstab hervor, den er hinter den Gürtel gesteckt hatte. 
Das eine Ende des Stabes ist mit Birkenrinde und Talg 
umwickelt. 

»Ich habe eine Fackel mitgebracht, Großvater. Die hat mir 
Vater gegeben. Er sagte, du dürftest nicht die ganze Nacht 
hier sitzen. Du sollst runter ins Langhaus kommen. Wir 
könnten dort am Feuer sitzen.« 


»Dein Vater versteht nicht.« Der Alte richtet seinen Blick 
auf das Tal. Er sieht die Rauchsäulen, die aus der Lichtung 
zwischen den Eichen emporsteigen. Sie sind viel zahlreicher 
als damals, als sie in dieses Tal kamen, denn die Frauen sind 
fruchtbar, und sein Volk ist nicht mehr so klein. 


»Er hat aber gesagt, dass...« 


»Konvai ist mein Sohn und der Häuptling unseres Volkes. 
Doch er bestimmt nicht über den Willen seines Vaters.« Der 
Alte atmet den Duft von gebratenem Hirschfleisch und 
Ziegenfett ein und kratzt sich an der Brust. Er hat genug 
Grütze gegessen, und der alte Hagdar hatte ihm zuvor auch 
noch Met angeboten. Der wärmte wohlig in seiner Brust und 
ließ die Erinnerungen kommen. Jetzt wollte er 
weitererzählen, wie er es versprochen hatte. 


Shian schlägt den ledernen Überwurf um sich. Der Alte legt 
den Arm um die Schultern des Jungen und lächelt. Die ganze 
letzte Nacht hatten sie hier gesessen. Er hatte von Brans 
Reise erzählt. Von Tir und ihrem Volk und von dem Gott, den 
Bran im Land der Vandarer gesehen hatte. Am Tag hatten 
sie geschlafen, denn auch in der kommenden Nacht sollte 
der Alte den Jungen wieder mit auf die Reise durch die 
Länder im Süden nehmen. 


»Vater hat mir von Brans Sohn erzählt.« Shian putzt sich 
die Nase. »Er wurde von einem Bären geschlagen, nicht 
wahr?« 


Der Alte fährt ihm mit der Hand über die Haare. Die Sonne 
ist jetzt vollständig hinter den Bergen versunken, und die 
Dunkelheit breitet sich langsam im Tal aus. Als Gwen noch 
lebte, hatten sie oft hier oben gesessen. Sie hatten nie auch 
nur ein Wort miteinander sprechen müssen. Der Gesang des 
Windes in den Berggipfein und das Rauschen der 
Baumwipfel waren ihnen Worte genug gewesen. 


»Erzähl schon!« Der Junge zupft ihn am Ärmel. »Erzähl von 
Bran und Tir!« 


»Ich werde erzählen.« Der Alte holt tief Luft. »Aber zuerst 
will ich, dass du all das vergisst, was dir dein Vater erzählt 
hat. Konvai ist ein guter Mann, doch er hat eine schlechte 
Erinnerung. Ich weiß, dass viele glauben, Brans Sohn sei von 
einem Bären geschlagen worden, doch das war nicht so. 
Niemand weiß, was mit ihm geschah. Wir sahen einen Wolf, 
redeten aber nie wieder darüber. Bran wollte nicht, dass wir 
die Graubärte beim Namen nannten - nach allem, was 
geschehen war. Ich weiß noch, wir sagten damals, ein 
Raubtier habe den Jungen genommen. Und da in jenem 
Herbst viele junge Bären hier im Tal waren, gab man ihnen 
die Schuld. Aber an dem Punkt der Geschichte sind wir noch 
lange nicht. Wir müssen uns von der Geschichte leiten 
lassen, Shian.« 


Der Junge kratzt sich im Nacken. Der alte Mann schlägt den 
Umhang noch enger um sich und zieht sich den Schwertgurt 
zurecht. Das Schwert hat er in der Hütte gelassen, doch der 
Gürtel drückt noch immer auf die wunde Stelle ganz unten 
an seinem Rücken. Er öffnet die Bronzeschnalle und 
räuspert sich. 

»Wir müssen jetzt zurück nach Tirga.« Er blinzelt in 
Richtung der Lichtung. Dann schließt er die Augen und 
lauscht den Lauten des Dorfes. Eine Frau ruft nach Virga. 
Feuer knistert in trockenen Zweigen und Moos, und eine 
Männerstimme lacht. Die Hammerschläge aus Hagdars 
Schmiede werden von den Talhängen zurückgeworfen. »Wir 
müssen in die Stadt der zwölf Türme, in der die Skerge über 
ihre Langschiffe wachen und die Galuenen zu den Göttern 
sprechen, zu dem, der Hörner trägt. Wir müssen zu dem 
Volk, das Bran veränderte und zu einem Krieger machte.« 


»Du hast mir vom Krieg erzählt.« Shian setzt sich mit 
verschränkten Beinen hin. »Bran ist zu Tir nach Hause 
gekommen.« 


»Ja, mein Bruder kam nach Hause.« Der Alte öffnet die 
Augen und blickt zu dem dunklen Himmel über dem Tal 
hinauf. »Und bereits da erkannte ich, dass er nie wieder wie 
früher sein würde. Das war eine große Trauer für uns alle, 
doch das sagten wir ihm nie. Bran war unser Häuptling. Er 
war der Träumende, der unser Volk weiter führen sollte.« 


Der Alte schnuppert in den Wind. Die Erinnerungen liegen 
jetzt voller Kraft in ihm. Er kann Tang und Meer riechen. Er 
hört die Langschiffe an der steinernen Kaimauer knirschen 
und die Taue an die Masten schlagen. Mehr als drei Monde 
sind vergangen, seit Bran aus dem Krieg zurückgekommen 
ist, doch noch immer hält der Winter Tirga fest in seinen 
eisigen Klauen. 

»Hör mir zus, bittet er. »Lausche den Worten, die ich dir zu 
sagen habe. Und vergiss sie nie, denn dies ist die 
Geschichte unseres Blutes.« 


Der Mann saß zwischen zwei Steinblöcken unten am Ufer. 
Seinen abgenutzten, ledernen Umhang hatte er wie eine 
Decke um sich geschlagen und die weißen Haare nach 
hinten aus der Stirn gestrichen. Die Furchen in seiner Stirn 
und die unzähligen Runzeln an seinen Augen verrieten, dass 
er alt war. Auch sein Bart war weiß und seine Augen lagen 
tief unter den buschigen Augenbrauen. Der Mann blickte auf 
seinen Fuß, der unter dem Umhang hervorlugte, ehe sein 
Blick über die Wellen schweifte, die gegen die 
muschelbewachsenen Steine eine Armlänge vor ihm 
schlugen. Manchmal rollten höhere Wellen heran und 
platschten gegen die Steine, so dass sein lederner Umhang 
nass wurde. Der Mann legte sich auf die Seite und sah auf 
das Meer hinaus. Die Sicht war gut, denn die Wolken, die 
seit dem letzten Vollmond am Himmel gehangen hatten, 
waren in der letzten Nacht fortgeblasen worden. Die Inseln 
im Schärengarten lagen wie blanke Kuppen im Norden im 
Meer, und wenn er den Blick nach Westen richtete, konnte 
er durch die Fahrrinne bis aufs offene Meer hinausschauen. 


Der alte Mann saß lange da und starrte über das Meer. 
Zweimal schwappten die Wellen über seinen Fuß, doch er 
schien das kaum zu bemerken. Erst als er müde wurde, 
schloss er die Augen und lehnte sich schwer gegen den 
Steinblock hinter seinem Rücken. Er schnupperte in die 
leichte Brise und nahm den Geruch von Meer und mildem 
Wind wahr. Dann streckte er eine Hand unter dem Umhang 
hervor. In ihr hielt er ein flach geschnitztes Stäbchen, das 
kaum länger als zwei Handbreit war. An der Spitze war ein 
Loch, denn der Mann hatte es an einer Sehne um den Hals 
getragen. Er fuhr mit den Fingern über die Kerben und 
Kreise, die in den Primstab geritzt worden waren und 
murmelte kaum hörbar. 

»Fünf Monde.« Er strich mit dem Daumen über die fünf 
Kreise. »Fünf Monde, seit der Schnee gefallen ist. Ich habe 


mich nach dir gesehnt, Frühling.« 

Der Mann wog den Primstab in der Hand, hielt ihn sich vor 
die Augen und betrachtete die Kerben, die in das flache 
Holzstück eingeritzt worden waren. Auf dieser Seite des 
Stabes waren sieben Mondkreise. 


»Bald sieben Monde ist es her. Zwei stehen noch aus.« Er 
hängte sich den Primstab wieder um den Hals und lächelte. 
Dann gähnte er und rieb sich die Augen. Er streckte wieder 
seinen Rücken und warf sich den Umhang über die 
Schultern. Noch eine Weile blieb er sitzen und betrachtete 
seine Beine. Eine tiefe Falte zeichnete sich auf seiner Stirn 
ab, als er mit den Händen über das rechte Bein fuhr. Es war 
unmittelbar unter dem Knie abgetrennt worden. 


»Noj.« Er richtete seinen Blick zum Himmel. »Mein alter 
Häuptling und Jagdkamerad. Wir hatten gute Tage 
zusammen. Schieb ein Fleischstück auf deinen Spieß und 
leg ein Stück Holz auf die Glut. Es wird nicht mehr lange 
dauern, bis ich komme.« 


Der Mann rieb sich das Knie und biss sich auf die 
Unterlippe, ehe er abrupt aufstand und sich umdrehte. Mit 
Hilfe seiner Arme und seines linken Fußes kletterte er über 
die Blöcke nach oben. Es ging nur langsam voran, denn 
obgleich er diese Bewegungsabläufe kannte, lastete das 
Alter schwer auf ihm. Als er die Mole erreichte, kroch er zu 
seiner Krücke hinüber, die er zu Boden geworfen hatte. Er 
richtete sie vor sich auf, erhob sich mit einem Stöhnen und 
schob sie sich unter die Achsel. 

Die Mole selbst war flach und mit Steinen gepflastert, so 
dass man bis zur Meeresöffnung vorgehen konnte, was der 
Alte oft tat. Er liebte es, über die Wellen zu schauen und von 
dort vorne seinen Blick über die Stadt schweifen zu lassen. 
Denn hinter der Mole lag eine Stadt; die verwitterten 
Steinhäuser bedeckten den ganzen Hang. Der Einbeinige 
war voller Bewunderung für diesen Ort, doch das sagte er 


niemals zu einem der anderen. Denn sein Volk gehörte nicht 
hierher. Sie waren das Felsenvolk, das Volk von Kragg. 

»Tirga...« Der Einbeinige lächelte bei diesem Wort. Der 
Name gefiel ihm, auch wenn es ein Wort war, das an 
Generationen von Unfrieden und Krieg gemahnte. Es war 
der Name eines starken Volkes, ein Name, den die Seefahrer 
voller Furcht und Sehnsucht flüsterten. Und vielleicht würde 
sein eigener Enkel einmal diesen Namen flüstern, wenn er 
herangewachsen war. 

Der Einbeinige hielt sich die Hand über die Augen, um die 
Sonne abzuschirmen. Noch immer hingen die Eiszapfen an 
den Dächern der zwölf Türme. Sie glitzerten wie die Juwelen 
von Kels. Und auch auf den Schieferdächern, die sich 
Richtung Norden zum Meer wandten, lag noch Schnee, doch 
er glaubte, dass dieser in ein paar Tagen fort sein würde. 
Denn in der ganzen Stadt tropfte es von den Dächern, und 
über die große Straße, die zum Turm hinaufführte, rann das 
Schmelzwasser. Ganz oben auf dem Hügel konnte er Visikals 
Burg durch die nackten Zweige des kleinen Wäldchens 
erkennen und er sah den Bach, der zwischen den Büschen 
hervortrat und durch den mit Schieferplatten 
ausgekleideten Graben durch die Stadt floss. 

Der Alte stützte sich auf seine Krücke, denn eine Böe 
schlug gegen seinen Rücken. Der Wind wehte in Richtung 
Stadt, zerrte an den Haaren der Frauen und an den 
Umhängen der Männer und ließ die Tücher, die über die 
Buden der Händler gespannt waren, flattern. Der Tang, der 
auf Stöcken unter den Dächern zum Trocknen aufgehängt 
worden war, leckte wie gewaltige Zungen schwer hin und 
her. Irgendwo schlug eine Tür zu. Selbst an Tagen wie 
diesem, da die Oberfläche des Meeres kaum gekräuselt war, 
konnten plötzliche Böen die Stadt überraschen. Das 
erstaunte ihn nicht, denn der Schärengarten dort draußen 
vermochte selbst den kleinsten Wind abzulenken und wie 
eine Faust Gottes in Richtung Land zu jagen. 


Der Einbeinige stellte die Krücke vor sich und humpelte 
weiter. Er blickte in die Sonne, die jetzt über dem großen 
Turm im Westen der Stadt stand. Der Tag ging bald vorüber, 
und er wusste kaum noch, was er getan hatte. Nach dem 
Aufwachen hatte er weiter an seiner Karte gearbeitet, dann 
hatte er mit Hagdar gesprochen, doch der Rest des Tages 
war irgendwie davongeronnen. Die Zeit ist ein seltsames 
und gnadenloses Geschöpf, dachte er. Jetzt, da er alt war 
und sie am dringendsten nötig hatte, verging sie derart 
rasch, dass er kaum mitkam. 

Als der Einbeinige das Ende der Mole erreichte, kletterte er 
den Steinwall hinunter und stapfte weiter. Er war bis zum 
letzten Anleger gekommen, auf dem noch immer die spitzen 
Boote seines Volkes lagen, kieloben. Insgesamt waren es elf. 
Es waren gute Boote, fand der Alte, jedes von ihnen drei 
Mann lang und mit schweren Kielbalken versehen. Am Bug 
von einem der Boote schob er den Schnee mit seinem Fuß 
weg. Der Vogelkopf am Ende des Bugstevens war fein 
herausgeschnitzt worden. Es war sein eigenes Boot. Er 
selbst hatte einen Tierkopf in jeden der Bugsteven 
geschnitzt. Bran und Dielan hatten einen Wolf bekommen 
und Hagdar einen Bären. Doch das würde auch nicht helfen, 
wenn das Meer im Westen so wild war, wie es die Tirganer 
behaupteten. 


Der Einbeinige ging zwischen den Booten weiter. An einem 
blieb er stehen, beugte sich vor und kratzte mit dem 
Fingernagel zwischen den Bootsplanken. Dann schüttelte er 
den Kopf, holte tief Luft und humpelte weiter. Er ging an 
einer Reihe Häuser vorbei, die sich alle Richtung Meer 
wandten. Ruder standen aufrecht an den niedrigen 
Steinwänden und Netze trockneten über den Balken, die 
unter den Dächern aus der Wand ragten. Der Geruch von 
Tang und Trockenfisch hing über der Stadt, und der 
Einbeinige blieb stehen und sog diesen Duft des Lebens ein. 
Er lehnte die Krücke gegen seine Brust und blinzelte in die 


Abendsonne. Der Frühling war die Zeit des Jahres, die er am 
liebsten hatte. Es war die Zeit, in der alles Leben 
heranwuchs. In der Felsenburg wurden dann die Lämmer 
geboren und die Männer ließen die Schafherden die Hügel 
emporwandern. 

Er ließ seinen Blick über die Häuser und Straßen schweifen. 
Die Sonne warf einen goldenen Schimmer über die Stadt, so 
dass die Steinwände, die den ganzen Winter über eisig und 
grau verharrt hatten, aufglühten. Die Schieferplatten auf 
den Straßen, die Möwen auf den Dächern und der Tang über 
den Dachbalken hatten jetzt etwas Warmes. Auch den 
Menschen in den Straßen war es anzusehen, denn sie 
gingen nicht mehr vor Kälte gebeugt. Die Frauen hatten die 
Kapuzen nach hinten in den Nacken geschoben und ließen 
den Wind mit ihren Haaren spielen und ihre Kleider waren 
weiß und rein. Die Wachen oben auf Cernunnos Turm dösten 
hinter blanken Brustplatten, und jedes Mal, wenn sie sich 
bewegten, warfen die langen Äxte ihren Lichtschein über die 
Straßen nach unten. 


Erneut schob sich der Einbeinige die Krücke unter die 
Achseln und humpelte weiter. Er war jetzt in den Hafen 
gekommen und der gepflasterte Platz zwischen den Häusern 
und den steinernen Kaimauern war voller Händler, Säcke, 
Taurollen und Stäbe. Seeleute rollten Tonnen und maßen 
Seillängen ab und überall war Lachen und Rufen zu hören. 
Ein paar Jungs sprangen zwischen den Trockengestellen 
herum, die zwischen den Buden errichtet worden waren, 
fochten mit Holzschwertern und gingen hinter Tang und 
Fischhälften, die zum Trocknen aufgehängt worden waren, in 
Deckung. Frauen hatten auf den zahlreichen Brandstätten 
des Hafenareals Feuer angezündet und Fleisch und Fisch 
dampften bereits auf den Grillrosten. Der Hafenmeister und 
seine Männer hatten die Kohlelampen entlang der Kaimauer 
entzündet. Der Einbeinige wusste, dass dieser Tag für die 
Tirganer von großer Bedeutung war. An diesem Morgen 


waren die Langschiffe durch die Mole hereingesegelt und die 
Tirganer hatten am Kai gestanden und sie voller Stolz mit 
lauten Rufen willkommen geheißen. Das letzte Eis war unter 
dem Kiel der Schiffe gebrochen und die Fischer waren 
hinausgerudert und hatten sie an die Kaimauer gezogen. 
Flötenspieler hatten an der Spitze der Mole gestanden und 
gespielt, die Bronzetrommeln waren geschlagen worden und 
die Krieger hatten gesungen und sich zugeprostet. 

Der Einbeinige ließ seinen Blick über die Langschiffe 
gleiten. Die Mannschaften hingen in den Wanten und zogen 
an den Seilen, zerrten an den dicken Tauen, die sie auf Deck 
entrollt hatten, und trugen Säcke und Tonnen über den 
steilen Landgang. Es war an der Zeit, die Schiffe nach dem 
langen Winter instand zu setzen, und jetzt beluden sie sie 
bereits wieder mit Tauwerk und Gebräu. Der Einbeinige 
wusste wenig über die Pläne der Tirganer, aber er fragte 
auch nicht danach. Nach allem, was er wusste, war dies eine 
Arbeit, die sie jedes Frühjahr unternahmen. Und wenn sie im 
Laufe des Sommers zu einem neuerlichen Feldzug in See 
stechen sollten, würde er das nie erfahren. Denn das 
Felsenvolk würde dann nicht mehr hier sein. 


Die Menschen am Hafen kümmerten sich kaum um den 
Einbeinigen. Sie waren seine hinkende Gestalt gewohnt und 
nur ein paar der Männer grüßten ihn. Der Einbeinige 
bewegte den Kopf hin und her und murmelte irgendetwas 
als Antwort, denn er hatte jetzt keine Zeit, mit ihnen zu 
sprechen. Er kämpfte sich weiter, vorbei an Tonnen und 
Taurollen, hindurch zwischen den Buden der Händler, die 
über Standplätze und den sommerlichen Kornpreis stritten, 
und kam schließlich zum westlichen Ende des 
Hafengeländes. Hier blieb er stehen und wischte sich mit 
dem Hemdsärmel den Schweiß von der Stirn. Sein Blick glitt 
zurück zu den Langschiffen und den Menschen am Hafen 
und er lächelte und ging weiter. Einen Steinwurf westlich 
des gepflasterten Platzes erreichte er den Weg, der zum 


Strand führte. Nur zu gut kannte er den Hügel, der vor ihm 
lag, denn er hatte sich öfter darüber gekämpft, als ihm lieb 
war. Hinter der Hügelkette befand sich der Strand, an dem 
die Langschiffe während des Winters gelegen hatten. Dort 
lagen sie sicher, während sich das Eis an den Armen der 
Mole brach. Das Land erstreckte sich hier von Ost nach 
West, während sich Tirgas Hafen nach Norden Öffnete. Der 
Schärengarten weit dort draußen bot wenig Schutz vor der 
Strömung und den Winden, die beständig aus dem 
Nordmeer zu blasen schienen. Einige der Nächte im Zelt 
waren so kalt gewesen, dass sich die Kinder in den Schlaf 
geweint hatten, und nur der Trockentang der Tirganer hatte 
sie vor dem Erfrieren gerettet. Er hatte gewacht und das 
Feuer gehütet, während die eisigen Winde an den 
Zeltplanen gerissen hatten und sich Eyna am Feuer 
zusammenkrümmte, um wenigstens ein bisschen Wärme zu 
bekommen. 


Der Einbeinige humpelte mit kurzen Schritten den Hügel 
empor. Er beugte den Rücken über die Krücke und stellte 
seinen Fuß so weit vor, wie er es gerade wagen konnte, ehe 
er das Gewicht langsam auf den Fuß verlagerte und die 
Krücke weiter nach vorn stellte. Der Pfad war nass und 
schlammig, und er verfluchte das Wasser, das durch seine 
ledernen Beinkleider hereindrang. Vor drei Tagen war er an 
diesem Hügel gestürzt und wie ein besoffener Kretter den 
Hang hinuntergerutscht. Er hätte nach Hilfe rufen können, 
doch das tat er nicht. Er war alt, hatte aber noch Kraft 
genug. So hinkte er mühsam nach oben, kämpfte sich über 
jeden einzelnen Grasbüschel und an jeder Schlammpfütze 
vorbei, bis er schließlich auf der Spitze des Hügels stand. 
Dort lehnte er sich auf die Krücke und atmete aus. Er 
mochte es, hier oben auf dem lang gestreckten Höhenzug 
zu stehen, denn von hier aus konnte er gut zusehen, wie die 
Männer auf den Schiffen arbeiteten. 


Nur noch ein Langschiff lag wie ein einsamer, gestrandeter 
Wal zwischen den tiefen Spuren auf dem Sand. Am frühen 
Morgen waren die Tirganer ins kalte Wasser gewatet und 
hatten die Langschiffe aufs Meer hinausgezogen, doch ein 
Schiff war liegen geblieben. Es war die Tigam, das 
Langschiff, das Bran in Arborg bekommen hatte. Vom Bug 
bis zum Achtersteven maß es fünf von ihren eigenen 
Booten. Der Mast war auf das Deck gelegt worden, doch 
noch immer war das Schiff ein gewaltiger, Anblick. Fast zwei 
Körperlängen über dem Strand wölbte sich die Reling vom 
Bug nach achtern und das gigantische Steuer hing wie ein 
Drachenfuß auf der Steuerbordseite des Achterstevens. 
Taurollen und Segel waren auf dem Deck bereitgelegt 
worden. Ebenso die Bronzeschilde, die an der Reling 
befestigt werden sollten. Der Querbaum glänzte ölig. Er 
ruhte quer auf dem Schiffsdeck. Der Häuptling war in den 
letzten Tagen fleißig gewesen, und bald würde die Tigam 
bereit für das Meer und die lange Reise nach Westen sein. 

Der Einbeinige begann zum Strand hinunterzuhinken. Bei 
jedem Schritt blieb er stehen und blinzelte zu dem Schiff 
hinüber. Er hatte erwartet, die Brüder hier zu sehen, doch 
die einzigen Wesen, die er am Strand erkennen konnte, 
waren die Möwen, die in den Tanghaufen stocherten. 

»Bran? Dielan? Seid ihr hier?« Er blieb stehen und lauschte. 

Auf einmal tauchte ein bärtiger Kopf aus der Mittelluke des 
Decks auf. Dielan kletterte an Deck und winkte ihm mit 
ausgestreckter Hand zu. Die Möwen flogen auf und glitten 
mit gereizten Schreien über die Wellen. 

»Turvi!« Der junge Mann schritt über einen Stapel Felle und 
kletterte über die Reling. Er hatte schmale Schultern und 
dunkle Haare, und als er von der Reling nach unten sprang, 
hob sich sein Hemd und entblößte einen mageren Bauch. 

»Warte dort! Ich werde dir helfen.« Dielan wischte sich die 
Hände an seiner schmutzigen Lederhose ab und hastete den 
Hügel hinauf. 


Der Einbeinige hob abwehrend die Hand. »Mach mit deiner 
Arbeit weiter, Dielan. Ich komme bloß, um mit euch zu 
reden.« 

Dielan erreichte den Fuß des Hügels und stieg mit langen 
Schritten nach oben. Der Einbeinige streckte ihm die flache 
Hand entgegen, als wolle er ihm noch einmal erklären, dass 
er keine Hilfe brauchte. Doch Dielan hastete die letzten 
Schritte empor und legte Turvis Arm über seine Schulter. 
Dann fasste er den Alten um den Rücken und stützte ihn so. 


»Seid ihr heute weitergekommen?« Der Einbeinige 
humpelte voran und der junge Mann folgte ihm aus alter 
Gewohnheit. 

»Wir sind dabei, ein paar Spalten im Bug abzudichten.« 
Dielan strich sich die Haare in den Nacken. Der dichte, 
schwarze Bart war im Laufe des Winters lang geworden und 
der Alte war noch immer überrascht über diesen Anblick. Er 
ahnte kaum, wo die Jahre geblieben waren, und manchmal 
sah er noch den Jungen vor sich, wenn er an Dielan dachte. 
Turvi erinnerte sich an die Abende vor der Feuerstelle in der 
Felsenburg, wenn der kleine Junge in die Flammen gestarrt 
und sich bei den Geschichten über Krieger, Götter und ferne 
Länder fortgeträumt hatte. Damals waren die fernen Länder 
nichts als Worte gewesen und niemand, nicht einmal der 
Vogelmann, wusste, was geschehen sollte. 

Der Alte krallte seine Finger in den dicken Lodenstoff von 
Dielans Hemd. Wie viel seit damals geschehen war! Kraggs 
Warnung, die Lawine und die Schlacht gegen die Vokker; die 
Zeichen hatten sie aufs Meer hinausgetrieben, in Richtung 
des Landes aus Brans Traum. Und Nojs Volk war zu Brans 
Volk geworden, aus dem Felsenvolk waren ein Volk des 
Meeres geworden. 

»jJetzt sind wir unten.« Dielan lächelte den Einbeinigen an 
und gab ihm die Krücke »Bran war gerade dabei, Harz über 
den letzten Spalten zu schmelzen, als du gerufen hast; er 
war fast fertig.« Dann ging er zum Schiffsrumpf und klopfte 


mit den Knöcheln gegen das Holz. »Bran! Turvi möchte mit 
dir sprechen.« 

Innen im Rumpf knirschte es. Dielan trat ein paar Schritte 
zurück und sah zur Reling auf, und der Einbeinige stützte 
sich auf seine Krücke und streckte den Hals. Bald erhob sich 
an Deck eine Gestalt. Der langhaarige Mann trug einen 
grauen Umhang, der über seinen gekrümmten Rücken fiel. 
Er hielt einen großen Kessel in den Händen und ging 
vorsichtig zwischen den Tauen und Tonnen hindurch, die an 
Deck standen. Dann hob er den Kessel über die Reling und 
reichte ihn Dielan. 


»Er ist warm.« Er sprach leise wie ein kranker oder alter 
Mann. 

Dielan zog sich das Hemd aus und legte es auf seine 
Handflächen, ehe er den Kessel entgegennahm. Dann stellte 
er ihn rasch in den Sand, ehe er wieder zu dem Mann 
aufblickte, der an Deck stand und sich an der behaarten 
Brust kratzte. 


»Turvi.« Der Mann blinzelte in die Abendsonne. Sein 
rechtes Auge war schmaler als das andere und schloss sich 
in Anbetracht des Tageslichts. Der kurze dunkle Bart und die 
herabhängenden Haare verdeckten beinahe sein ganzes 
Gesicht, doch der Einbeinige kannte die Furche zwischen 
den Augenbrauen und dieses Blinzeln und wusste, dass die 
Schmerzen wieder über Bran gekommen waren. 

Der Mann an Deck löste den Knoten der Schnur, mit der 
der Umhang an seinem Hals befestigt war. Ein schmutziges 
Hemd hing locker über seinen kräftigen Schultern. Der Hals 
war dick und sehnig und eine Narbe verlief quer über seine 
Kehle. Er rollte seinen Umhang zusammen und warf ihn in 
den Sand, ehe er über die Strickleiter nach unten kletterte, 
die an der Reling herabhing. Er klopfte Dielan auf die 
Schulter und kniff das rechte Auge zu. Dann hob er seinen 
Umhang vom Boden auf und ging zu dem Einbeinigen. 


»Du arbeitest zu viel, Bran.« Turvi humpelte ihm entgegen. 
»Deshalb hast du die Schmerzen.« 

Bran strich sich die Haare aus der Stirn und entblößte die 
weiße Narbe, die vom Nacken hinauf bis zu seinem rechten 
Ohr führte, dessen äußere Hälfte fehlte. 


»Die Vokkerkeule ist der Grund für diese Schmerzen.« Er 
ließ die Haare los und legte seinen Arm um den alten Mann. 
»Aber sprich doch, worüber wolltest du mit mir reden?« 


Der Einbeinige befeuchtete seine Lippen mit der Zunge. 
»Hagdar ist heute aus seinem Zelt getreten. Er hat es 
geschafft, bis zum Feuer zu gehen, und dort fragte er 
Vermer...« Turvi humpelte von Bran weg, verschränkte die 
Arme vor der Brust und verstellte die Stimme, als er tief und 
rau sagte: »Gibt’s noch was zu trinken, Vermer? Ich hab 
einen verfluchten Durst.« Turvi lachte und stützte sich mit 
der Brust auf die Krücke. »Du hättest Vermer sehen sollen! 
Er rannte los und holte den größten Weinschlauch, den er 
hatte. Hagdar trank ausgiebig, rülpste, dass man es im 
ganzen Lager hörte, und ging dann wieder in sein Zelt 
zurück.« 


Bran fasste sich ans Kinn und lächelte. Er blickte zu Dielan 
hinunter, der nicht minder überrascht aussah. 


»Das wollte ich euch mitteilen.« Turvi sah sie durch ein 
Netz von Lachfalten an. »Ein Mann der einen ganzen 
Schlauch dieses Tirganergebräus in sich laufen lässt, ist 
nicht mehr todkrank, da könnt ihr euch sicher sein!« 


»Warum hast du das nicht gleich gesagt?« Dielan rannte zu 
Turvi. »Das müssen wir feiern!« 

»Hagdar hat sich wieder hingelegt und Linvi wollte nicht, 
dass er gestört wird. Ihr könnt morgen mit ihm reden. Er will 
sicher irgendwann mit ans Meer, sich die Langschiffe 
anschauen und all das andere.« Der Einbeinige drehte sich 
um und begann wieder, den Hügel emporzuhumpeln. 


»Ich komme mit dir.« Dielan reichte ihm seinen Arm und 
ging gemeinsam mit dem Alten die Anhöhe hinauf. 

Bran blieb stehen, denn Turvis Worte klangen noch immer 
in seinen Ohren. Hagdar ging es besser. Er war bis zur 
Feuerstelle gegangen und hatte um Wein gebeten. Nur 
Hagdar konnte nach Monaten mit Wundfieber auf so etwas 
kommen. 

Eine Weile sah er Turvi und Dielan nach, die sich über den 
schlammigen Weg nach oben kämpften. Er blinzelte in die 
Abendsonne und schob die Hände unter seinen Gürtel. Es 
wurde langsam wieder kalt. Die Sonne würde bald im Meer 
versinken und dann würde der Frost erneut auf den 
Decksplanken knacken. Eis würde sich auf den Pfützen 
bilden und die Eiszapfen würden zu tropfen aufhören. Doch 
nur während der Nacht, denn der Winter war aus diesem 
Land geflohen. 

Als die zwei Gestalten hinter der Anhöhe verschwanden, 
wandte Bran sich dem Langschiff zu. Er stützte die Hände 
gegen den Rumpf und legte seine Stirn an die groben 
Planken. Seit vielen Tagen schon brannten die Schmerzen 
hinter der Stirn. Seit dem letzten Neumond hielten die 
unsichtbaren Klauen seinen Schädel umklammert. In jener 
Nacht war der graue Schleier zum zweiten Mal über ihn 
gekommen und er hatte in Tirs Schoß gelegen und geweint, 
doch nicht die Schmerzen ließen ihn weinen, sondern die 
Furcht. Er hatte Angst davor, dass es nie wieder 
verschwinden würde. Er lag am Feuer und starrte in die 
Flammen, doch er sah nur einen gelben Nebel. Und ihre 
Stimme klang wie ein Lied in weiter Ferne. 

Mit einem Stöhnen richtete er sich auf. Er packte seinen 
Nacken und fletschte die Zähne, ehe er die Zuckungen 
seinen Rücken herabzittern ließ. Er hatte jetzt keine Zeit für 
solche Gedanken. Es war der Wille der Namenlosen, dass er 
mit diesen Schmerzen lebte. Er fürchtete sich vor dem 
grauen Schleier, er hatte Angst, dass er zurückkommen und 


nie wieder verschwinden würde. Doch die Götter hatten 
keine Gnade mit den Mutlosen. 

Bran spuckte in den Sand und rieb sich die Augen. Er 
wehrte sich gegen die schlimmen Gedanken. Eine Weile 
stand er da und lauschte den Wellen, die über den Strand 
spülten, ehe er sich wieder dem Schiffsrumpf zuwandte und 
in dem Spalt zwischen zwei Planken herumknibbelte. Das 
Schiff brachte ihn auf andere Gedanken; dieser Rumpf 
verhieß Hoffnung für ihn und sein Volk. Er neigte den Kopf 
zur Seite und ging um den Bug herum. Das Schiff war 
vollständig auf den Strand gezogen worden, so dass die 
Gezeiten es nicht aus dem Gestell heben konnten, mit dem 
es am Strand aufgerichtet worden war. Am Kielbalken lagen 
noch immer etwas Schnee und Eis, doch jetzt würde es nicht 
mehr lange dauern, bis die Männer das Schiff ins Wasser 
schieben konnten. Gemeinsam mit Dielan hatte er jedes 
einzelne Schott überprüft und sie mit geschmolzenem Harz 
abgedichtet. Sie hatten den Querbaum und die Taue geölt 
und die Frauen hatten die Segelränder mit Sehnen umnäht. 
Der Rumpf war von Muscheln befreit worden und Nosser, 
Vermer und Kaer hatten ihn mit dem zähflüssigen Teer 
bestrichen, den ihnen Nakkar gebracht hatte. Er stammte 
aus Old-Myre, erzählte ihnen der Hafenmeister, und dass er 
das Beste sei, um einen alten Rumpf abzudichten. 


Bran ging bis zur Strickleiter und legte seine Hände um die 
groben Seile. Mit gewandten Bewegungen kletterte er 
empor, ehe er die Beine über die Reling schwang und an 
Deck trat. Er hob den Fetzen eines ledernen Umhangs an 
und roch daran, ehe er seinen Blick über das Schiff gleiten 
ließ. Es war den anderen Langschiffen sehr ähnlich, doch er 
glaubte, dass es älter war. Blutskalle hatte hier selbst am 
Ruder gestanden und die Reling zeigte Spuren von 
Schwerthieben und Pfeilspitzen. Der Skerg hatte es hart am 
Wind gesegelt und das Schiff die Wut der Feinde spüren 
lassen. Es war ein Wunder, dass dieses Schiff den alten 


Krieger überlebt hatte. Als Bran von Arborg herübergesegelt 
war, hatte er die kleinen Risse im Rumpf nicht bemerkt und 
sich nur wenig Gedanken darüber gemacht, dass der 
Querbaum knackte. Er war voller Stolz, sein eigenes Schiff 
zu segeln und glücklich, endlich wieder nach Hause 
zurückkehren zu können. 


Er legte den ledernen Umhang ab und ging zur Luke. Dort 
setzte er seinen Fuß auf die oberste Stufe der Leiter, wischte 
sich die Nase ab und kletterte nach unten. Unter Deck war 
es dunkel, denn er wagte es nicht, ein Feuer zu entzünden, 
wenn er allein war. Doch er kannte dieses Schiff inzwischen 
in- und auswendig und fand sich hier unten im Dunkeln 
zurecht. Er stellte seine Füße in den Sandgraben, der vom 
Bug bis ganz nach achtern über den Kielbalken verlief, und 
duckte sich unter einem Taubündel hindurch, das von der 
Decke herabbaumelte. Der scharfe Geruch des Harzes lag 
schwer über den Ruderbänken an den Schiffsseiten. Er 
kratzte sich im Nacken und tastete sich an den Balken 
entlang, die das Deck stützten. Hier unten herrschte noch 
immer der Winter. Er atmete grau in dem schwachen Licht, 
das durch die Luke hereindrang. Während des ganzen Tages 
hatte die Sonne auf den Rumpf geschienen, doch noch hatte 
sie die Kälte nicht zu vertreiben gewusst. Sie war 
widerspenstig und trotzig, diese Tigam, und es hatte ihr 
ganz und gar nicht gefallen, am Strand liegen zu bleiben, als 
die Tirganer die anderen Schiffe ins Meer zogen. Bran 
lächelte über sich selbst. Seit den ersten Frühlingstagen 
hatten die Tirganer die Schiffe umschwärmt und er hatte mit 
den alten Skippern über Taue und Harz, Segel und 
Wetterzeichen sprechen können. Alle sprachen sie von ihren 
Schiffen wie von Frauen, und jetzt hatte auch er damit 
begonnen. 

Bran trat über den Querbalken, der den Bugraum vom Rest 
des Schiffes abtrennte. Es war eigentlich kein richtiger 
Raum, sondern bloß ein kleiner Bereich, der durch ein Tuch, 


das von der Decke herabhing, abgetrennt wurde. Er schlug 
es zur Seite und berührte die Schiffswände. Das zähe Harz 
trocknete langsam, denn es klebte nicht mehr an seinen 
Fingern. Er kroch ganz nach vorn in den Bug und tastete mit 
den Fingern die Spalten zwischen den Plankenansätzen ab. 
Hier hatte er eine fingerdicke Schicht Harz aufgetragen, 
damit die Wellen nicht durch die Ritzen dringen konnten. 
Nangor hatte ihm das geraten, und Bran wusste, dass er gut 
daran tat, die Ratschläge des Seeräubers zu befolgen. 

Er stand wieder auf und ging zu dem Tisch im Bugraum 
zurück. Dort tastete er sich zu seinem Gürtel vor und 
wickelte ihn um die Messerscheide. Dann ging er zu den 
Ruderbänken hinaus und kletterte über die Leiter nach 
draußen. Er schloss die Luke hinter sich, legte ein paar 
Säcke über das zusammengerolite Tauwerk und kletterte 
über die Strickleiter auf den Strand hinunter. Dort legte er 
Gürtel und Messerscheide auf seinen Umhang und zog die 
schweren Lederstiefel aus. Er knöpfte die abgenutzte 
Lederhose auf und zog sich das Hemd über den Kopf. 
Zahlreiche Narben kamen zum Vorschein. Ein rundes Mal am 
rechten Oberarm erzählte von einer Pfeilspitze und der 
lange weiße Schnitt auf seinem Rücken war eine weitere 
Erinnerung an vergangene Kämpfe. Er wandte sich zum 
Meer und legte die Arme um seinen Körper. Eine Weile blieb 
er so stehen, als könne er sich nicht entscheiden, ob er es 
wirklich tun sollte. Dann holte er tief Luft und schritt 
entschlossen in die Wellen hinaus. Er ging nur so weit, dass 
ihm das Wasser bis an die Schenkel reichte, lehnte sich 
dann aber nach vorn und warf sich das Wasser auf Brust und 
Gesicht. Er reinigte seine Finger mit nassem Sand und 
trocknete sich die Hände schließlich in seinen Haaren. 


Das kalte Wasser half gewöhnlich gegen die 
Kopfschmerzen, und Tir mochte es, wenn er sauber war, 
wenn er vom Schiff zurückkam. Als er fertig war, rannte er 
zu seinen Kleidern und trocknete sich mit seinem Umhang 


ab. Er zog sich die Hose an, wischte sich den Sand von den 
Füßen und trat in die Stiefel. Das weite Hemd stopfte er 
hinter den Hosengurt. Während er den Umhang 
ausschüttelte, bemerkte er, dass es bereits Abend wurde. 
Die Sonne leuchtete rot wie ein frisch geschmiedeter Schild. 
Nachdem er von dem Krieg nach Hause gekommen war, 
hatte er oft gemeinsam mit Turvi auf der Mole gestanden 
und die Sonne im Westen versinken sehen. Manchmal rief 
ihm der Einbeinige vom Hafen aus zu und bat ihn, sich 
anzuschauen, wie das Meer im Westen die Schwester des 
Windes verschluckte. Turvi saß oft dort draußen auf dem 
Ostarm der Mole auf seinem Stein. Lange, sehr lange konnte 
er dort sitzen. Der alte Mann sprach tagsüber kaum über 
etwas anderes als das Meer, er fragte, ob das Schiff bald 
klar sei und wann sie abreisen sollten. Des Abends kam er 
mit seinen Pergamenten zum Zelt und fragte ihn über die 
Häfen und Küstenlinie im Westen aus. »Erzähl mir von 
Arborg«, bat er. »Weißt du noch, wie die Küste dort im 
Westen ausgesehen hat?« Und während Bran vom Krieg 
erzählte, malte der Einbeinige Zeichen und Striche auf seine 
Karten. Turvi fragte nach allem, den Kriegsschiffen der 
Vandarer und den Gezeiten bei Arborg, und wenn er endlich 
aus dem Zelt kroch, war Tir meistens schon eingeschlafen. 
Bran nahm den Harzkessel mit und ging langsam die 
grasbewachsene Anhöhe hinauf. Am Beginn des Pfades, 
etwa eine Tonnenhöhe über dem Meeresspiegel, stellte er 
den Kessel ab. Manchmal konnten die Gezeiten das Wasser 
bis hoch auf den Strand spülen und die Strömungen waren 
dann kräftig genug, um sowohl Steine als auch halb volle 
Kessel mitzureißen. Aber die zwei Taue, die vom Bugsteven 
herabhingen, waren an Ankern befestigt, die Nangor im 
Sand vergraben hatte. Nicht einmal ein Sturm würde das 
Schiff losreißen können. 


Bran ging weiter den Pfad hinauf. Er legte sich den Umhang 
über den Arm und massierte sich mit der anderen Hand den 


Nacken. Tir rieb seine Schultern und seinen Nacken mit 
einer Salbe ein, doch auch das schien kaum zu wirken. Und 
er wollte mit ihr nicht über seine Verletzungen reden, denn 
sie hatte genug mit sich selbst zu tun. Die Frauen sagten, 
sie hätte jetzt die schlimmste Zeit hinter sich, doch er 
verstand nicht, wie sie das meinen konnten. Erst im Laufe 
des letzten Mondes hatte er richtig bemerkt, wie sich ihr 
Körper veränderte. Dielan und Turvi fragten fast jeden Tag 
nach ihr, und Turvi zählte die Kerben auf seinem Primstab. 
»Bald sind vier Monate vergangen, seit du vom Krieg 
zurückgekehrt bist«, sagte der Einbeinige und trommelte 
mit den Fingern auf seine Krücke. »Und sieben seit der 
Nacht, in der du mit den Tirganern losgesegelt bist.« Bran 
sah ihn vor sich, wie der alte Mann unter seinen buschigen 
Augenbrauen hervorlugte und wie ein kleiner Junge grinste. 
Dann stopfte er seinen Primstab wieder unter sein Hemd 
und nickte in Richtung des Turmes am Ende der großen 
Straße. »Ich zähle die Tage seit dieser Nacht. Acht mal zehn 
Tage werden es noch bis zur Geburt sein. Fast drei Monde.« 
Als Bran die Spitze des Hügels erreichte, gönnte er der 
Stadt nicht einen einzigen Blick. Er kannte jetzt jedes Haus 
und jeden Turm, denn er war mit Tir durch die Straßen 
gewandert und hatte mit Händlern und Galuenen 
gesprochen. Sie hatte ihm gezeigt, wie sie Salben aus 
Kräutern machten, die sie im Frühling und im Sommer am 
Hang oder am Strand sammelten. Sie war stolz auf ihr 
Wissen, und er war stolz auf sie. 


Auf halbem Weg nach unten hob er seinen Blick von dem 
schlammigen Weg. Die Langschiffe waren beeindruckende 
Gestalten zwischen den Eisschollen im Hafen. Er hatte hier 
auf dem Hügel gestanden, als die Tirganer sie in den Hafen 
ruderten, und sich geärgert, dass er mit seinem Schiff nicht 
früher begonnen hatte, so dass er gemeinsam mit ihnen 
hätte einfahren können. Jetzt machten die Tirganer Feuer 


unter ihren Grillrosten. Licht leckte aus Fackeln und 
Kohlelampen. Ein sicheres Zeichen, dass es ein Abend mit 
Flötenspiel, starkem Trunk und Tanz werden würde. 

Während Bran zum Hafen hinunterging, wich der müde Zug 
ein wenig von seinem Gesicht. Er streckte seinen Rücken 
und heftete den Blick auf die Schiffe. Er ging etwas seitlich 
der Rinnen, die das Schmelzwasser in den nassen Boden 
gegraben hatte. Ein Lächeln zeichnete sich auf seinen 
Lippen ab, als er den gepflasterten Hafenplatz erreichte. Er 
ging zwischen Tonnen, Säcken und schwatzenden Händlern 
hindurch und stand schließlich neben einem Schiff, dessen 
Mannschaft gerade den Querbaum am Mast hochzog. Es war 
das zwölfte Langschiff am Ostende des Hafens, das zwölfte 
von Tirgas fünfzehn Schiffen. Es war Visikals Langschiff, und 
er kannte die Mannschaft. Tarba, Zwei Messer, Storm und 
Virga zogen am Zugseil, während Kengber, Nangor und die 
meisten von Vosnabars Männern die Hände hinter den 
Gürtel geschoben hatten und zusahen. Bran kletterte auf 
den Landgang und grüßte sie mit offenen Händen. 

»Bran!« Nangor kam ihm entgegen. 

Bran sprang an Deck, und der Seeräuber drückte seine 
Hand. »Wie geht es ihr? Tir, meine ich. Es dauert jetzt doch 
nicht mehr lange?« Nangor lehnte sich an die Reling und 
schob die Daumen hinter den breiten Gürtel. Der Seeräuber 
trug eine lange Lederweste und die weiten Ärmel seines 
Hemdes flatterten im Abendwind. 


»Noch knapp drei Monde.« Bran sah zu der glühenden 
Halbkugel, die im Westen auf den Wellen trieb. »Aber es 
geht ihr gut. Sie beklagt sich nicht.« 

Nangor strich sich über seinen langen, hellen Bart. »Ich 
weiß ja nicht so viel von Frauen«, sagte er, »aber ich weiß, 
dass die Tirganer heute Abend ein Fest feiern werden. Ein 
bisschen Trinken und Tanzen tut euch sicher gut. Die 
Mannschaft wird da sein.« 


»Ich weiß nicht.« Bran fuhr mit der Handfläche über die 
Bronzeschilde, die auf der Außenseite der Reling befestigt 
worden waren. »Hagdar hat heute ohne fremde Hilfe sein 
Zelt verlassen. Ich hatte mir eigentlich gedacht, heute 
Abend bei ihm zu sitzen. Ich will dort sein, wenn er 
aufwacht.« 

»Das sind gute Neuigkeiten.« Nangor legte seine Hand auf 
Brans Schulter. »Er ist ein tüchtiger Seemann. Ihr werdet ihn 
brauchen, wenn ihr lossegelt.« 

Der Querbaum fiel mit einem Knacken in die Halterung an 
der Mastspitze. Die Männer zurrten die Leinen an den Bolzen 
am Mastfuß fest. Zwei Messer und Storm banden die 
Steuerbordschot an der anderen Reling fest und Vosnabar 
hob die Backbordschot vom Deck auf. Er warf sie Nangor zu, 
der das Seil auffing und achtern am Kreuzhaken festband. 
Bran blieb am Landgang stehen. Viele Monde war es her, 
dass er das Meer unter seinen Füßen gespürt hatte. Sein 
Blick ging zu dem Schärengarten im Norden. Das letzte 
Sonnenlicht glitzerte wie Bronze auf den Wellenkämmen. Sie 
warfen sich gegen die Steinarme, die den Hafen schützten, 
und nur ein Teil Wasser fand den Weg durch die Öffnung der 
Mole. Die Wellen schwappten zwischen den Zweimastern 
der Händler und den Ankerketten hindurch, vorbei an 
Fischerbooten und aneinander gereihten Tangflößen bis 
ganz zu den Langschiffen, deren Flanken sie liebkosten und 
denen sie von Winden, Strömungen und fremden Ländern 
zuflüsterten. 

»Tileder!« Tarba hatte ihn entdeckt. Der alte Krieger mit 
dem grauen Bart breitete die Arme aus. »Gut, dass du 
gekommen bist! Wir haben die Schilde geputzt und die 
Segel geflickt, und ich habe das Winterbräu in die 
Weinschläuche gefüllt. Bald ist das Schiff klar. Die Vandarer 
werden mit jedem Tag stärker, heißt es. Die Skerge sprechen 
über einen neuen Kriegszug.« Tarba legte seine Arme um 


ihn und klopfte ihm auf den Rücken. Er roch nach saurem 
Wein, Schweiß und Leder. 

»Ich bin kein Tileder mehr«, flüsterte Bran. Er hatte das 
schon so oft gesagt, seit Visikal Storm zum Tileder ernannt 
hatte, doch der Alte wollte so etwas nicht hören. 


»Du bist mein Tileder«, sagte Tarba und lachte. Er ließ Bran 
los und ging ein paar Schritte über das Deck. Dort legte er 
seinen Arm um die Schultern des jungen Virga, der mit 
großen Augen zu den Menschen am Hafen hinuntersah. 
»Nur der Tod kann einen Tileder von seinen Kriegern 
trennen. Nicht wahr, Virga!« 

Der halbwüchsige Junge kratzte sich hinter dem Ohr. Er 
trug ein sauberes Wollhemd und einen mit Bronze verzierten 
Schwertgurt über der Brust. Seine schmale Gestalt sah so 
anders aus als die der meisten Krieger an Deck, die mit 
ledernen Brustpanzern und schmutzigen Schilden 
umherstapften. 


»Ich...« Er sah zuerst zu Tarba und dann zu Bran. »Er kann 
gut Tileder sein, wenn du das sagst. Aber Storm ist do...« 


»Storm!« Tarba ließ den Jungen los und winkte einen der 
anderen Männer herbei. »Storm!« 

Der Tirganer schlenderte, die Hände hinter dem Gürtel, 
über das Deck. Er war ein kräftiger Mann und hatte seinen 
Bart abgeschnitten. Die roten Frostmale waren jetzt noch 
deutlicher zu sehen, und so wie er Tarba anblickte, konnte 
man glauben, er wolle zum Schwert greifen. Doch Tarba und 
Bran kannten ihn und wussten, dass er immer so aussah. 

»Wärst du nicht bereit, wieder ein normaler Krieger zu sein, 
wenn Bran wieder unser Tileder sein wollte?« 


Storm biss sich auf die Lippen und sah Bran aus schmalen 
Augen an. »Wenn er uns in den Krieg führen wollte, würden 
ihm mein Bruder und ich folgen.« Er hob den rechten Arm 
über den Schaft des kurzen Schwertes, das an seinem 
Gürtel hing. »Aber Bran kann nicht Tileder sein. Blutskalle 


hat ihn ehrenhalber zu einem Skerg Arborgs ernannt. Und 
kein Skerg darf von seinem Rang ablassen.« 

Tarba holte tief Luft und atmete dann mit einem 
resignierten Seufzer aus. Dann drehte er sich um, winkte 
über die Schulter und kletterte durch die Luke ins Innere des 
Schiffes. 


Storm nickte Bran kurz zu, ehe auch er zum Rest der 
Männer zurückging. 

Bran wünschte der Mannschaft einen schönen Abend, 
sprang auf den Landgang und schlenderte wieder zurück auf 
den Kai. Storm hatte Recht. Er konnte nie wieder Tileder 
sein. Die Zeit war vorüber. Er hatte Visikals Forderung erfüllt 
und im Krieg der Tirganer gekämpft. Mit Kämpfen und 
Morden im Land der Vandarer hatte er Visikals Nichte 
gewonnen, und jetzt war er wieder der Häuptling seines 
Volkes. Er war ein Mann des Felsenvolkes, kein Tirganer. Und 
so würde es immer sein. Bald sollten sie diesen Ort 
verlassen und wenn er an die Reise von der Felsenburg 
hierher zurückdachte, wusste er auch, dass sie lange genug 
an diesem Ort waren. Sie hatten darüber gesprochen; Turvi 
hatte die Männer und Frauen zusammengerufen und ihnen 
berichtet, was er über das Westmeer gehört hatte. Er hatte 
vom Sturmrand erzählt, wo die Seelen der Ertrunkenen im 
Wind heulten. Und sie waren sich einig geworden, nach 
Westen zu segeln und einen Kurs zu suchen, der an dem 
blutroten Fahrwasser vorbeiführte. Denn er war Bran, der 
Traumende, und er hatte ein Meer und ein Land gesehen, 
jenseits des Weltenendes, hinter dem Horizont. Doch im 
Traum war er den Stürmen nicht ausgewichen, er war 
hindurchgesegelt. 


Bran folgte der Kaimauer zum Ostende des Hafens. Hier war 
der Hafenbereich für die Fischer. Reusen und Netze hingen 
wie Spinnweben an den Hauswänden und die Fischerboote 
dümpelten an der Kaimauer. Am Ende des Hafenplatzes 


lagen die Boote des Felsenvolkes. Sie waren noch nicht zu 
Wasser gelassen worden, und Bran dachte, dass man sie 
ebenso gut dort liegen lassen konnte. Das Langschiff war im 
Westmeer besser geeignet. Die Männer würden die Boote 
als Zeichen der Dankbarkeit den Tirganern überlassen. Sie 
hatten ihnen ihre Gastfreundschaft erwiesen und ihnen 
genug Essen, Decken und trockenen Tang gegeben. 

Während Bran an den Häusern entlangging, ertrank der 
letzte Rest der Sonne im Meer. Bran blieb stehen, legte sich 
den Umhang um die Schultern und verschränkte die Arme 
vor der Brust. Die Dunkelheit breitete sich wie Nebel über 
dem Meer aus. Die Nacht kam rasch hier in Tirga. Er sah 
zum Himmel hinauf. Kragg breitete seine Flügel aus und die 
Juwelen in seinem Federkleid kamen zum Vorschein. Bran 
konnte das nicht verstehen, denn er und alle seines Volkes 
hatten gesehen, wie Kragg über das Meer davongeflogen 
war. Sie hatten gesehen, wie seine Flügel die Sonne 
verdeckten. Turvi sagte, er wartete in dem verheißenen 
Land. Wie konnte er sich dann Nacht für Nacht am 
Himmelszelt zeigen? 

Wie immer, wenn ihn schwierige Gedanken heimsuchten, 
schloss Bran die Augen. Gedanken waren flüchtige Wesen 
für ihn, und wenn er sie nicht festhielt, entschwanden sie 
wie Morgennebel. Er wusste, dass es Kragg war, der sich 
dort oben zeigte, denn sonst wären keine Sterne am 
Himmel. Die Sterne waren die Juwelen, die zwischen seinen 
schwarzen Federn blinkten. Doch wenn er, der alte Gott des 
Felsenvolkes, jede Nacht unter dem Himmel schwebte und 
auf die Menschen herabsah, warum hörte er dann nicht die 
Gebete seines Volkes? 

Bran schüttelte den Kopf. Er wollte nicht daran denken. 
Eine andere Gottheit hatte sich ihm gezeigt. Cernunnos war 
der Gott, den er jetzt anbetete. Der, der Hörner trägt, Tirs 
Gott, der Gott der Arer, hatte ihm die Traume gegeben. Tir 
wusste es, denn er hatte ihr das gesagt. Sie war eine kluge 


Frau, sie lauschte seinen Gedanken, wenn er selbst sie nicht 
verstand. Und die Jahre als Galuene hatten ihr die Fähigkeit 
gegeben, Cernunnos Worte zu verstehen. Doch Turvi und all 
die anderen konnten niemals verstehen, dass Kragg sie 
verlassen hatte. 


Er bog in die schmale Gasse zwischen den Häusern ganz 

hinten an der Mole ein. Die Gasse führte ihn auf einen 
weiten, offenen Platz, der hinter einem Grashügel lag, 
geschützt vor Wind und stürmischen Fluten. Ein gutes 
Dutzend Lederzelte stand in einem weiten Kreis auf der 
grasbewachsenen Fläche, verbunden durch ein Netz von 
Wegen und Trampelpfaden. Am anderen Ende des Lagers 
fiel das Gelände zum Strand hin ab, wo die dunklen Wellen 
über einen Gürtel aus Tang heranroliten. Der Platz öffnete 
sich nach Osten, so dass der Schnee hier bereits früh 
geschmolzen war. 


Der Lagerplatz war menschenleer, wie immer zu dieser 
Tageszeit. Nur der Sohn von Kai und Lillevord hatten sich 
erfolgreich verstecken können, als die Frauen Männer und 
Kinder zum Essen riefen. Die zwei Jungs saßen an der 
Feuerstelle in der Mitte des Platzes und schnitzten an ihren 
Bögen. Als sie ihn bemerkten, sprangen sie auf und suchten 
hinter dem Holzstapel Zuflucht. Sie zielten mit ihren 
sehnenlosen Bögen auf ihn und schossen unsichtbare Pfeile 
durch die Luft. Bran zeigte auf sie, denn er mochte es nicht, 
wenn sie über so etwas Spiele machten. Er wollte mit ihnen 
über den Krieg sprechen, über einen Freund, der im 
Hügelland der Vandarer von ihm gegangen war, doch er 
wusste nicht, ob sie es begreifen würden. Es waren noch 
Kinder und er fühlte sich bereits so unglaublich alt. 


Aus jedem Zelt stieg Rauch auf und der Geruch nach 
gekochtem Fisch und Fleisch hing in der Luft. Er spürte, dass 
er hungrig war. Gwen war mit etwas getrocknetem Fleisch 
zu ihm und Dielan gekommen, doch das lag bald einen 
halben Tag zurück. 


Noch einmal schüttelte er den Umhang aus, ehe er ihn 
zusammenrollte und am Ende der Gasse auf den Hauptweg 
einbog. Sein Zelt lag am anderen Ende gleich neben dem 
von Dielan. Er hoffte, dass Tir etwas von dem getrockneten 
Fleisch eingeweicht hatte. Er war den Fisch langsam leid. 
Jeden Abend, seit er aus dem Krieg zurückgekehrt war, 
hatte der dampfende Topf von den silbernen Leibern der 
Fische geglitzert. Die Tirganer fingen diese Schwarmfische 
am Rande des Eises mit Netzen, und Tir kochte sie 
zusammen mit Tang. Sogar der Körnerbrei, den sie ihm 
morgens gab, schmeckte besser. Er sehnte sich nach 
frischem Fleisch und dachte oft an die Jagden in den 
Lanzenbergen zurück. Wenn der Hirsch erlegt war, 
versammelte sich die Jagdmannschaft am Feuer und briet 
Leber und Herz über der Glut. Die Berge waren fruchtbar 
und gaben ihnen alles, was sie brauchten. Damals waren 
diese Berge seine ganze Welt gewesen und nur die 
Geschichten am Lagerfeuer wussten darüber zu berichten, 
was auf der anderen Seite der Ebene und des Meeres lag. 
Doch damals war er jung gewesen, und die Träume waren 
noch nicht zu ihm gekommen. Noj war damals Häuptling 
und seine Tochter die Frau des Vogelmannes. Es waren 
glückliche Tage gewesen. 

Bran rollte die Schultern und schüttelte die Erinnerungen 
ab wie ein Hund das Wasser aus seinem Fell. Er war jetzt am 
Zelt. 


»Tir?« Er neigte den Kopf zur Seite und lauschte auf eine 
Antwort, doch das Einzige, was er hörte, waren die Tirganer, 
die am Hafen lachten und grölten. 

Er hockte sich an die Zeltöffnung und hob vorsichtig die 
herabhängende Decke an. Dann schob er seinen Umhang 
ins Warme und kroch hinterher. Es war dunkel dort drinnen 
und trockener Tang glühte unter dem Kessel. Er hängte die 
Decke wieder richtig vor den Eingang und blinzelte zu ihrer 
Seite hinüber. Sie hatte sich unter seinen Pelz gelegt und er 


sah nicht mehr von ihr als ihre Stirn und die hellen Haare. Er 
zog sich die Stiefel aus und stellte sie an die Zeltöffnung. 
Nicht zum ersten Mal war sie so früh eingeschlafen. Sie 
wurde schnell müde, doch die anderen meinten, dass wäre 
normal in dieser Zeit. 

Bran stand auf und ging zur anderen Seite des Zeltes 
hinüber. Es war nicht breiter als zwei Körperlängen, aber 
hoch genug, um aufrecht zu gehen. Alle Zelte hier im Lager 
wurden von langen Stöcken gehalten, die am Ende 
zusammengebunden waren und sich zu einem Zirkel 
auseinander spreizten. Sein Volk war solche Zelte nicht 
gewöhnt und in den ersten Tagen war er drinnen mit 
krummem Rücken herumgerannt, weil er eine niedrige 
Zeltdecke vermutete. Doch die Tirganer waren freigiebig mit 
ihren Lederbahnen gewesen, als sie die Zelte errichteten, 
ebenso wie mit dem Trockentang. Bran nahm eine Hand voll 
des zusammengebundenen Tangs und schob sie unter den 
Kessel. Dann beugte er sich hinunter und blies in die Glut. 
Der Tang brannte nicht so gut wie Holz, glühte aber lange. 
Als die Flammen aus dem Giluthaufen leckten, kniete er sich 
hin und begann mit einem langen Holzlöffel in dem Kessel 
zu rühren. Fischstücke schwammen im Tangsud. Er fischte 
sich ein Seitenstück heraus und steckte es in den Mund. Es 
war lauwarm. Er kaute darauf herum, während die Schatten 
langsam dem Licht wichen. Tassen und Schalen, 
Weinschläuche und Seilbündel hingen an Sehnen oben unter 
der Zeltöffnung, wo der Rauch langsam durch die sich 
kreuzenden Tragestöcke quoll. Die Axt, der Bogen und die 
Pfeilköcher lehnten gleich rechts von ihm an der Zeltwand. 
Die Speere hingen an einem Tragstock hinter dem 
Bronzehorn, das im Licht des Feuers grün glänzte. Decken 
und Umhänge trockneten an einem Zweig, den er über der 
Kiste aufgehängt hatte. 


Da bewegte sie sich. Sie streckte die Beine unter dem 
Pelzmantel und gähnte lange. Bran mochte es, sie so zu 


hören. Sie hatte etwas Sicheres, Warmes, wenn sie müde 
war. 

Er schluckte das Fischstück hinunter und kroch zu ihr 
hinüber. 


»Du kommst spät.« Sie streckte ihm die Arme entgegen 
und er berührte sie so, wie sie es mochte. Er streichelte ihr 
über die Haare, fuhr ihr mit der Hand über ihre warmen 
Wangen und legte sie auf ihre Schulter. Sie sah ihn mit 
schläfrigen Augen an. Noch immer glühte ihre Haut nach 
dem brennend heißen Sommer und die haarfeinen Fältchen 
in ihren Augenwinkeln schienen nicht verschwinden zu 
wollen. 


»Ich musste noch die letzten Spalten im Bug abdichten«, 
sagte Bran. »Dielan und ich wollten das fertig machen, 
solange das Harz noch warm war.« 


Sie roch an seinem Hosenbein. »Du riechst nach Harz. Und 
Salzwasser.« 


»Ich habe mich am Strand gewaschen.« Bran drehte sich 
um und griff nach den Schalen, die auf der Kiste hinter dem 
Schlafplatz standen. »Aber jetzt habe ich Hunger.« 


»Ich habe dich vor Sonnenuntergang erwartet.« Sie stützte 
sich auf die Ellenbogen und richtete sich dann, den Pelz um 
die Schultern, mühsam auf. »Die Suppe ist kalt.« 

Bran schob den Trockentang dichter unter den Kessel, 
rührte mit dem Holzlöffel um und steckte den Daumen in die 
Fischsuppe. Sie war noch immer nur lauwarm, doch er 
konnte nicht mehr länger warten. 

»Ich habe schon gegessen. Ich war so müde.« Tir blinzelte 
mit den Lidern und fuhr sich mit der Hand über die Augen. 

»Du brauchst jetzt viel Essen.« Bran schöpfte Tang und 
Fischfleisch in eine Tonschale und reichte sie ihr. 

Sie lächelte und nahm die Schale mit beiden Händen 
entgegen. Bran nahm ein Stückchen aus ihrer Schale und 
kaute es, während er sich zu ihr vorbeugte. Er schob den 


Pelzumhang zur Seite und legte seine Wange auf ihren 
runden Bauch. 

»Ich kann nichts spüren.« Bran presste sein Ohr auf ihre 
warme Haut. »Gestern hat das Kind gestrampelt, Tir. Um 
diese Zeit, dreimal.« Er legte seine Hand auf die Seite ihres 
Bauches. »Dreimal. Hier unten.« 


»Ich weiß.« Tir nahm einen Schluck aus der Tonschale und 
wischte sich den Mund ab. 


Bran legte den Kopf auf ihren Schoß. »Turvi sagte, dass 
Kaer in dieser Zeit wie ein wilder Krieger gestrampelt hätte. 
Er sagte, dass kleine Jungen mehr strampeln als Mädchen.« 


»Turvi ist ein Mann.« Tir fütterte ihn mit einem 
Fischstückchen. »Er weiß davon nichts.« 

»Turvi ist weise«, schmatzte Bran. »Er hat gemeinsam mit 
dem Vogelmann gegen Kretter und Vokker gekämpft. Er 
kann Zeichen schreiben und lesen und...« 


»Er hat nie ein Kind geboren!« Tir stellte die Schale 
beiseite und fasste sich an den Bauch. 


Bran befeuchtete seine Lippen mit der Zunge. Auch 
darüber hatte Turvi etwas gesagt. »Ein paar Monde vor Ende 
der Schwangerschaft solltest du ihr nicht mehr 
widersprechen, hatte der Einbeinige ihn ermahnt. »Frauen, 
die ein Kind erwarten, sind wie Göttinnen. Und du würdest 
doch wohl keiner Göttin widersprechen, Bran!« 


»Nein«, sagte Bran. »Du hast Recht.« Er richtete sich auf 
und goss seine Schale voll Fisch und Tang. Er wusste nicht, 
was er ihr sagen sollte, und so blieb er eine Weile einfach 
sitzen und aß, während er sie betrachtete. Worte waren nie 
seine Stärke gewesen, doch er hatte gelernt zu schweigen, 
wenn es nötig war. 

Sie schlug den Umhang wieder um sich. Ein schlanker Arm 
streckte sich aus dem Spalt und hob die Schale an. Sie 
schlürfte einen Schluck Suppe, nahm ein Stück Fisch mit der 


Hand heraus und knabberte mit den Schneidezähnen etwas 
von dem Fischfleisch ab. 


»Turvi ist zum Schiff gekommen.« Bran trocknete sich den 
Mund mit dem Hemdsärmel ab. »Er kam, kurz bevor wir für 
heute fertig waren. Er sagte, Hagdar gehe es besser.« 


Tir kroch zu ihrem Schlafplatz zurück. Sie bewegte sich 
langsam. Bran half ihr, sich auf die Seite zu legen. 

»Das Wundfieber ist von ihm gewichen.« Tir zog den Pelz 
unters Kinn und schloss die Augen. »Noch niemals zuvor 
habe ich es erlebt, dass jemand so viele Monde mit Fieber 
überlebt hat. Es sah wirklich so aus, als sollte er sterben. 
Aber er hat es geschafft. Cernunnos muss ihn gesehen 
haben.« 


Bran schluckte das letzte Fischstück hinunter. Er ließ den 
Rest Tang in der Schale liegen. »Es wäre schön gewesen, 
wenn du mir das eher gesagt hättest.« 

»Er brauchte Ruhe«, sagte Tir mit einem Gähnen. »Und die 
braucht er noch immer.« Sie öffnete die Augen und warf ihm 
einen scharfen Blick zu. »Gib ihm keinen Wein, auch nicht, 
wenn er darum bittet.« 


Bran lächelte. Es fiel ihm leicht, sie anzulächeln. Und nichts 
bereitete ihm größere Freude. Noch immer wachte er des 
Nachts mit den Schreien in den Ohren auf und sah die Pfeile 
in Hagdars Körper und Vares blutige Fäuste. Dann schmiegte 
er sich dicht an sie, verbarg sein Gesicht in ihren Haaren 
und sagte sich selbst immer wieder, dass es vorbei war. Nie 
wieder würde er im Pfeilhagel der Vandarer kämpfen 
müssen. Nie mehr würde er sterbende Kameraden 
feindlichen Äxten überlassen müssen. Der Krieg war 
vorüber. Er war kein Tileder mehr. Jetzt musste er an sein 
Volk denken und an die Reise, die ihnen bevorstand. Er 
musste an sie denken. 

»Wie ist es dir heute ergangen?« Er legte die Hand auf 
ihren Nacken und wickelte ihre hellen Locken um seinen 


Finger. 

»Warm.« 

Sie zog sich den Pelz bis zu den Ohren und atmete mit dem 
weichen Laut aus, den er so gut kannte. 

»Warm?« Bran strich ihr die Haare aus dem Gesicht. »Wie 
das? Ist das die Frühlingssonne?« 


»Lass mich jetzt. Ich bin müde.« 


Bran kratzte sich an der Brust und trat zurück. Es gab so 
vieles an ihr, das er nicht verstand. In den letzten Monden 
war sie so oft müde, aber auch das war wohl so, wie es sein 
sollte. 


Er setzte sich auf der anderen Seite des Zeltes auf das Fell. 
Hier war sein Platz und hier lagen der Weinschlauch und 
seine Waffen. Die Kleider, die er dem toten Vandarer 
abgenommen hatte, hatte er in eine Decke eingeschlagen, 
denn sie mochte es nicht, dass er sie aufbewahrte. Er hatte 
ihr nicht gesagt, dass auch das Jagdmesser, das er immer 
am Gürtel trug, von dem Vandarer stammte, aber warum 
sollte er das auch tun? Es war ein gutes Messer. Es war 
seine Kriegsbeute. Er nahm die Axt und begann sie mit dem 
Ärmel zu putzen. Es tat gut, die zweischneidige Waffe an 
seinen Knien zu spüren. Sie hatte viele Leben genommen 
und das bläuliche Metall steckte voller Erinnerungen. Er 
spuckte auf die Klinge und rieb sie blank. 

»Tir?« 

Sie seufzte als Antwort. 


»Die Mannschaft bat uns, zum Fest zu kommen. Tarba, 
Virga und die anderen meinten, ein wenig feiern täte uns 
bestimmt gut.« 

Sie drehte sich auf den Rücken. Der Pelz wölbte sich leicht 
über ihrem Magen. »Ich will schlafen. Nimm Dielan mit. Aber 
trink nicht so viel von Tarbas Gebräu.« 

Bran legte die Axt zur Seite und kroch zu ihr hinüber. Er 
küsste sie auf die Stirn und sog den Duft ihres Haares ein, 


ehe er sich aufrichtete und an der Zeltöffnung in die Stiefel 
trat. Hier hing auch der Schafsfellumhang, den er in den 
kältesten Wochen des Winters getragen hatte. Er hängte ihn 
sich um und nahm dann den Kessel vom Feuer und legte 
eine Hand voll Trockentang nach. Dann beugte er sich noch 
einmal über sie. Sie atmete leicht und langsam, als er ihr 
über die Wange streichelte. 

Als Bran aus dem Zelt kroch, nahm er zuerst die Stimmen 
am Hafen wahr. Er hörte Gelächter und Gesang über die 
Hausdächer schallen. Der Klang der Bronzetrommeln hallte 
über das Meer, und Flöten trillerten lustige Weisen in den 
Gassen. Der Geruch von gebratenem Fisch und gesalzenem 
Fleisch drang ihm in die Nase. Er roch Wein, geölte Brünnen 
und brennenden Tang. 


Der Boden unter seinen Stiefeln war gefroren, als er über 
den Lagerplatz schritt. Lillevord und der Sohn von Kai waren 
nirgends zu sehen, doch es würde ihn nicht wundern, wenn 
sie sich zum Hafen geschlichen hatten, um Tarbas Gebräu 
zu probieren. Und der alte Krieger würde ihnen das, wenn er 
ihn richtig einschätzte, auch sicher nicht verwehren. 

Erst als er stehen blieb, um seinen Gürtel lösen, hörte er 
es. Der Laut kam aus dem Zelt am Südende des Lagers, 
Hagdars Zelt. Es hörte sich an, als würde jemand Brot essen 
und dabei schmatzen. Er ging schnell über den Platz und 
blieb ein paar Speerlängen vor dem Zelt stehen. 

»Bei Berav! Ich habe Hunger, Linvi!« 

Bran lächelte. Das war Hagdars Stimme. »Hagdar?« 


Es wurde still im Zelt. Er hörte jemanden darin 
herumkramen. Dann wurde die Decke vor dem Eingang zur 
Seite geschoben und Hagdars bärtiger Kopf kam zum 
Vorschein. 

»Du bist aber spät dran, Häuptling!« Er zwinkerte ihm zu. 
»Kann Tir dich nicht mehr zu Hause halten?« 


Hagdar wartete nicht auf eine Antwort, sondern 
verschwand wieder im Zelt und winkte ihn hinter sich her. 
Bran hockte sich hin und kroch durch die niedrige 
Zeltöffnung. 

In Hagdars Zelt war es wärmer als in seinem, denn die 
Feuerstelle war lang gestreckt und glühte vor Torf und 
Trockentang. Seit seiner Rückkehr aus dem Krieg war er 
jeden Tag in diesem Zelt gewesen. Er hängte die Decke 
wieder vor die Zeltöffnung, ehe er sich auf das Fell am Ende 
der Feuerstelle setzte, während es sich Hagdar auf der 
anderen Seite der Glut bequem machte. Dort saßen auch 
Linvi und ihre drei Söhne. Linvi hatte rote Wangen und 
breite Hüften und lächelte wie immer. Sie legte Hagdars 
große Faust in ihren Schoß und der jüngste Sohn kroch zu 
seinem Vater und begann mit dessen Gürtel zu spielen, 
während er Bran betrachtete. 


»Ich höre, dass es dir besser geht?« Bran warf einen Blick 
auf die Grillspieße, die die Jungen über die Glut hielten. Die 
weißen Fischstücke dampften. 

»Das verfluchte Fieber ist weg.« Hagdar fuhr seinem 
Jüngsten durch die Haare und griff nach seinem Holzbecher. 
»Ich bin gerade erst aufgewacht. Jetzt habe ich Hunger wie 
ein Bär nach dem Winterschlaf.« 


»Das freut mich.« Bran löste seinen Umhang und ließ ihn 
hinter sich zu Boden fallen. 


Hagdar nahm einen Schluck aus seinem Becher, stellte ihn 
dann an seinem Fuß ab und rülpste, so dass die Flammen 
flackerten. Bran zog die Mundwinkel hoch. Das war der alte 
Hagdar, so war er vor der Schlacht in Aard gewesen. Doch 
er war noch immer dünn und seine kräftigen Fäuste passten 
so gar nicht zu der mageren Brust. 


»Ihr müsst aufpassen, dass er genug isst.« Er zeigte auf 
den jüngsten Sohn. »Hagra, du musst dafür sorgen, dass 
dein Vater immer genug zu essen und zu trinken hat, damit 
er wieder so stark wird, wie er war!« 


Der kleine Junge schluckte und starrte Bran mit großen 
Augen an. Dann krabbelte er zu den Grillspießen vor, nahm 
einen davon und gab ihn seinem Vater. Hagdar legte den 
Kopf in den Nacken und lachte, ehe er seinen Sohn auf den 
Schoß hob und sich ein Stück Fisch in den Mund steckte. 


»Ich werde essen, wie ich es noch nie zuvor getan habe!« 
Hagdar reichte dem Jungen den Becher, der ihn mit beiden 
Händen vor der Brust festhielt. 


Eine Weile blieb Bran einfach sitzen und sah ihm beim 
Essen zu. Den ganzen langen Winter über war er jeden Tag 
in dieses Zelt gekrochen. Linvi hatte dort oben am Ende der 
Feuerstelle gesessen und Hagdar hatte auf seinem Lager 
gelegen. In der kältesten Zeit des Winters war er wieder in 
einen Fieberschlaf gefallen und es hatte so ausgesehen, als 
wollten die Namenlosen ihn zu sich rufen. Tir hatte in dieser 
Zeit Tag und Nacht bei ihm gesessen, sie hatte ihn gepflegt, 
wie nur eine Galuene es kann, ihm Kräuter gegeben und für 
ihn gebetet. Sie hatte das Leben in dem schwachen Körper 
bewahrt. Wie in den ersten Wochen, nachdem er, verwundet 
von Pfeilen und geschwächt durch den Blutverlust, von der 
Schlacht zurückgekommen war. Und als der erste warme 
Wind über das Meer herangefegt war, war Hagdar wieder zu 
sich gekommen. Ein weiteres Mal hatte er gegen den Tod 
gekämpft und ihn bezwungen. 

»Sieh dir die Narbe an, Bran!« Gar, der Zweitälteste Sohn, 
zog das Hemd seines Vaters zur Seite und deutete auf die 
runde Narbe unter dem Schlüsselbein. Sie war noch immer 
rot und erhaben, aber die Haut war endlich 
zusammengewachsen. 


»Ja«, brummte Hagdar zufrieden. »Jetzt sind wir beide 
hässliche Krieger.« Er zeigte auf Bran und grinste. »Aber 
damit muss jetzt Schluss sein! Ich will keine Zweikämpfe 
mehr, keine weiteren Kriegszüge!« 

Bran legte die Hand auf seine Brust. »Ich habe Visikals 
Forderung erfüllt. Tir ist die meine.« 


»Und du tätest gut daran, bei ihr zu sein!« Linvi zupfte 
Hagdars Hemd zurecht. »Sie braucht dich jetzt, weißt du. Es 
dauert nicht mehr lange, bis das Kind kommt.« 

»Dein Sohn wird ein großer Jäger werden.« Hagdar nahm 
ein Stück Brot von der Decke, brach einen Bissen ab und 
steckte ihn sich in den Mund. »Und mit dir als Vater und Tir 
als Mutter ist eine gute Grundlage für einen späteren 
Häuptling gelegt.« 

»Und wenn es eine Tochter wird?« Linvi hob den Jüngsten 
zu sich herüber. Hagdar zog die Augenbrauen hoch. Bran 
sah, dass er etwas erwidern wollte, doch Linvi stopfte ihm 
das Brot in den Mund. »Iss«, sagte sie. »Das bekommt dir 
besser als unsinniges Geschwätz.« 

Hagdar kaute lange und verbissen auf dem Brot herum, 
und Linvi reichte Bran einen Grillspieß mit einem neuen 
Stück Fisch. Er drehte ihn sachte über der Wärme, während 
Hagdar schlurfte und schmatzte. Die Söhne verkrochen sich 
unter ihren Decken, abgesehen von Gar, der sich neben 
Bran setzte und an dessen Messerscheide herumzuspielen 
begann. Bran legte die Hand auf den Schaft. Er hatte die 
Kinder flüstern hören. Wenn er mit Dielan am Feuer saß, 
konnten sie sich anschleichen und ihnen lange zuhören. Sie 
hatten ihre eigenen Geschichten darüber, was er im Krieg 
erlebt hatte, und in diesen Geschichten kamen 
Seeschlangen vor, die er mit bloßen Fäusten getötet hatte, 
und Zauberer und Riesenbären, die ihn bei der Wanderung 
über das Hügelland verfolgt hatten. Er hatte berichtet, was 
in Vandar geschehen war, doch die Fantasie arbeitete rasch 
in den kleinen Köpfen. Narien, die Tochter von Ken und 
Narie, war die größte Geschichtenerzählerin von allen. Sie 
war erst acht Winter alt, doch er hatte gesehen, wie die 
Kinder um sie herum zusammenliefen. Linvi hatte von den 
Geschichten erzählt, die sie sich ausdachte. Narien hatte für 
jede seiner Narben eine eigene Geschichte und seine 


Doppelaxt war ein Adler, den Kragg zu Eisen verwandelt 
hatte. 


»Die alte Mannschaft hat mich gebeten, zum Fest zu 
kommen.« Bran zog das Messer aus der Scheide und ließ es 
Gar halten. Der Junge drehte und wendete es im Licht des 
Feuers und befühlte mit seinen kleinen, weichen Fingern die 
Klinge. Linvi seufzte resigniert und nahm es ihm ab, doch 
Hagdar kümmerte sich kaum darum. 


»Ich könnte jetzt auch ein Fest gebrauchen«, seufzte er. 
»Aber ich bin ein kränkelnder Mann.« Er neigte den Kopf zur 
Seite und lauschte dem Wind, der flüsternd mit der 
Zeltplane spielte. »Eine kräftige Böe aus dem Norden reicht 
schon, und ich fliege davon.« 

Bran riss sich ein Stückchen Fisch vom Spieß und 
befestigte den Umhang wieder vor seinem Hals. 


»Ich habe gehört, wie Dielan und Turvi vor einer Weile über 
den Platz gewandert sind. Die sind bestimmt zum Fest 
gegangen.« Linvi reichte ihm das Messer, ehe sie sich 
wieder neben Hagdar setzte und mit den Fingern durch 
seine struppigen Haare strich. »Mein Mann muss jetzt bei 
mir sein. Ich werde ihn schon dick und gesund machen, ehe 
wir aufbrechen.« 

Bran steckte sich das restliche Fischfleisch in den Mund. 
Dann stand er auf und reichte Hagdar über das Feuer 
hinweg die Hand. Hagdar nahm die Herausforderung an. 
Seine kräftige Faust drückte zu, und klug aus Erfahrung ließ 
Bran los. Hagdar lachte, als Bran seine schmerzenden Finger 
ausschüttelte. Bran lächelte ihn an, schob das Türfell zur 
Seite und kroch nach draußen. 


Die Tirganer waren ein Volk des Meeres. Seit ihre Ahnen von 
Arborg aus auf der Suche nach neuem Land nach Osten 
gesegelt waren, um neues Land zu finden, war das Meer ihr 
Reich gewesen. Hier fingen sie Schwertfische und Haie und 


zogen Netze voller Schwarmfische an Deck ihrer Boote. In 
den flachen Zonen im Schärengarten sammelten sie Tang, 
den sie an Dachbalken, Stöcken und Trockengestellen zu 
Brennmaterial trockneten. In den starken Strömungen vor 
Tirgas Küste herrschte das Meer. Aus seiner Tiefe schenkte 
es ihnen Reichtum und mit seinen Stürmen brachte es den 
Tod. 


Über Generationen auf dem Meer hatten die Tirganer 
gelernt, durch Wellen und Wind zu steuern. Die Langschiffe 
waren ihr ganzer Stolz, und die Tirganer sagten gerne, dass 
kein Sturm diese Schiffe versenken könnte. Es waren 
Drachen, dazu geboren, sich durch Orkane und Sturmfluten 
zu pflügen. Es waren die Transportmittel, mit denen die 
Tirganer zu den Inseln im Norden oder den Stränden im 
Osten gelangten, wo die Wälder voller Hirsche und 
Wildschweine waren. Und mit diesen Langschiffen segelten 
sie oft nach Arborg, wo ihr Brudervolk lebte. Denn die 
Tirganer trugen ihren Namen nach der Stadt, die ihre 
Vorväter erbaut hatten, nicht nach einem Häuptling oder 
Geschlecht. Sie waren Arer, eines der drei Völker von Ar. In 
Arborg lebten die Arborger, und im Landesinneren 
bewachten die Old-Myrer die Grenzen von Ar gegen die 
Reiterstämme im Süden und die Vandarer im Westen. Die 
Tirganer segelten mit ihren Langschiffen an der Küste 
entlang und kämpften oft in weit entfernten Fahrwassern 
gegen Tuurer und Kretter. Denn Cernunnos Volk war ein Volk 
von Kriegern und südlich des Blutsundes waren sie auf den 
Meeren für ihre Stärke berüchtigt. 


Bran wusste all das. Er hatte selbst mit ihnen gekämpft 
und viele ihrer Feinde getötet. Denn Tir war Visikals Nichte 
und der einzige, lebende Abkömmling des Skergs. Visikal, 
der mächtigste der drei Skerge von Tirga, verlangte Brans 
Treue als Tausch gegen die Tochter seines toten Bruders, 
und die einzige Treue, die Visikal kannte, war die Treue des 
Kriegers zu seinem Volk, seinem Schwert und seinem Gott. 


Deshalb war Bran mit ihnen im letzten Herbst auf ihren 
Langschiffen in den Krieg gezogen. Hagdar hatte ihn 
begleitet und in der ersten Schlacht mit ihnen gekämpft, 
doch er wurde von den Pfeilen der Aarder getroffen. Vielen 
Männern hatte Bran danach das Leben genommen. Er 
spürte sie noch unter seinen Händen, und während er in 
Richtung Hafenplatz ging, hörte er die Bronzetrommeln, die 
Flöten und die Stimmen der Tirganer, und er erinnerte sich 
an den Abend, an dem die Langschiffe zuletzt hier gelegen 
hatten. Auch damals waren die Tirganer um die Feuer 
getanzt. Sie hatten gelacht und gesungen und aus ihren 
Weinschläuchen getrunken. Sie hatten den Kriegszug 
gefeiert, der vor ihnen lag, und die Ehre, die sie gewinnen 
würden. 

»Erinnerungen«, murmelte Bran. Sie schienen ihn nie mehr 
in Frieden lassen zu wollen. Doch er wollte nicht an das 
Vergangene denken. Er wünschte sich einen schönen Abend 
mit Dielan, Turvi und der Mannschaft. 


Bran blieb an einem Tauende stehen und sah zwischen den 
tanzenden Menschen hindurch. Flammen spielten in den 
zahlreichen Feuerstellen. Die Frauen drehten die Grillspieße, 
von denen das Fett troff und im Feuer verzischte. Die 
Männer trugen ihre saubersten Umhänge und viele hatten 
sich den im Winter gewachsenen Bart abrasiert. Kinder 
sprangen zwischen den Buden der Händler mit 
Holzschwertern und Schilden umher und fochten und 
heulten. Tileder und Skipper lehnten sich über die Relings 
der Schiffe, winkten Bekannten zu und lachten miteinander. 
Dies war eine gute Zeit für die Tirganer, und Bran wusste 
das. Er war jetzt selbst ein Mann des Meeres. Bald würden 
die Männer sein eigenes Schiff aufs Wasser hinausziehen 
und es in den Hafen rudern. Visikal hatte ihm einen eigenen 
Liegeplatz unmittelbar vor der Bude des Bäckers 
zugewiesen. Die Trossen hingen bereits an den Eisenhaken 
und warteten auf die Tigam. Und hier im Hafen würde das 


Schiff lange liegen, denn die Zeit des Aufbruchs war noch 
nicht gekommen. Er hatte viel darüber nachgedacht, und 
mehr als einmal dachte er, dass es das Beste sei, für immer 
in dieser Stadt zu bleiben. Hier war Tir zu Hause. Und hier 
bekam sein Volk alles, was es brauchte. Sie konnten selbst 
hinausfahren, fischen und Tang sammeln und mit der Zeit 
würde die Stadt zu ihrer Heimat werden, wie es einst die 
Felsenburg gewesen war. Doch die Traume ließen ihn nie in 
Frieden, wenn er diesen Gedanken nachhing. Er konnte des 
Nachts aufwachen, nass von Schweiß, und dann wusste er, 
dass er weiter musste. Cernunnos hatte ihm das Meer auf 
der anderen Seite des Sturmrandes gezeigt. Und wieder war 
der schlimme Traum zu ihm gekommen. Er hatte den 
schwarzen Strand gesehen und den Körper der Frau in den 
Wellen. Dieses Bild erschreckte ihn, doch er verstand nicht, 
was es ihm sagen wollte. Vielleicht war es ein Zeichen für 
Schären oder Mahlströme. Vielleicht wollte ihm Cernunnos 
damit sagen, dass er sich von diesem Strand fern halten 
sollte, falls ihn das Meer dorthin führte. Doch die Träume 
zeigten ihm auch ein Land auf der anderen Seite der 
Stürme. Er hatte eine Kette von Bergen gesehen und hinter 
den Bergen ein Tal. 

Bran sah weder die tanzenden Frauen, noch hörte er das 
Lachen der Tirganer. Er ging gedankenversunken an der 
Kaimauer entlang. Seinem Volk gefiel es hier in Tirga, doch 
sie hatten ihm gesagt, dass es falsch wäre, hier zu bleiben. 
Turvi hatte oft erklärt, dass sie aufbrechen müssten, wenn 
der Frühling kam. Doch Bran war ihr Häuptling und er wollte 
warten, bis Tir ihr Kind bekommen hatte. Es würde jetzt 
nicht mehr lange dauern, knapp drei Monde. Sie mussten 
verstehen, dass er nicht vor der Geburt mit ihr aufs Meer 
hinaussegeln konnte. 


Eine Hand legte sich auf seine Schulter. Bran drehte sich 
um und blickte in den hellen Bart von Nangor. 


»Wir haben auf dich gewartet.« Der Seeräuber wischte sich 
den Wein aus dem Bart. Dann trat er zur Seite und streckte 
seine Hand in Richtung der Feuerstelle aus, die hinter ihm 
lag. Tarba, Virga, Zwei Messer und Storm hoben ihre Becher 
an und prosteten ihm zu. Auch Dielan und Turvi saßen 
zwischen ihnen und Dielan hatte ihm einen Platz auf dem 
Fellneben dem Einbeinigen freigehalten. 


»Wir dachten uns, dass du kommen würdest«, flüsterte 
Dielan, als Bran sich setzte. 


»Warum ist Tir nicht bei dir?« Der Einbeinige stützte sich 
auf die Ellenbogen und legte sein kurzes Bein über das 
andere. 

Bran nahm den Weinschlauch entgegen, den Tarba ihm 
reichte. »Sie ist zur Zeit so müde. Sie wollte schlafen.« Er 
legte die Lippen um die hölzerne Tülle und nahm einen 
Schluck von dem starken Getränk. 


»Das ist jetzt die Zeit.« Turvi hob seinen Bronzebecher. »Ich 
weiß noch, wie es war, als Eyna mit Kaer schwanger war; sie 
schlief ein, kaum dass sie einen Augenblick Ruhe hatte. Aber 
das geht vorbei, Bran. Hab jetzt in der letzten Zeit Geduld 
mit ihr.« 

Bran reichte den Weinschlauch an Dielan weiter. Sein 
Bruder legte sich den Grillspieß in den Schoß und schüttete 
sich etwas in den Becher. Er mochte Tarbas Gebräu wie viele 
andere nicht besonders. Im Laufe des Winters hatte der alte 
Krieger kaum etwas anderes getan, als Korn gären zu 
lassen, und er nutzte seine langjährige Erfahrung, den Trunk 
so stark wie möglich zu machen. Nur Nangor, Storm und 
Zwei Messer baten freiwillig darum, etwas von Tarbas 
Getränk zu bekommen, doch Tarba war ein Mann voller 
Ehre, er hatte in zahlreichen Kriegen gekämpft und war 
zornig und gekränkt, wenn man sich zu trinken weigerte. 


»Nimm dir einen Tropfen, Junge.« Tarba goss den Becher 
des jungen Virga bis zum Rand voll. »Das ist das Wasser des 


Lebens. Wie der Regen das Gras lässt dir das Körnerbräu die 
Haare auf der Brust sprießen.« 


Nangor schlug sich auf die Schenkel und lachte. Zwei 
Messer und Storm schielten zu Virga hinüber und grinsten. 
Und Virga, der bereits mehr als genug getrunken hatte, 
kippte noch ein paar Schlucke in sich hinein. Er schwankte 
wie eine junge Birke im Wind, dann rutschte ihm der Becher 
aus den Händen und er rülpste. Tarba grinste und klopfte 
ihm auf den Rücken. Virga kippte nach vorn und stöhnte. 


Eine Frau beugte sich zu Bran hinunter und reichte ihm 
eine Schale mit Fisch. Sie trug einen weißen Umhang, ein 
Wollkleid und eine Leinenjacke und hatte, wie alle Frauen 
Tirgas, die Haare geflochten. Bran bediente sich von dem 
Haifleisch und steckte die Stücke auf den Grillspieß, der 
neben der Feuerstelle lag. Er stützte ihn an dem Eisenrost 
ab, der um die Feuerstelle herum angelegt worden war und 
drehte ihn langsam herum. Er saß gerne mit Tarba, Nangor 
und den anderen zusammen. Das waren seine 
Kampfesbrüder, seine Freunde. 

Tarba sah, was er dachte, und warf einen Weinschlauch 
über das Feuer. Bran fing ihn auf und legte ihn sich über die 
Schulter. Die Männer sahen ihn an, als er trank. Der 
Seeräuber mit dem blonden Bart, der Alte mit den langen 
Haaren, Storm mit den leuchtend roten Frostmalen und Zwei 
Messer mit der Narbe, die eines seiner Augen zerstört hatte, 
sie sahen ihn an, treu ergeben wie immer. Und hinter ihnen 
im Dunkeln zeichneten sich wie Irrlichter die Gesichter der 
anderen ab, nach denen er sich sehnte. Dort waren die 
Katzenbrüder mit ihren runden Köpfen und dem 
verwunderten Blick und der Sänger mit der Hakennase. Und 
Keer beugte sich vor und spuckte ins Feuer. »Trink auf 
mich«, sagte er. »Mit Tarba und den anderen.« Bran ließ den 
Weinschlauch sinken. Er war zurück im Hügelland. Schnee 
bedeckte den Boden und die Bäume. Es war kalt. »Viele 
Male.« Er sah den verwundeten Mann an. »Wir werden viele 


Male auf dich trinken!« Keer hatte sein Schwert auf seine 
Schulter gestützt. Bran warf einen Blick auf den Hügel 
nördlich von ihnen und wusste, dass die Vandarer bald 
kommen würden. Dann wandte er Keer den Rücken zu und 
rannte. 


»Bruder.« Dielan zupfte ihn am Arm. »Du hattest wieder 
diesen seltsamen Blick.« 


Bran zuckte zusammen. Die Erinnerungen hatten ihn weit 
fortgeführt. Das taten sie oft. Turvi meinte, dass sei so, weil 
er die Gabe habe zu träumen. 


»Denkst du wieder an den Krieg?« 


Bran rieb sich den Nacken. »Nein. Ich dachte an das Schiff 
und daran, was wir morgen tun müssen. Der Krieg ist 
vorbei.« 

»Das ist er.« Turvi drehte seinen Spieß um, und Bran 
erkannte, dass er die eine Seite hatte anbrennen lassen. 
»Aber die Erinnerungen werden dich immer begleiten. Sie 
machen dich zu dem Mann, der du bist. Und es ist gut, dass 
du die fremden Länder und das Meer im Westen gesehen 
hast, denn das wird uns helfen, wenn wir aufbrechen.« 


»Wir müssen warten«, sagte Bran. »Ich will, dass wir bis 
nach der Geburt warten.« 

Turvi biss sich auf die Oberlippe und begann an seinen 
Barthaaren zu kauen. Er pflegte das zu tun, wenn ihn etwas 
bekümmerte. »Du bist unser Häuptling«, murmelte er. »Und 
Tir trägt deinen Nachfolger. Aber denk daran, dass sie nicht 
die Einzige ist, die ein Kind erwartet. Kuenn und Nemni 
wohnen jetzt mit den zwei Tirganern zusammen. Sie 
erwarten ihre Kinder kurz nach Tir. Ich habe auch gehört, 
dass Vermer und Enie wieder ein Kind erwarten, und das 
sind sicher nicht die Einzigen. Wir hatten eine glückliche 
Zeit hier und unsere Frauen sind fruchtbar. Das ist gut so, 
aber wir können nicht warten, bis alle ihre Kinder 
bekommen haben.« 


Bran richtete seinen Blick in die Flammen. Er wusste, dass 
der Einbeinige Recht hatte, doch der Gedanke, Tir auf dem 
Schiff gebären zu lassen, gefiel ihm nicht. Sie hatte gesagt, 
dass ihr die Galuenen bei der Geburt helfen würden, und er 
hatte sich vorgenommen, sie zu einem der Türme zu 
bringen, wenn es so weit war. Die Galuenen würden ihre 
Schmerzen lindern und sie gegen die bösen Geister 
beschützen, die über eine gebärende Frau kommen konnten, 
um ihr Leben im Tausch gegen das des Neugeborenen zu 
stehlen. Auf dem Schiff hätte sie keine der ihren um sich. 

»Ich bin der Häuptling. Ich kann mein Volk bitten zu 
warten.« 


Turvi strich sich mit der Hand über den Bart. »Das kannst 
du. Aber ein guter Häuptling hört auf sein Volk.« 

»Sprecht ihr über Tir?« Tarba lehnte sich zum Feuer vor. 
»Sie ist eine gute Frau, Tileder. Sie hat mich einmal nach 
einem Schwerthieb geheilt, da war sie noch bei den 
Galuenen in der Lehre.« Der Alte zog sein Hemd hoch und 
zeigte eine handlange Narbe auf seiner Brust. 


»Darauf trinken wir.« Nangor stieß mit seinem Becher 
gegen den von Virga. »Auf dass euer Kind ein kräftiger Sohn 
oder eine über alle Maßen schöne Tochter wird. Bei 
Manannan.« 


Die Männer stießen mit ihren Bechern an und tranken 
lange. Sogar Turvi und Dielan nahmen einen kleinen 
Schluck. Danach hatte der Einbeinige anscheinend 
vergessen, worüber sie gesprochen hatten, denn er wandte 
sich Nangor zu und fragte nach Strömungen, Schären und 
Winden im Westen, und der Seeräuber runzelte die Stirn und 
begann etwas über seine vielen Jahre auf See zu murmeln. 


Tarbas Gebräu rann schnell durch den Körper, und als Virga 
an der Kaimauer entlangschwankte, verspürte auch Bran 
Drang. Er ging dem Jungen nach und geleitete ihn weiter, 
ehe er seinen Gürtel lösen konnte. Die Tirganer erachteten 
es als große Schande, ihr Wasser von der Kaimauer 


zwischen die Rümpfe der Langschiffe abzuschlagen, und so 
legte Bran den Arm um die Schultern des Jungen und ging 
auf die Anhöhe am Westende des Hafens zu. Sie 
umrundeten die Tanzenden, gingen an Flötenspielern und 
kichernden jungen Mädchen vorbei, ehe sie endlich den 
lehmigen Pfad erreichten. Virga ließ sein Wasser an Ort und 
Stelle ins Gras rinnen, ohne sich um den Lärm vom Hafen zu 
scheren. Bran ging einen Steinwurf weiter die Anhöhe 
empor, wo ihn die Dunkelheit einhüllte. Dort tat er es Virga 
nach, während ihm der Nachtwind, der vom Meer aufs Land 
wehte, über die Stirn strich. Der Wind linderte die 
Schmerzen, die hinter seinen Augen brannten, und er 
dachte, dass das Meer ein guter Ort für einen wie ihn war. 
Dort draußen fand er Frieden von seinen Klauen. Dort, im 
Land der Wellen, war er frei. 


Bran ließ Virga zurück zum Fest wanken, während er selber 
auf die Spitze der Anhöhe emporstieg. Er wollte das Schiff 
sehen. Bald würde die Flut kommen und dann hob das 
Wasser das Achterende des Schiffes an, als wolle es es ins 
Meer hinausziehen. Manchmal war er mitten in der Nacht 
aus dem Zelt gekrochen und hierher gerannt, einzig um am 
Steuer zu stehen und die Wellen unter dem Schiffsrumpf zu 
spüren. Beim zweiten Vollmond, nachdem er aus dem Krieg 
zurückgekommen war, hatte er Nangor hier getroffen. Der 
Seeräuber war auf den Achtersteven geklettert und spähte 
über das nächtlich stille Meer. »Du bist ein Seemann 
geworden, wie ich«, sagte er, als Bran an Deck kletterte. 
»Du kommst hierher, um das Meer zu spüren, und sehnst 
dich nach fernen Horizonten.« Und Bran stellte sich neben 
Nangor und sah gemeinsam mit ihm aufs Meer hinaus. 


Als er den Gipfel der Anhöhe erreichte, blieb er stehen und 
blickte zu dem dunklen Himmel empor. Der Nordwind trieb 
graue Wolken heran. Sie sahen wie Wollfetzen aus und 
schossen wie dicke Pfeile nach Süden. In der Felsenburg 
hätte er sie als Warnzeichen für einen bevorstehenden 


Sturm gedeutet, doch hier in Tirga wusste er das nie sicher 
zu sagen. Wenn der Morgen kam, konnten die Wolken 
bereits wieder verschwunden und die Winde vollkommen 
abgeflaut sein. Niemand, nicht einmal die Fischer, wagten 
es, sich nach den Wolken zu richten. 

Bran folgte weiter dem Pfad. Da entdeckte er die drei 
Gestalten am Strand. Die Männer waren unter ihren dunklen 
Umhängen nur schemenhaft zu erkennen, doch er sah, dass 
sie sein Schiff betrachteten. 


»Wer dort?« Er grüßte sie mit ausgestreckten Handflächen, 
als Zeichen der Freundschaft und des guten Willens. 

Die drei wandten sich ihm zu. Die Schwertschäfte glänzten 
an ihren Gürteln. Nur selten trugen die Tirganer während 
eines Festes ihre Waffen. Bran hastete den Hügel hinunter. 
Die Männer grüßten ihn, wie er sie gegrüßt hatte, doch Bran 
hatte sie bereits erkannt. Es waren die drei Skerge von 
Tirga, die Heerführer und Häuptlinge der Stadt. 


Sie bestimmten, wann das Korn geerntet und wann die 
Schiffe für den Winter an Land gezogen wurden. Und sie 
entschieden auch, wann Tirgas Männer in den Krieg zogen. 

»Erkennst du denn den Onkel deiner Frau nicht?« Visikal 
schob seinen Daumen unter den juwelenbesetzten Gürtel. 
Er war ein groß gewachsener Mann, mit langen, knochigen 
Armen und einem Gesicht, in dem zahlreiche 
Schwertkämpfe und stürmische Ruderwachen ihre Spuren 
hinterlassen hatten. Die Nacht lag über dem Strand, doch 
Bran erkannte ihn an seinem langen Oberlippenbart, aus 
dem er immer den Wein wischte, wenn er in seiner Burg am 
Kamin saß und trank. Und das tat er oft. 


»Es ist dunkel«, sagte Bran. »Und der Krieg hat mich 
gelehrt, in allem Unbekannten eine Gefahr zu sehen.« 

»Er glaubte wohl, du sähest aus wie ein übler Räuber.« 
Vare, der breitschultrige Mann neben Visikal, grinste in 


seinen weißen Bart. Er war der älteste der drei Skerge und 
seine gewaltigen Fäuste trugen unzählige Narben. 

Visikal trat zu Bran vor und legte ihm den Arm um die 
Schultern. »Wir sehen uns dein Schiff an.« 


»Der Querbaum ist gute Arbeit.« Ylmer, der jüngste der 
Skerge, deutete auf den langen Baum, der quer über der 
Reling lag. Er schlug seinen Umhang zurück und Bran 
bemerkte, dass er eine Lederbrünne und seinen Waffengurt 
über der Brust trug. Das sah ihm ähnlich, denn Ylmer lebte 
wirklich für den Krieg. Das Gesicht hinter den langen Haaren 
hatte harte Züge und es hieß, dass Ylmer der mächtigste 
und blutrünstigste Skerg in der Geschichte der Arer werden 
würde, wenn er nicht vor Visikal und Vare fiel. 

»Mein Bruder und ich haben die Zurrrings angebracht.« 
Bran spürte keine Furcht vor diesen drei Männern, denn sie 
hatten sich als Freunde erwiesen und immer mit Respekt 
über ihn gesprochen. Er schlenderte zum Schiffsrumpf 
hinüber und fuhr mit der Hand über die Planken. »Für den 
Mast und den Querbaum haben wir nur die besten 
Palmentaue verwendet. Heute sind wir damit fertig 
geworden, das Schiff mit Harz abzudichten.« 


»Ihr segelt also, sobald ihr günstigen Fahrwind habt?« 
Visikal ging zum Strandsaum, wo der Tang im Wasser auf 
und ab schwappte. »Nach Westen, zum Sturmrand?« 

Bran wandte sich dem Skerg zu. Vare und Ylimer 
beobachteten sie. Er wusste, dass sie alle meinten, er solle 
besser nicht fahren. Niemand war je aus den stürmischen 
Fahrwassern im Westen von Mansar zurückgekehrt. 

»Das ist das Ende der Welt«, flüsterte YImer. Sein Blick war 
finster. »Willst du dein Volk und deine Frau, Visikals Nichte, 
wirklich in den Tod führen?« 

Bran sah auf das Meer hinaus. Die Skerge würden nicht 
verstehen, dass er geträumt und Land auf der anderen Seite 
des Sturmrandes gesehen hatte. 


»Du weißt... Bran«, Visikal verschränkte die Arme vor der 
Brust, »ich habe darüber nachgedacht. Es geht deinem Volk 
gut hier, und wir haben gelernt, dass ihr ebenso ehrenvoll 
seid wie wir. Du kamst in unsere Stadt mit einem Volk, 
gering an Zahl und mit vielen jungen Frauen, die ihre 
Männer verloren hatten. Du hast mir selbst davon erzählt, 
von der Schlacht mit den Riesen.« 


»Die Vokker haben viele Männer meines Volkes getötet.« 
Bran schlug den Umhang enger um sich, denn der 
Meereswind frischte immer stärker auf. »Die Frauen der 
Toten haben im Volk von Tirga neue Gatten gefunden und 
viele von ihnen erwarten jetzt Kinder. Das ist ein großes 
Glück für mich und mein Volk.« 


»All das ist gut.« Visikal drehte dem Meer den Rücken zu 
und kam auf Bran und die anderen Skerge zu. »Bald wird dir 
Tir einen Sohn oder eine Tochter schenken und dein und 
mein Geschlecht werden für immer vereint sein.« 


»Euer Kind wird das Blut von Ar in den Adern haben.« Vare 
legte seine schwere Hand auf Brans Schulter. 


»Wir drei haben darüber gesprochen.« Visikal nickte in 
Richtung von Vare und Ylmer. »Wir haben entschieden, dass 
dein Volk hier in Tirga bleiben darf. Ich werde euch 
persönlich helfen, Steine von den Stränden im Osten zu 
holen. Wir werden sie auf dem Deck der Langschiffe hierher 
transportieren. Mit diesen Steinen soll sich dein Volk auf 
dem Lagerplatz Häuser wie die unseren bauen, und ihr 
werdet Bürger von Tirga werden.« 

Bran senkte den Blick. Das hatte er erwartet. Visikal wollte 
nicht, dass die Tochter seines Bruders mit einem fremden 
Volk ans Ende der Welt segelte. Der Skerg hatte selbst keine 
Kinder und er und Tir waren die einzigen Überlebenden 
eines stolzen, alten Geschlechts. 

»Mein Volk...« Bran streckte seine Hand in Richtung der 
Hügel aus. Noch immer ertönte der Klang der 
Bronzetrommeln. »Sie wollen weiter. Sie wissen von dem 


Land, das uns auf der anderen Seite des Sturmes erwartet 
und das ich in meinen Träumen gesehen habe.« 


Visikal strich sich über den Bart. Er wusste, dass er Bran 
nicht zwingen konnte. Der Häuptling des Felsenvolkes war 
selbst ein Skerg. Blutskalle hatte ihn auf seinem Totenbett 
ehrenhalber zum Skerg ernannt und ihm sein Schiff 
gegeben, denn Bran hatte Blutskalles Frau im Land des 
Feindes gefunden und nach Hause gebracht. 


»Sag Mir, wann du fahren willst.« Visikal warf sich den 
roten Umhang um. »Segelt ihr los, sobald der Wind aus 
Osten weht?« 


»Ich möchte warten, bis sie ihr Kind bekommen hat. Ich 
verspreche dir, dass du das Kind der Tochter deines Bruders 
sehen wirst, ehe wir aufbrechen.« 


Visikal zeigte plötzlich einen seltsamen Gesichtsausdruck, 
und Bran glaubte ein Glitzern in den Augen des Skergs 
bemerkt zu haben, als ob sie feucht von Tränen geworden 
wären. Doch es war dunkel am Strand und Visikal hatte viele 
Schlachten ausgefochten, und so glaubte Bran, dass es 
sicher bloß die Spiegelung des Meeresleuchtens gewesen 
war, die er gesehen hatte. Als Bran ihn wieder ansah, drehte 
sich der Skerg um und begann die Anhöhe emporzusteigen. 
Bran folgte mit Vare und Ylmer. Visikal deutete auf die 
Türme, die sich über die Stadt erhoben, und Vare sprach von 
dem Saatgut, das darauf wartete, dass der Boden auftaute. 

Die vier Männer kletterten mit ihren dicken Stiefeln rasch 
über den Hügel. Als sie auf den Hafenplatz hinunterkamen, 
bat Visikal Bran, mit zu ihm in die Burg hinaufzukommen 
und etwas zu trinken, doch Bran lehnte ab, verabschiedete 
sich und sah ihnen über die breite Straße nach. Er selbst 
ging zur Feuerstelle an der Kaimauer zurück. Nur noch die 
Tirganer saßen dort, und er schätzte, dass Turvi und Dielan 
genug von Tarbas Gebräu hatten und zurück zum Lager 
gegangen waren. Tarba sagte, der Einbeinige sei müde 
gewesen und habe etwas aufschreiben wollen, und dann bot 


er wieder sein starkes Gebräu feil. Bran setzte sich zu 
seinen alten Kriegern und trank mit ihnen die Nacht 
hindurch. Sie sprachen über den winterlichen Kriegszug und 
sangen Lieder über die ehrenvollen Schlachten ihrer Ahnen. 
Nangor schwang seinen Becher und sang die Legende über 
die Kinlender und er hörte nicht eher auf, bis er nicht alle 
Strophen über Manannan gesungen hatte, der das Inselreich 
Kin-Land versenkt und die Kinlender in Geschöpfe des 
Meeres verwandelt hatte. Der alte Tarba murmelte etwas 
über all die Frauen, die ihn in Arborg vermissten. Dann 
stimmten die Männer wieder die Weisen über die 
unbekannten Küsten, die fremden Häfen und starken 
Getränke an, und eine Zeit lang war Bran wieder einer von 
ihnen. 

Die Nacht war zum Morgen geworden, als er ins Zelt kroch 
und sich neben Tir legte. Er streichelte ihr über den Bauch 
und ließ seine Hand auf ihrer Hüfte ruhen, ehe ihn der Schlaf 
zu den blutroten Fahrwassern des Sturmrandes entführte. 


Am neunten Tag nach dem Fest versammelten sich die 
Männer des Felsenvolkes am Strand. Sie hatten ihre 
Umhänge abgelegt und standen mit nackten Beinen im 
Sand. Dielan hatte sie zum Langschiff gerufen, denn es war 
an der Zeit, die Tigam ins Wasser zu ziehen. Die Menschen 
des Felsenvolkes waren von Natur aus groß gewachsen und 
die Männer waren stärker behaart als die Tirganer oder die 
anderen Völker des Südens. Sie ließen ihre Bärte wachsen 
und schnitten ihre Haare nur selten. In den Augen der 
Tirganer glichen sich die Männer des Felsenvolkes wie ein 
Schaf dem anderen, doch Bran konnte sie selbst bei Nebel 
und Dunkelheit auseinander halten. Er stand an Deck, als 
sie kamen, und grüßte sie mit offenen Händen. Dort kam Kai 
mit seinen rötlichen Haaren und den Fäusten voller 
Sommersprossen. Vermer mit den braunen Augen und dem 
sanften Wesen hinter seinem dicken Bart stapfte o-beinig 


über den Sand. Nosser, nach Turvi der Zweitälteste, 
bewegte sich langsamer als die anderen, doch sein 
gebeugter Rücken zeigte noch immer die Kraft des Jägers. 
Kaer, Turvis Sohn, half seinem Vater den Hügel herab. Kaer 
ahnelte Turvi in vielerlei Hinsicht, auch er hatte den langen 
Oberlippenbart, der an den Seiten seines Mundes 
herabreichte. Ken stand bereits am Bug und stopfte seine 
lederne Hose hinter seinen Gürtel. Ken war der beste 
Bogenschütze des Felsenvolkes; er war schlank und groß, 
und es hieß, dass er die Jagdkunst von seinem Vater geerbt 
hätte, der in den Bergen verschwand, als Ken noch ein Kind 
war. Gorm und sein Bruder Orm waren zur Stelle und Taran 
vom Geschlecht Arans. Bran zählte nicht nach, wie viele 
gekommen waren, auf solche Ideen kam er nicht. Doch er 
vermisste nur wenige Gesichter und als die letzten Männer 
den Hügel herabhasteten, fehlten nur noch Velar und 
Hagdar. Sein Volk war nicht groß an Zahl. Es waren nur 
zweimal zehn Männer. Er hätte sie jetzt alle gebrauchen 
können, doch er wusste, dass Hagdar für eine solche Arbeit 
noch nicht gesund genug war. Und Velar vermisste er nicht. 
Der blonde Velar, der mit ihm um die Würde gekämpft hatte, 
als Nojs Nachfolger Häuptling zu werden, hasste ihn, und 
Bran wusste das. Velar hatte Tir waährend des 
Willkommensfestes nach dem Krieg verhöhnt, und Bran 
hatte ihn zum Zweikampf der Häuptlinge herausgefordert. 
Es war ein schwieriger Kampf geworden, denn Velar war 
stark und geschmeidig wie eine Raubkatze. Doch er war 
noch immer ein Jäger, der Krieg aber hatte Bran zu einem 
Krieger werden lassen, der viele Menschenleben genommen 
hatte. Bran fragte sich oft, warum sich Tir zwischen sie 
geworfen hatte, als er sein Messer an Velars Kehle gehalten 
hatte, doch er hatte nie mit ihr darüber gesprochen. Velar 
hatte noch immer die Narbe am Hals, doch für gewöhnlich 
versteckte er sie unter einem Schal. Vielleicht gefiel es ihm 
nicht, so wie sein Häuptling auszusehen. Denn auch Bran 
hatte eine Narbe an der Kehle. Der Sohn des Inselkönigs 


hatte sie ihm zugefügt, als Bran mit ihm um das Leben von 
Tir kämpfte. 

»Bran!« Dielan rief ihm durch das Rauschen der Wellen zu. 
»Worauf wartest du? Wir sind bereit!« 


Bran schrak aus seinen Gedanken auf. Er spürte, dass er 
müde war, und dann gingen seine Gedanken oft eigene 
Wege. Er hatte in der Nacht keine Ruhe gefunden und war 
bereits beim ersten Morgengrauen auf dem Schiff gewesen. 
Er hatte die Bronzeschilde aus der Deckkammer geholt und 
sie an die Reling gehängt. Er hatte jedes einzelne Tau 
überprüft und die Riemen über die Ruderbänke gelegt, so 
dass niemand danach suchen musste, wenn die Wellen sich 
des Schiffsrumpfes annahmen. Der Mast war vor drei Tagen 
aufgerichtet worden und das Segel hing 
zusammengeschnürt unter dem Querbaum. Das Steuer war 
geölt und mit Harz bestrichen und die Tirganer hatten die 
Anker ausgegraben und die Ketten gelöst. Die Tigam war 
bereit für das Meer. 

Bran trat an den Bug und Dielan, Kaer und Ken warfen die 
dicken Taue zu ihm empor. Bran band sie um den Bugsteven 
und warf sie zurück. Sie legten sich die Taue um die 
Unterarme und wateten ins Meer hinaus. 

Bran kletterte über die Reling und sprang in den Sand. 

»Zieht an!« Er stemmte sich mit dem Rücken gegen den 
Schiffsrumpf und drückte seine Füße in den Sand. Die Taue 
strafften sich und knirschten am Bugsteven. 


»Legt euer ganzes Gewicht in die Taue, Männer!« Turvi, der 
auf seine Krücke gelehnt dagestanden hatte, humpelte zu 
Bran vor und schob mit einer Hand. 

Bran holte tief Luft und presste seine Hacken in den Sand. 
Mit all seiner Kraft drückte er mit dem Körper nach hinten. 

»Sie bewegt sich, Männer!« Turvi ließ seine Krücke fallen 
und legte beide Hände an den Schiffsrumpf. »Gebt alles, 
jetzt! Zeigt, dass ihr das mächtige Volk von Kragg seid!« 


Es knirschte unter dem Rumpf. Das Schiff zitterte. Die 
Männer brüllten wie Tiere, und Bran brüllte mit ihnen. Mit 
einem Ruck löste sich das Schiff von dem steifgefrorenen 
Sand unter dem Kielbalken. Bran drehte sich um und legte 
seine Brust gegen das Schiff und die Männer holten eine 
Armlänge Tau ein. 

»Noch eine Länge!« Bran fletschte die Zähne. Das Schiff 
glitt noch eine Armlänge weiter in die Wellen hinein. 


»Sie löst sich vom Eis!« Turvi hinkte hinterher und drückte, 
so fest er konnte. »Noch ein bisschen, dann wird sie von den 
Wellen angehoben.« 


Bran brauchte sich nicht mehr mit den Füßen in den Sand 
zu stemmen, denn jetzt glitt das Schiff langsam und 
gleichmäßig aufs Meer hinaus. Die Männer zogen Armlänge 
auf Armlänge ein und er spürte bereits, wie die Wellen mit 
dem Achterende des Schiffes spielten. 


»Du musst sehen, dass du an Bord kommst, Bran! Du 
musst ans Steuer und...« Turvi stürzte in den Sand, hustete 
und lachte. »Kümmere dich nicht um mich! Ich komm schon 
aus eigener Kraft bis zum Hafen!« 


Bran hastete zur Krücke zurück. Seit Ende des Krieges 
hatte der Einbeinige jeden Abend über das Wassern des 
Schiffes gesprochen, und Bran wollte ihn nicht wie 
irgendeinen Bettler zum Hafen humpeln lassen. Er warf die 
Krücke an Deck und half dem alten Mann zum Schiffsrumpf 
zurück. Dort hangelte er sich an einem Tauende hinauf, 
legte einen Arm um die Reling und zog sich an Deck. Gleich 
darauf warf er das Tau an der Steuerbordseite wieder nach 
unten. Turvi wickelte es sich um den Unterarm, und als er 
erneut stürzte, wurde er von Bran wie ein Fisch an Bord 
gehievt. Er wartete, bis er sich an der Reling aufgerichtet 
hatte, ehe er ihm die Krücke gab und zur anderen Seite des 
Schiffes hinüberrannte. 


»Kommt an BordI« Er stellte sich an den Achtersteven und 
richtete das Steuer aus, denn die Tigam war im Begriff, quer 


zu den Wellen zu driften. »Kommt an Bord! Ich brauche 
Männer an den Rudern!« 


Dielan kletterte zuerst über die Reling. Er reichte Ken den 
Arm, der sich durchnässt und zitternd auf das Deck wälzte. 
Nosser fluchte, während er am Bugsteven über die Reling 
kletterte, und Orm schüttelte seine langen, schwarzen 
Haare und zog sich sein nasses Hemd aus. 


»An die Ruder!« Bran legte sein Gewicht gegen das Steuer 
und zwang das Achterende des Schiffes über eine weitere 
Welle. 

»Tut, was euer Häuptling sagt!« Turvis Stimme war heiser 
und zittrig und er vermochte seine Begeisterung kaum zu 
verbergen. »Lasst uns dieses Schiff in die Wellen 
hinaussteuern, Freunde!« Er winkte mit der Hand über dem 
Kopf. »Lasst es uns in Beravs Land rudern, auf dass er sieht, 
dass wir unsere Reise bald fortsetzen werden.« 


Die Männer hasteten zur Luke und verschwanden unter 
Deck. Bran lehnte sich über die Reling. Die Ruder wurden 
wie die Beine eines riesenhaften Insekts durch die Löcher im 
Schiffsrumpf geschoben. »Rudert Steuerbord! Backbord 
gegenhalten!«, schrie Bran und blickte gespannt auf die 
Reihe der Ruder auf der Backbordseite hinab. Er hatte den 
Männern erklärt, wie sie das Schiff aus den Wellen rudern 
mussten, doch sie waren noch niemals zuvor auf einem 
Langschiff auf See gewesen. Die Backbordruder kratzten 
über den Sand und steuerbord schlugen die Ruder 
aneinander und fanden keinen Takt. 


»Rudert!« Bran holte tief Luft und dachte an seine eigenen 
Schichten in Visikals Langschiff. Er musste den Männern den 
Rhythmus geben und sie dazu bringen, mit dem Schiff und 
den Wellen zu atmen. »Rudert!« Erneut wartete er eine 
Weile, ehe er den Befehl wiederholte. Er konnte Dielans 
Stimme dort unten hören. Der Bruder rief den Männern den 
Takt zu. 


Bald hatten die Ruder das Schiff aufgerichtet und Bran bat 
auch die Männer an Backbord zu rudern. Das Langschiff 
schob sich rücklings durch die Brandung, die an den Strand 
schlug. Turvi stand am Bugsteven und lächelte, und Bran 
wusste, dass dies ein großer Augenblick für ihn war. Der 
Einbeinige war nie an Bord der Tigam gewesen. Dies war 
das Schiff, das das Felsenvolk in das verheißene Land führen 
sollte. 

Einen Pfeilschuss vom Strand entfernt befahl Bran den 
Männern an der Steuerbordseite, rückwärts zu rudern, und 
schon begann sich der lange Rumpf zu drehen. Es ging 
langsam, denn das Schiff war schwer und hatte bereits Fahrt 
aufgenommen. Er dachte an die Schlacht bei Oart, wo die 
Vandarer sie ins Meer zurückgetrieben hatten und die 
Tirganer die Schiffe derart schnell gewendet hatten, dass er 
kaum mehr an Bord gekommen war. 


»Lasst uns das Segel setzen!« Turvi hinkte mit einem 
kindlichen Lächeln auf den Lippen über das Deck. Er 
streckte den Zeigefinger nach oben und sah nachdenklich in 
die Wolken. »Lass uns in den Hafen segeln, Bran! Die 
Tirganer sollen sehen, was für tüchtige Seeleute wir sind !« 
Bran warf den Kopf zur Seite, so dass ihm der Wind die 
Haare aus dem Gesicht blies. »Es ist jetzt zu eng im Hafen; 
die Zweimaster der Händler liegen gleich hinter der 
Moleneinfahrt. Ich wage es nicht, das Schiff unter vollen 
Segeln dort hineinzumanövrieren.« 


Turvi schüttelte den Kopf, hinkte zur Reling und stützte sich 
mit den Händen an der Reihe der Bronzeschilde ab. »Es ist 
so schön, das Meer!« Der Alte blinzelte zum Horizont im 
Westen. »Vergib mir meinen Eifer, aber ich freue mich 
darauf, wieder unterwegs zu sein. Ich weiß, dass Kragg dort 
draußen auf uns wartet, auf der anderen Seite des 
Sturmrandes.« 

Bran rief seinen Männern zu, wieder gleichmäßig zu 
rudern, ehe er das Schiff mit dem Steuer aufrichtete. Er 


mochte es nicht, Turvi so reden zu hören. Der Einbeinige 
zweifelte nie daran, dass es Kragg, der alte Gott des 
Felsenvolkes, war, der durch die Träume zu ihnen sprach. 
Doch Bran hatte Cernunnos gesehen und wusste, dass es 
dessen Stimme war, die er gehört hatte. Der schwarze 
Strand, der Körper der Frau in den Wellen, die Berge und das 
Tal; Cernunnos hatte ihm diese Träume gegeben. Doch er 
hatte Turvi nichts davon gesagt, denn das hätte der Alte 
niemals verstanden. 


Bran steuerte das Langschiff in einem weiten Bogen um die 
Landzunge westlich der Stadt herum. Die Wellen klatschten 
weiß gegen die langen, steinernen Arme, die den Hafen 
umgaben. Es roch hier nach Salzwasser und Tang, doch der 
Geruch war nicht so, wie wenn er an Land stand und auf das 
Meer hinaussah. Und das Meer spürte er jetzt, es lag unter 
seinen Füßen, es umgab ihn. Es lockte und rief ihn. Am 
liebsten wäre Bran aufs offene Meer hinausgesteuert, aber 
er tröstete sich damit, dass es nur noch ein paar Monate 
waren, bis es so weit sein würde. So zog er das Steuerruder 
zu sich herüber und steuerte das Schiff auf die Öffnung der 
Mole zu. Eyna, Turvis Frau, und Nemni standen an der 
Ostspitze der Mole. Turvi winkte ihnen zu, als das Schiff in 
den Hafen glitt. Bran lächelte, wagte es aber nicht, das 
Steuer loszulassen. Es war eng zwischen den Zweimastern, 
und die Händler standen auf ihren Schiffen, streckten ihm 
ihre Bäuche entgegen und sahen genau zu. 

»Du hast zu viel Fahrt«, murmelte einer von ihnen, als Bran 
vorbeiglitt. 

Bran lief es kalt über den Rücken. Die ganze Stadt sah vom 
Hafenplatz aus zu. Und die Kaimauer näherte sich rasch. 

»Schiebt die Ruder ins Wasser!« Er ließ das Steuerruder los 
und hastete zur Luke. Dort steckte er seinen Kopf unter 
Deck. Die Männer ruderten, als wäre ihnen die ganze 


vandarsche Flotte auf den Fersen. »Schiebt die Ruders ins 
Wasser, wir sind zu schnell!« 


Die meisten hörten zu rudern auf, doch nur wenige 
begriffen, dass sie die Ruder festhalten mussten. 

»Kai, Nosser, die Ruder ins Wasser! Wir sind zu...« 

Etwas knirschte am Rumpf. Bran schob seinen Oberkörper 
wieder hoch, sah über die Reling und erkannte, dass sich 
das Schiff zwischen zwei Tangflöße geschoben hatte. Sie 
waren mitten im Hafen im Grund verankert, und gewöhnlich 
ließen die Tirganer die gewaltigen Tangberge hier ein wenig 
verfaulen, ehe sie sie trockneten. Doch es war noch zu früh 
im Jahr, um den Tang von den Schären im Norden zu 
sammeln, und so schob das Langschiff die breiten Flöße mit 
Leichtigkeit auseinander. 


»Ich glaube, wir halten Kurs auf das Schiff dort hinten.« 
Turvi deutete auf das vierte Langschiff von Westen. »Ist das 
richtig, Bran? Ich dachte, wir sollten zu dem freien Platz 
dort?« 

Bran packte das Steuerruder. Die Tigam trieb auf Visikals 
Langschiff zu. Er zog das Steuer ganz zu sich herüber und 
das Schiff drehte nach Steuerbord ab, doch es hatte noch 
immer zu viel Fahrt. Die Menschen am Hafen wurden 
unruhig und begannen miteinander zu reden und zum Schiff 
zu deuten. Kengber, einer der Tileder auf Visikals Schiff, 
begann Taurollen über die Reling zu hängen, um das Schiff 
vor einem Zusammenstoß zu schützen. 


»Die Ruder ins Wasser!« Bran drehte das Schiff nach 
Steuerbord und endlich hörte er das Rauschen der Ruder, 
die ins Wasser gedrückt und festgehalten wurden. Das Schiff 
wurde langsamer, doch als er wieder über die Reling sah, 
bemerkte er zu seinem Entsetzen, dass die Männer wieder 
zu rudern begonnen hatten. Damit hatte er rechnen 
müssen. Sie waren gute Seeleute, doch sie waren es nicht 
gewohnt, unter Deck zu sitzen und zu rudern. Und sie hatten 
keine Ahnung, welche Kraft in einem Langschiff steckte. 


»Halt dich fest, Turvi.« Bran zog das Steuerruder ganz zu 
sich herüber und stemmte sich mit den Beinen gegen die 
Reling. »Wenn wir Glück haben, treffen wir die Kaimauer.« 

Der Einbeinige ließ die Krücke fallen und klammerte sich an 
die Reling. Bran wusste, dass es keinen Sinn mehr machte, 
den Männern noch irgendwelche Befehle zu geben, und 
nutzte die Fahrt, um das Schiff herumzudrehen. Visikals 
Schiff glitt backbord vorbei, ebenso das Schiff dahinter. Die 
Tigam rauschte nur eine Armlänge an den Schiffen vorbei, 
ehe sie mit dem letzten Langschiff Seite an Seite 
zusammenstieß. Die Ruder an der Backbordseite wurden 
nach unten gedrückt, und jetzt schienen die Männer zu 
verstehen. Sie schrien und gestikulierten und hörten auf zu 
rudern. Die Tigam kollidierte an der Reling, doch auch hier 
hatten die Tirganer aufgepasst und Taurollen über die Reling 
gehängt. Die zwei Langschiffe knirschten aneinander 
entlang und die Taurollen wurden zwischen den 
Bronzeschilden platt gedrückt. Die Tigam verlor fast die 
ganze Geschwindigkeit, glitt aber dennoch weiter auf das 
Ende der Kaimauer zu, wo sich die Steinblöcke drei 
Armlängen hoch aus dem Wasser erhoben und schließlich in 
der Treppe für die Fischernetze endeten. 


Da erblickte Bran Nangor. Der Seeräuber stand am 
Anleger, und als der Bug vorbeiglitt, warf er eine 
Tauschlinge über den Bugsteven. Er zog das dicke Tau durch 
einen Eisenring, ließ locker und schlang es dann dreimal um 
einen dicken Holzpfosten. Tarba und Virga sprangen ihm zu 
Hilfe, packten das Tau und zogen gemeinsam mit Nangor 
an. Bran hätte schwören können, dass der ganze Bug 
kKnarrte, als sich das Tau straffte. Doch Nangor gab Armlänge 
auf Armlänge Tau nach und das Schiff wurde abgebremst. 
Bran ließ das Steuer los, und der Bugsteven berührte sanft 
die Steinblöcke. 

Nangor warf noch ein weiteres Tau zum Langschiff hinüber 
und Bran befestigte es am Achtersteven. Tarba, Zwei Messer 


und Storm halfen ihm, das Achterende an die Kaimauer zu 
ziehen, und schon bald lag das Schiff sicher vertäut im 
Hafen. Die Männer kletterten an Deck, schüttelten ihre Arme 
aus und schauten verwundert zu der Menschenmenge am 
Hafen hinunter. Bran rollte die Taue zusammen und machte 
sich an Deck zu schaffen, denn er hatte gesehen, dass 
erfahrene Seeleute so etwas oft taten. Er entschloss sich, 
den Männern nicht zu sagen, was hätte geschehen können, 
denn als Häuptling und Steuermann hatte er die 
Verantwortung für das Schiff und die Mannschaft. 


Die Frauen des Felsenvolkes hatten auf dem Hafenplatz auf 
das Langschiff gewartet. Der Landgang lag am Kai bereit 
und Zwei Messer und Storm hoben ihn auf die Reling. Die 
Männer des Felsenvolkes halfen ihren Frauen an Bord und 
ließen sie unter Deck alles anschauen, denn auf Turvis 
Ratschlag hin hatte Bran es ihnen nicht erlaubt, unter Deck 
zu gehen, ehe alles gewaschen und mit Talglichtern und 
Fackeln ausgestattet worden war. Auch Nangor kam an 
Bord, und Bran zeigte seine Dankbarkeit, indem er ihm fest 
die Hände drückte. Nangor hielt sich den Zeigefinger vor 
den Mund und nickte in Richtung Hafen, und Bran verstand, 
was er meinte. Ein guter Seemann ließ niemals Zweifel an 
seinen Fähigkeiten aufkommen. Es war das Beste, die 
Tirganer glauben zu lassen, er und Nangor hätten das alles 
so geplant. 

Die Tirganer, die im Frühjahr immer viel zu tun hatten, 
verliefen sich bald und gingen zurück in ihre Schmieden, zu 
den Buden der Händler oder nach Hause, und nur die Frauen 
und Kinder des Felsenvolkes blieben zurück. Die meisten 
versammelten sich an Deck, sie schlenderten umher, 
befühlten die Taue, die Bronzeschilde und all das andere, 
das ihnen fremd und unwirklich vorkommen musste. Bran 
war sich nicht sicher, ob ihm das gefiel, denn von seinem 
Platz aus kam es ihm so vor, als sei das Schiff vollkommen 
übervölkert. Er konnte nicht glauben, dass sein Volk so 


zahlreich war. Turvi klagte oft darüber, dass sie so wenige 
seien, und ehe sie aufs Meer hinausgesegelt waren, hatte 
der Einbeinige gesagt, die jungen Witwen brauchten neue 

Männer. Hier in Tirga hatten sie die gefunden. Einige von 
ihnen standen gemeinsam mit ihren Frauen an Deck. Das 
war eine gute Sache, dachte Bran. Doch als er das Schiff 
instand setzte, hatte er nicht daran gedacht, dass sein Volk 
jetzt größer war als zu dem Zeitpunkt, da sie in Tirga 
ankamen. 

Bran versuchte zu zählen, wie viele Menschen an Deck 
waren, doch er gab es bald auf. Zahlen waren nie seine 
Stärke gewesen. Turvi kümmerte sich um so etwas, doch 
jetzt stapfte der Einbeinige mit Kaer und Eyna an Deck 
herum. Bran ließ die Kinder zwischen den Tauen, Schoten 
und Stagen herumspielen und kletterte auf den Landgang. 
Er sah Tir und Linvi hinten an der Bude des Bäckers. Sie 
winkten ihm zu. Er grüßte sie mit offener Hand und ging 
rasch über die schwankende Planke nach unten. Dann 
sprang er auf den Kai, ging zwischen zwei Weintonnen 
hindurch und war bald darauf bei ihr. Er legte seinen Arm 
um ihre Schultern und streichelte ihr über den runden 
Bauch. 


»Es gefällt dir wohl, ihren Bauch zu berühren.« Linvi 
zwinkerte Tir zu und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Tir lächelte 
und legte die Hand vor den Mund. Sie erinnerte ihn bei 
dieser Geste immer an ein junges Mädchen, als wagte sie es 
nicht, über Linvis Äußerung laut zu lachen. 

»Was flüstert ihr?« Bran schob seine Hände hinter den 
Gürtel und trat einen Schritt zurück, denn das Gerede der 
Frauen machte ihn immer unsicher. Diese Linvi mit ihren 
braunen Augen hatte es faustdick hinter den Ohren, genau 
wie ihr Mann, Hagdar. 

»Komm jetzt.« Tir nahm seinen Arm. »Lass uns die Straßen 
hinaufgehen. Linvi hat bloß gesagt, dass es ein schöner 
Anblick ist, wenn du mir über den Bauch streichelst. Sie 


hätte nicht gedacht, dass du ein solcher Vater sein 
würdest.« 

Bran ging mit ihr, während er sich darüber wunderte, 
warum Linvi so etwas zu Tir sagte. Ein solcher Vater... Wie 
meinte sie das? Er drehte sich noch einmal halb zum Schiff, 
um nachzusehen, ob es sicher lag. Kais Sohn fingerte an 
den Bronzeschilden an der Reling herum und der kleine 
Lillevord kletterte am Fall am Mast hoch. Aber Dielan stand 
am Steuer, und es sah so aus, als passe er gut auf, was die 
Frauen und Kinder an Deck anstellten. Nangor hatte ihn 
davor gewarnt, die Frauen an Deck zu lassen, und gesagt, 
das brächte nur Unglück. Doch Bran konnte nicht verstehen, 
warum das so sein sollte, denn im Lager waren es die 
Frauen, die alles in Ordnung hielten. In seinem Zelt war es 
Tir, die alles wusch und die Decken ausschüttelte, und sie 
war es auch, die wusste, wann es an der Zeit war, beim 
Hafenmeister um mehr Brot und Fleisch zu bitten. 


»Sieh mal dort.« Tir deutete nach vorne. Bran hielt sich die 
Hand über die Augen, um die Sonne abzuschirmen, und 
erblickte die Händlerbude an der Ecke des Hafenplatzes und 
der großen Straße, die nach oben führte. Das kleine 
Tischchen quoll über vor glänzenden Ketten aus Perlmutt 
und Bernstein. 


»Der muss den Stand im Laufe der Nacht aufgebaut 
haben.« Bran erinnerte sich an den Stand des Goldschmieds 
aus der Zeit vor dem Krieg. 


»Das ist das sicherste Frühlingszeichen hier in Tirga.« Tir 
hakte sich bei Bran ein und führte ihn zu dem Stand. »Wenn 
der Schmuckmacher seine Perlmuttketten in die Sonne legt, 
hat Tirga die letzte Frostnacht hinter sich.« 


Bran schnupperte in den Wind. Er brauchte keinen 
Schmuckmacher, um zu wissen, dass jetzt der Frühling kam. 
Doch der alte Mann hinter dem Tischchen fing seinen Blick 
auf und beugte sich über den Tisch, wobei auch er die 
Meeresluft durch die Nase einsog. 


»Oh, du Mann aus dem Norden. Du schnupperst wie ein 
Hund nach seinem ersten Winter. Du riechst das Leben, 
denn dieser Sommer wird die Zeit eines Lebens sein.« Der 
alte Mann sah unter seiner braunen Kapuze zu Tir hinüber 
und grinste, so dass seine Augen in einem Netz von Falten 
verschwanden. 

»Lass uns den Schmuck anschauen.« Tir klemmte Brans 
Arm noch fester unter den ihren. 


»Ich habe keine Schmuckstücke, die deiner Schönheit 
gerecht werden, Tir.« Der Alte verbeugte sich kurz und Bran 
wunderte sich, wo er all diese Worte hernahm. Tir war eine 
hübsche Frau, aber das konnten doch alle sehen. Bran 
sprach selten mit anderen darüber und er verstand nicht, 
warum der Schmuckmacher so viele Worte darüber verlor. 


Tir nahm einen Bronzering aus einer Schale und hielt ihn 
ins Sonnenlicht. Der Alte verbeugte sich noch einmal, ehe er 
erwartungsvoll zu Bran hinübersah. 

»Gefällt er dir?« Tir schob ihn auf den Ringfinger und hielt 
die Hand ins Licht. 

Bran neigte den Kopf zur Seite. Der Ring war dünn und 
hatte den warmen Schimmer frisch gegossener Bronze. Er 
nahm ihre Hand in die seine und drehte den Ring herum. Er 
hatte ein Muster, eine Art Rand, die in die glatte Oberfläche 
geritzt war. Es sah wie Wellen aus, sich überschlagende 
Wellen, die dem Ring ringsherum folgten. 


»Er gefällt mir.« Bran strich mit dem Finger über den Ring. 
»Er erinnert mich an das Meer.« 

»Er wäre vielleicht ein schönes Geschenk für deine Frau, 
jetzt, da sie ein Kind erwartet?« Der Alte versteckte sich 
hinter seinem breiten Lächeln, als dürfte er es nicht wagen, 
so etwas zu Sagen. 

»Ich habe kein Gold.« Bran klopfte auf seinen Gürtel, wie 
um zu zeigen, dass er nicht wie die reichen Tirganer ein 
Goldsäckchen mit sich trug. 


»Vielleicht hast du eine gute Waffe? Der Ring kostet nicht 
viel. Einen scharfen Dolch, vielleicht?« Der Alte richtete sich 
auf. Bran kannte diese Geste. Der Händler glaubte, er wolle 
feilschen. 

»Keine Waffe, die ich eintauschen könnte.« Bran zog den 
Ring von Tirs Finger und legte ihn zurück in die Schale. 


Der Alte sah auf den Ring und dann zu Tir hinüber. »Dann 
werde ich den Ring an einen anderen Mann verkaufen, der 
ihn einer anderen Frau geben wird. Ich bin aber sicher, dass 
Tir viele Geschenke von dir bekommen hat, da du ja 
Häuptling und Skerg bist und über ein eigenes Schiff 
verfügst.« 

Bran fasste sich an den Nacken. Wenn er darüber 
nachdachte, hatte er ihr nicht ein einziges Geschenk 
gemacht. Doch bis jetzt hatte es hier auch nichts zu kaufen 
gegeben. Und in seinem Volk trug man keinen Schmuck. 
»Die Völker im Süden und die Kretter sind Krämer«, pflegte 
Turvi zu sagen. »Unfrieden begleitet ihren Weg. Wir sind 
nicht wie sie, wir sind Jäger und unser Land gibt uns alles, 
was wir brauchen.« 


»Komm jetzt.« Tir zog ihn am Arm fort. »Ich brauche keinen 
Schmuck. Lass uns zur Bank hinaufgehen; es ist warm dort 
oben am Hang.« 


Bran schlenderte mit ihr über die breite Straße. Er kannte 
sie gut genug, um zu wissen, dass sie das nicht so meinte. 
Sie hätte den Ring nicht an ihren Finger gesteckt, wenn sie 
ihn nicht hätte haben wollen. Er musste mit Hagdar darüber 
sprechen. Hagdar war kein weiser Mann, doch mit ihm ließ 
sich gut über Frauen sprechen. 


Tir und Bran gingen weiter die breite Straße hinauf. Es war 
die Handelsstraße von Tirga und im Sommer zogen sich die 
Stände und Buden vom überfüllten Hafen bis zum Turm von 
Cernunnos am Ende des gepflasterten Hügels empor. Bran 
fühlte sich hier zu Hause, denn diese Straße hatte ihm so 
viel gegeben. Über sie war er Tir in der Nacht vor der 


Abreise bis in den Turm gefolgt, und dort drinnen, im Saal 
des Hörnertragenden Gottes, war sie die seine geworden. 
Und über diese Straße war er am Morgen danach zum Hafen 
hinuntergegangen, um Abschied von seinem Volk zu 
nehmen. 

Die Saison hatte gerade erst begonnen, und nur wenige 
Buden standen vor den Häusern. Es würde noch zehn bis 
vierzehn Tage dauern, bis die Zweimaster aus Nordwesten 
heransegelten. Die Kelsmänner stachen erst in See, wenn 
das Gras im Norden spross, und auch in Kajmen wusste 
man, wie tückisch das Meer in dieser Jahreszeit war. Doch 
die Gerüchte besagten, dass Tirga eine Stadt voller 
Reichtum war, und so hatten einige Händler aus dem 
Nordwesten ihre Schiffe hinter der Mole einfrieren lassen. 
Jetzt packten sie ihre Waren aus, denn sie wussten, dass die 
Tirganer nach dem langen Winter in Tauschlaune waren. Es 
gab merkwürdige Früchte mit braunen Flecken, die Bran 
noch nie zuvor gesehen hatte, getrocknete Apfelscheiben, 
Nüsse und andere Sommerwaren. Es roch nach Kräutern 
und Leder, nach Schwertöl und Wein. Tir befühlte glänzende 
Stoffe und die Händler hielten ganze Bahnen vor sie hin. 
Bran hatte gelernt, dass sie das Seide nannten und dass 
diese aus irgendwelchen Gebirgen im Norden des Meeres 
stammte. Der Seiler hatte die Taurollen aus seiner im 
Hinterhof liegenden Werkstatt geholt und bot die besten 
Palmentaue und mit Pferdehaar geflochtene Seile an. Bran 
strich über die geölten Taue und ärgerte sich, kein Gold zu 
besitzen, denn er sollte mehr Tauwerk an Bord haben. Der 
Böttcher und sein Lehrling rollten die Tonnen auf die Straße, 
als Bran und Tir vorbeigingen. Bran dachte an den 
Vogelmann und die Geschichte, die dieser über seine eigene 
Jugend erzählt hatte. Karain war sein Name gewesen, als er 
noch in Krugant lebte. Und er war Lehrling bei seinem Vater, 
dem Böttcher, gewesen. 


»Habe ich dir von Karain erzählt?« Bran legte seine Hand 
um Tirs Hüfte. 

»Schon oft.« Tir sprach mit weicher Stimme. »Du hast mir 
von der Zeit erzählt, als du im Norden wohntest, und vom 
Vogelmann, dem Sendboten von Kragg.« 


»Kragg ist ein Gott wie Cernunnos.« Bran blieb vor einem 
Stand stehen, an dem Leder verkauft wurde, und runzelte 
die Stirn. Diese Gedanken waren schwierig. »Aber 
Cernunnos ist mein Gott. Kragg hat mich verlassen.« 

Tir legte ihre Hand auf seinen Kopf und fuhr ihm durch die 
Haare. Sie pflegte so etwas zu tun, wenn sie über dieses 
Thema sprachen. Sie lächelte, aber es war ein müdes 
Lächeln, als gelänge es ihr nicht ganz zu glauben, was er 
sagte. Doch sie war eine Galuene und es fiel ihr leichter als 
ihm, den Atem der Götter zu spüren. Sie spürte deren 
Laune. Und Bran hatte gelernt, dass die Götter nicht immer 
gut zu den Menschen waren. 

»Komm«, sagte Tir. »Lass uns weitergehen.« 

Etwa einen Steinwurf unterhalb des Turms wandten sie sich 
nach rechts und gingen durch eine schmale Gasse weiter. 
Tang hing auf den Trockenbalken, die drei Mannslängen über 
ihnen unter den Dächern zwischen den Häusern verkeilt 
waren. Bran kannte mittlerweile jede Straße und jeden noch 
so kleinen Winkel, denn während des Winters hatte er viel 
Zeit gehabt, durch die Straßen zu schlendern. Gemeinsam 
mit Dielan hatte er dieses Labyrinth von Türmen und 
Treppen wie ein unbekanntes Tal erforscht, und mit Turvi 
waren sie sogar in die Schankstube gegangen und hatten 
dort mit Tarba und Nangor getrunken. Dies war ein guter Ort 
und die Tirganer waren ein rechtschaffenes Volk. Er konnte 
ihnen trauen, und sie brachten ihm große Achtung 
entgegen. Tarba hatte die Geschichte verbreitet, wie Bran 
durch Vandar gewandert war, und der alte Krieger sprach 
auch oft darüber, wie sein Tileder Blutskalles Frau gefunden 
und nach Hause gebracht hatte. 


Bran legte den Arm um Tirs Rücken und half ihr die Treppen 
hinauf. Visikals Garten lag ganz oben in der Stadt, gleich 
unterhalb der Felder und der Hochebene, die sich nach 
Süden erstreckte. Tir wollte nur selten hier hinauf, um mit 
Visikal zu sprechen, denn sie hatte nur wenig für den Bruder 
ihres Vaters übrig. Doch sie liebte es, dort oben im Garten 
auf der Bank zu sitzen. Im Sommer lag die kleine Lichtung 
im Schutz von dichten Büschen, doch jetzt, da die Zweige 
noch nackt und kahl waren, hatte man eine gute Sicht auf 
den Hafen und das Meer. Bran ließ ihr die Zeit, die sie 
brauchte, und blieb stehen, wenn sie ausruhen musste. Er 
führte seine Hand über ihren Bauch, und als er glaubte, dort 
drinnen eine Bewegung gespürt zu haben, zog er sie an sich 
und lachte. 

Mühsam kletterten sie am schwarzen Turm vorbei und an 
dem Dach, auf dem die Knochenpfeifen im Wind sangen. 
Schließlich standen sie ganz oben auf der Treppe, von wo 
aus sie dem Pfad folgten. Das Laub lag schwarz und nass 
unter ihren Stiefeln und Tropfen fielen von den 
Dornbüschen. Überall roch es nach Wasser und feuchter 
Erde. Die Mauern von Visikals Burg waren zwischen den 
grauen Stämmen zu erkennen, doch sie bogen ab und 
nahmen den schmalen Trampelpfad, der an den 
Dornbüschen entlangführte. 


Die Bank stand in der Mitte der Lichtung, umgeben von 
Gebüsch und nackten Stämmen. Tir stieg selbst über den 
Bach, der viel Schmelzwasser führte. Bran hastete hinter ihr 
her und wischte das Laub von der Bank, ehe er seine Jacke 
auszog und sie auf das nasse Holz legte. Tir ließ sich mit 
einem Seufzer nieder. 


Bran setzte sich neben sie. Der Schatten linderte die 
Schmerzen, die hinter seiner Stirn brannten. Das 
Sonnenlicht reichte schon, um die Klauen zu wecken, und 
die Frühlingssonne hatte noch viel von dem stechend 
weißen Winterlicht in sich. Doch hier, im Schutz der Stämme 


und Büsche, erreichte es ihn nicht, so dass er über das Meer 
blicken konnte. Die obersten Hausdächer versperrten den 
Blick auf den Hafenplatz, doch er erahnte die Zweimaster 
hinter der Mole. Und draußen vor der Mole spielte das 
Sonnenlicht mit den Wellen und ließ das Meer zu einem 
gewaltigen Schild aus gehämmertem Eisen werden. 

»Das Meer ist so schön.« Bran nahm Tirs Hand und 
streichelte mit dem Daumen über ihre weiße Haut. Er hatte 
ihr so viel zu sagen, so viel Gutes, doch er konnte die 
richtigen Worte nicht finden. 

Tir wartete eine Weile, ehe sie antwortete. 

»Du warst tüchtig mit dem Schiff« sagte sie endlich. »Die 
Männer sprechen darüber. Sie fühlen sich jetzt sicherer.« 

»Wir haben ein gutes Schiff.« Bran beugte sich vor und sah 
an den Zweigen vorbei, die ihm die Sicht auf die Route nach 
Westen versperrten. »Die Tigam ist mit dem Meer vertraut. 
Sie wird die Stürme überstehen und uns die andere Seite 
zeigen.« 

Tir legte seine Hand in ihren Schoß. Sie strich mit dem 
Zeigefinger über seine Fingerknöchel. Sie waren rau und 
hart geworden wie die Fingerspitzen und Handflächen. 
Abends konnte sie einfach nur dasitzen und ihm zusehen, 
wenn er die Taue verlängerte oder Sehnen für die Bögen 
drehte. Oft zwinkerte er ihr zu, ehe er mit seiner Arbeit 
fortfuhr. 


»Wann sollen wir aufbrechen?« Tir nahm seine Hand 
zwischen die ihren. 

Bran saß noch immer da und starrte auf den Horizont im 
Westen. Er hörte den Zweifel in ihrer Stimme. Sie hat Angst 
vor der Zeit, die vor ihr lag. Sie alle hatten Angst davor. 
Doch die Zukunft des Felsenvolkes lag nicht in Tirga. Sie lag 
in dem Land dort draußen, in dem Tal hinter dem schwarzen 
Strand und den Bergen. Und Tir war jetzt seine Frau. Sie 
gehörte jetzt zu seinem Volk. 


»Wir werden warten.« Bran legte seinen Arm um sie. »Wir 
können doch nicht vor der Geburt aufbrechen. Du brauchst 
Zeit und Ruhe.« 

Sie schmiegte sich weich und warm an seine Brust. Er 
schloss die Augen. Wenn er lauschte, konnte er ihren 
Herzschlag hören. Er spürte ihn an seiner Handfläche, und 
er roch ihr Haar, ein süßer, wundersamer Duft, der sich 
seinen Weg durch den Geruch der Lagerfeuer bahnte. 

»Du musst bei mir sein.« Tir sprach in sein Hemd. »Egal, 
was geschieht, du musst bei mir sein. Allein stehe ich das 
nicht durch.« 

Bran lehnte seine Wange an ihren Kopf. Er verstand nicht, 
warum Tir ihn schon wieder darum bat. Sie war doch seine 
Frau. Vielleicht wurden ja alle Frauen so, wenn sie ein Kind 
erwarteten. Nach allem, was er wusste, hatten Dielan und 
Hagdar Ähnliches von ihren Frauen gehört. »Eine Geburt ist 
etwas Großes«, hatte Turvi gesagt. »Zu keiner Zeit sprechen 
die Namenlosen derart stark wie während einer Geburt. Und 
wenn du das Kind vor dich hältst und in deine eigenen 
Augen schaust, weißt du, dass du in Frieden sterben 
kannst.« 

»Es gibt nichts, wovor du Angst haben müsstest.« Bran 
erhob sich. »Ich werde jeden Tag bei dir sein und dich 
halten, wenn das Kind kommt, auch wenn das nicht der 
Brauch meines Volkes ist.« 

Sie schob sich bis zum Rand der Bank vor, ehe sie ihm die 
Hände reichte und aufstand. Sie war jetzt müde. Ihr Bauch 
sah an ihrem schmalen Körper so seltsam groß aus. Sie 
streckte den Rücken und rieb sich die Hüften. Bran schlang 
seinen Arm um sie. Da legte sich wieder der gequälte Zug 
auf ihr Gesicht. Es sah so aus, als hätte sie vor etwas Angst, 
doch Bran dachte an Turvis Worte. Alles war, wie es sein 
musste. 


Der Einbeinige zog sich an diesem Tag zurück. Nachdem ihm 
Dielan und Kai vom Langschiff an Land geholfen hatten, 
humpelte er murmelnd und aufs Meer schauend ins Lager 
zurück. Nicht einmal Eyna versuchte sich ihm zu nähern, 
denn das Felsenvolk kannte den alten Weisen und wusste, 
dass er in dieser Stimmung nicht ansprechbar war. Er war so 
aufgeregt gewesen, so voller Eifer, wie sie es nicht mehr bei 
ihm gesehen hatten, seit er verkündet hatte, dass Tir Brans 
Frau werden sollte, doch dann war die Munterkeit von ihm 
geglitten wie der Schnee von einem Stein in der Sonne. Der 
Einbeinige hatte den Kopf hin und her bewegt und sie 
angestarrt, ehe er mit der Krücke auf das Deck geschlagen 
und Dielan befohlen hatte, ihn an Land zu bringen. 

Turvi setzte sich in das Gras des Hügels, als er sich dem 
Lager näherte, denn von dort aus konnte er das Meer 
überblicken. Mehrmals rief Eyna ihn zu sich und bat ihn ins 
Zelt zu kommen, ehe er die bösen Geister der Kälte in 
seinem Körper spürte. Doch Turvi lächelte darüber, denn es 
gab wichtige Dinge, über die er nachdenken musste. Er 
tastete über den Primstab und zählte die Monde, er sog den 
Wind ein und zwang seine alten Augen, auf das ewige Meer 
im Westen zu starren. Es war jetzt näher als je zuvor. Das 
Land, das ihnen der Himmelsvogel Kragg durch Brans 
Träume gezeigt hatte, wartete dort draußen. Es wartete, wie 
auch er gewartet hatte, seit Kragg über den Himmel 
geflogen war und die Sonne mit seinen Schwingen verdeckt 
hatte. 


Als sich die Dämmerung über die Stadt legte, kletterte der 
Einbeinige endlich vom Hügel herunter. Die Menschen 
hatten sich in den Zelten verkrochen und die Stille verriet, 
dass sie bereits genug gegessen und getrunken hatten. 
Eyna schob das Türfell zur Seite, als er auf den Platz hinkte, 
doch Turvi hatte keine Zeit zu essen und zu ruhen. Er stellte 
sich an das steinerne Rund in der Mitte des Lagers, wo die 
Glut noch immer in den verrußten Tangbündeln glomm. Die 


Menschen hatten ihn darum gebeten. Viele waren im Laufe 
des Winters zu ihm gekommen und hatten gefragt, wann sie 
aufbrechen würden. 

»Wenn der Frühling kommts, hatte er geantwortet. »Dann 
wird Bran uns wieder auf das Meer hinausführen, und wir 
werden mit dem Langschiff nach Westen segeln, das er für 
seinen Mut und seine Ehre bekommen hat.« 


»Was aber, wenn er nicht aufbrechen will? Er ist durch 
seine Frau mit diesem Reich verbunden. Was, wenn er will, 
dass wir bleiben?« 

»Das will er nicht. Bran ist unser Häuptling und er war es, 
der im Traum das Land gesehen hat, in dem Kragg auf uns 
wartet. Er weiß, dass wir aufbrechen müssen. Und wir 
brauchen Frühling und Sommer für diese lange Reise.« 


Turvi schloss die Augen, denn lange hatte ihm davor 
gegraut. Bran wollte nicht vor der Geburt aufbrechen, das 
wusste er. Doch der Häuptling war noch ein junger Mann 
und seine Gefühle für Tir überlagerten die Vernunft. Bran 
hätte vom Schiff aus zu seinem Volk sprechen und es bitten 
müssen, sich darauf vorzubereiten, Tirga zu verlassen, aber 
stattdessen war er mit seiner Frau zwischen den Häusern 
verschwunden. 


»Kragg.« Er wandte sein Gesicht zum Himmel. »Ich sehe 
deine schwarze Schwingen. Gib unserem Häuptling die 
Einsicht, dass wir nicht länger warten können. Lass ihn wie 
einen starken Mann zu seinem Volk sprechen und mit seinen 
Worten jeden Widerstand brechen. Denn du weißt, dass uns 
dieser Ort zu einem gespaltenen Volk hat werden lassen.« 


Der Einbeinige räusperte sich. Dann hob er seinen Arm 
über den Kopf. »Volk von Kragg!«, rief er. »Kommt zum Rat! 
Stellt eure Becher zur Seite, Männer! Löscht die Flammen 
und schürt die Glut, Frauen! Das Volk von Bran muss sich 
beratschlagen, denn die Zeit ist gekommen!« 


Vermer und Nosser tauchten in ihren Zeltöffnungen auf. Die 
Kinder krabbelten unter den Türfellen hervor und rannten 
auf den Platz. Stimmen erklangen hinter den Lederbahnen 
der Zelte, und Turvi schlug mit seiner Krücke gegen einen 
Stein. 

»Es ist an der Zeit, sich zu beraten! Bringt brennende 
Zweige von euren Feuerstellen und versammelt euch um 
mich herum!« 


Männer und Frauen krochen jetzt mit Pelzen und Decken 
über ihren Rücken aus den Zelten. Sie gingen langsam auf 
den Einbeinigen zu und sahen sich verwundert an. Doch 
Turvi schwieg jetzt, denn er wartete auf den Häuptling. 


Auch Bran hatte den Einbeinigen rufen hören, doch er lag 
warm und schläfrig unter seinen Fellen, und Tir war auf 
seinem Arm eingeschlafen. Er zog ihn vorsichtig unter ihr 
weg und gähnte, während er sich in der Kälte des Zeltes 
erhob. Ehe sie sich schlafen gelegt hatten, hatte er Asche 
und Sand auf die Glut gelegt. 


Bran legte den Schafsfellumhang um seinen nackten 
Oberkörper und kroch in das gefrorene Gras draußen vor 
dem Zelt. Die Männer hatten bereits Feuer gemacht, und die 
Flammen leckten an dem kostbaren Treibholz empor. Turvi 
rief seinen Namen und grüßte ihn mit offenen Händen. Bran 
erwiderte seinen Gruß. 

»Er ist müde wie ein Jäger nach vielen Tagen Wanderung«, 
sagte Hagdar. Er trat neben Turvi und schob seine Fäuste 
hinter seinen Gürtel. »Unser Häuptling hat Tag und Nacht an 
dem Langschiff gearbeitet. Ehre sei ihm, und Ehre sei Tir, 
die den Tod aus meinem Körper vertrieb!« 

Das Felsenvolk wiederholte seine Worte. Als Bran zu ihnen 
kam, legten sie ihre Hände auf seinen Rücken und seine 
Schultern, um ihre Dankbarkeit und ihren Respekt zu 
bekunden. Bran trat zu Hagdar und Turvi, denn mehr als 
alles andere freute es ihn, dass Hagdar zeigte, dass er 
wieder gesund war. Der große Mann schlug ihm mit der 


Faust auf die Schulter und brummte zufrieden, wie es nur 
Hagdar konnte. Das Hemd hing lose um seinen Körper, doch 
das war nicht wichtig, solange er nur hier mit ihnen 
zusammen stehen konnte. 

Bran stellte sich zwischen Hagdar und Turvi und wandte 
sich an die anderen. 


»Ich stehe zu dir.« Hagdar beugte sich zu Bran vor und 
flüsterte. »Wie auch immer.« 

Turvi humpelte einen Schritt vor. »Viele sind mit Sorgen 
und Fragen zu mir gekommen.« Sein Blick glitt über die 
Männer und Frauen, die um die Feuerstelle herumstanden. 
»Sie fragten mich, ob wir bald aufbrechen und weiterziehen 
würden. Sie fragten, wann uns Bran, unser großer Häuptling, 
wieder aufs Meer hinausführen werde. Denn so begann 
unsere Reise und - bei all unseren Göttern - sie ist nicht 
eher zu Ende, bis wir nicht das verheißene Land erreicht 
haben!« 

»Wir haben es gut hier!« Gorm streckte seine Fäuste in die 
Höhe und zeigte die goldenen Armbänder an seinen 
Handgelenken. »Warum sollen wir zum Ende der Welt 
segeln? Es heißt, dass es dort Seeungeheuer gibt!« 

»Wir können nicht von der Gnade eines anderen Volkes 
leben!« Vermer trat auf der anderen Seite der Feuerstelle 
vor. »Wir sind ein uraltes Geschlecht. Wir haben das Blut der 
Berge in unseren Adern und dies hier ist nicht unser Land!« 

Viele murmelten und nickten zustimmend. Bran sah, dass 
Turvi ihn anstarrte. 

»Wenn du sprechen willst, solltest du das jetzt tun!« 
Hagdar verschränkte die Arme vor der Brust. 

Bran erinnerte sich an eine Zeit, in der ihm davor gegraut 
hätte und in der er stammelnd zurückgewichen wäre. Doch 
viel war seit dem letzten Sommer geschehen, da er in die 
Wellen hinausgeschwommen war und mit Beravs Willen zum 


Häuptling ernannt wurde. Er fürchtete sich nicht mehr vor 
seiner eigenen Stimme. 

»Ich bin euer Häuptling!« Er trat zum Feuer vor und hob die 
Arme über den Kopf. »Und ich habe von dem neuen Land 
geträumt. Ich habe Ebenen und Berge gesehen. Ich habe 
das Tal gesehen!« 


Turvi hinkte zu ihm und legte ihm seine Hand auf die 
Schulter. Bran sah, dass der Alte wie ein stolzer Vater 
lächelte. 

Bran schloss die Augenlider, während der Meereswind sich 
über die Hügelkette auf die Zelte warf. Die Flammen 
flackerten im Treibholz. Als er die Augen wieder öffnete, 
waren die Wolken weitergezogen und der Vollmond 
leuchtete weiß über den Wellen. 


»Seht.« Turvi streckte seinen Arm zum Silberschild unter 
Kraggs Schwingen aus. »Es ist Vollmond. Der erste 
Frühlingsmond hat begonnen.« 

Das Felsenvolk schwieg lange. Sie starrten zum Mond, 
diesem göttlichen Schild, der ihnen ein Maß für die Zeit gab 
und ihre Frauen fruchtbar werden ließ. Auch das Meer, das 
Land Beravs, stand unter der Macht des Mondes. 


»Wir müssen es wissen«, sagte Nosser, als sich die Wolken 
wieder vor den Mond schoben. »Es ist jetzt Frühling. Wenn 
wir fort sollen, musst du uns sagen, wann. Und sollen wir 
hier bleiben, musst du es zulassen, das diejenigen von uns, 
die das wollen, die Boote zu Wasser lassen und zurück zur 
Felsenburg segeln.« 


»Die Felsenburg ist zerstört!« Turvi hob seine Krücke wie 
eine Keule in Nossers Richtung. »Die Lawine hat sie 
vernichtet! Das haben wir alle gesehen! Habt ihr das 
vergessen, Freunde? War der Winter so kalt, dass ihr eure 
Erinnerungen verheizt habt?« 


»Ich meine, dass wir hier bleiben sollten.« Orm legte seine 
Hand auf den dicken Bauch von Niana. »Ich weiß wenig über 


Götter, aber viel über Hunger. Lasst uns hier bleiben, hier, 
wo wir in Sicherheit sind und genug zu essen haben!« 

»In Sicherheit?« Dielan fasste sich an den Kopf. »Wie 
kannst du so sicher sein, dass uns diese Stadt Sicherheit 
gibt? Im Winter segelten die Tirganer in den Krieg gegen die 
Vandarer im Westen. Sie waren nicht siegreich. Was wird 
geschehen, wenn die Vandarer hierher kommen und Rache 
nehmen?« 


»Als wir zu dieser Stadt segelten, brauchten wir Hilfe, um 
Brans Wunden zu heilen.« Turvi hinkte zum Feuer und schob 
ein Bündel Tang mit seiner Krücke in die Glut. »Lasst uns 
das nicht vergessen, Freunde! Wir kamen niemals hierher, 
um zu bleiben! Und ich frage euch: Wollten wir die 
Felsenburg nicht verlassen, als der Vogelmann uns gewarnt 
hatte? Führten wir unsere Schlitten nicht bereits mit 
Sehnsucht über die Felsenbrücke und zogen wir nicht voller 
Furcht durch das Land der Vokker? Und waren nicht Tod, 
Schmerz und Blut unsere Weggefährten auf der Reise zu 
diesem Ort der Sattheit und Gastfreundschaft?« 


»Du sagst es doch selbst, Turvi! Blut und Tod! Meinst du 
nicht, dass wir genug davon erlebt haben?« Orm zog Niana 
an sich und schüttelte den Kopf. 


»Aber ihr müsst verstehen. Freunde!« Turvi stütze sich auf 
seine Krücke und betrachtete die Menschen, die um das 
Feuer herumstanden. »Der Schmerz brachte uns an diesen 
Ort und der Schmerz wird uns weiterführen. Das ist der Wille 
der Götter. Erst so werden wir zu Männern und Frauen. Zu 
einem Volk. Doch lasst mich jetzt schweigen, denn ich bin 
ein alter, müder Mann. Hört, was Bran zu sagen hat, denn 
nur unser Häuptling kann das entscheiden.« 


Bran hatte das Gespräch nicht richtig verfolgt, denn es 
waren so viele, verwirrende Worte. Er wusste bereits, dass 
er nicht in Tirga bleiben konnte, und das Meer rief ihn mit 
jedem Tag lauter. Doch er hatte ihr versprochen zu warten. 


»Wir werden aufs Meer hinaussegeln«, sagte er. »Aber die 
Zeit ist noch nicht gekommen.« 

»Aber wir werden den ganzen Sommer für diese Reise 
benötigen, Bruder!« Dielan trat zu ihm vor, als wollte er, 
dass die anderen das nicht hörten. »Was, wenn wir das Land 
nicht vor den Herbststürmen erreichen?« 


Bran wandte den Blick zum Himmel, doch der Mond lag 
hinter den dicken Wolken verborgen. »Das Langschiff ist 
klar. Noch vor Neumond werde ich euch sagen, wann wir 
aufbrechen.« 


»Der Häuptling hat gesprochen!« Turvi ballte die Faust über 
seinem Kopf. »Wir werden wieder aufs Meer hinausziehen, 
und wir werden das Land finden, in dem Kragg auf uns 
wartet. Geht zurück zu euren Zelten und schlaft, bis uns die 
Sonne für einen neuen Tag weckt!« 


Mit diesen Worten humpelte der Einbeinige von der 
Feuerstelle weg. Das Felsenvolk stand still da und sah ihm 
nach, ehe sie die Köpfe zusammensteckten und leise zu 
murmeln begannen. Bran las den Zweifel in ihren Blicken. 
Orm wiegte unzufrieden den Kopf hin und her, und Nosser 
strich sich nachdenklich über den grau melierten Bart, 
während er mit schmalen Augen über das Meer schaute. 
Bran wusste, dass er ihnen jetzt etwas hätte sagen sollen: 
Worte, die Sicherheit gaben, und Worte über das Land auf 
der anderen Seite des Sturmrandes. Doch seine Gefühle 
gaben ihm diese Worte nicht. Der Wind packte die Flammen 
und riss die Feuerzungen in die Nacht empor. Er schlug den 
Umhang enger um sich. Velar stand auf der anderen Seite 
des Feuers am Rand des Lichtscheins. Bran hob den Kopf 
und versuchte, seinen Blick zu erhaschen, doch der blonde 
Mann drehte ihm den Rücken zu und verschwand im 
Dunkeln. 


»Es ist spät geworden.« Kai nahm seinen Sohn bei der 
Hand und führte ihn zum Zelt zurück. Ken und Narie folgten 


seinem Vorbild, und bald standen nur noch Bran und Hagdar 
am Feuer. 

»Lass uns zum Kai gehen«, sagte Hagdar. »Du hast mir 
dein Schiff noch immer nicht gezeigt.« 


Bran sah zu dem Zelt am Ende des Lagers. 


»Sie schläft. Komm jetzt.« Hagdar befestigte die Klammer 
des Umhangs vor seiner Brust und winkte Bran, ihm zu 
folgen. 


Die zwei Männer schlenderten über die schmale Straße, die 
zur Kaimauer am Ostende des Hafens führte. Bei den 
Reusen bogen sie nach links ab und folgten der Kaimauer 
bis zum Hafenplatz. Ein Fischer, der in seinem offenen Kahn 
saß und ein Netz flickte, zuckte zusammen, als Bran und 
Hagdar vorbeigingen. Hagdar amüsierte sich darüber, und 
Bran lächelte. Sie waren als Jäger aufgewachsen und selbst 
hier, auf der gepflasterten Kaimauer, bewegten sie sich 
lautlos. Der Fischer hatte sie, vertieft in seine Arbeit, nicht 
kommen gehört. 


Sie gingen zwischen Tonnen und Taurollen hindurch auf den 
Hafenplatz. Bald würden die Händler hier ihre Buden 
errichten, doch überall lagen bereits Ruder, Segel und 
mannshohe Wassertonnen. Die Langschiffe knackten in 
ihren Vertäuungen und die Kohlelampen erhellten die 
grauen, abgenutzten Decksplanken. Bran sah Hagdar an, als 
sie am zwölften Langschiff vorbeigingen. Der große Mann 
streckte den Arm aus und legte seine Hand an die 
Schiffsplanken. Das Holz der Reling über ihnen war voller 
Kerben und Schnitte und an ein paar Stellen waren die 
Pfeilspitzen derart tief eingedrungen, dass die Tirganer sie 
sitzen gelassen hatten. Hagdar fuhr mit dem Finger über 
eine von ihnen, fasste sich an die Schulter und ging weiter. 

Bran wusste, an was er dachte. Hagdars Gedanken waren 
auf einem Schlachtfeld in Aard, bei den sterbenden 


Aardmännern und bei der Furcht, die er verspürt hatte, als 
er zum ersten Mal in den Kampf gezogen war. Bran 
erinnerte sich, wie Hagdars Arme gezittert hatten, als Vare 
die Pfeile herausschnitt. Die Tirganer hatten die Köpfe der 
Feinde auf Pfähle gesteckt und ihm gezeigt, was Krieg 
bedeutete. Und der Krieg hatte ihn die Grausamkeit gelehrt. 
Er hatte ihn gelehrt zu töten und ihn zu jemand anderem 
werden lassen. Er war nicht mehr der Mann, der er gewesen 
war, als er sein Volk verließ, um für Ar zu kämpfen. 

»Du darfst nicht daran denken.« Hagdar nahm seinen Arm 
und starrte ihn unter seinen schwarzen Augenbrauen 
hinweg an. »Habe ich dir nicht gesagt, dass es vorbei ist? 
Haben wir dir das nicht alle gesagt? Zeig mir jetzt dein 
Schiff.« 


Bran blickte auf. Sie waren am Ende des Langschiffkais 
angekommen. Der lang gestreckte Rumpf der Tigam ruhte 
an den Steinblöcken und die Bronzeschilde an der Reling 
glühten im Flammenschein der Kohlelampen. Der Mast 
reckte sich über den Hafen und der Querbaum hing wie ein 
Speer Gottes hoch dort oben. 


»Hier? Ist es das?« Hagdar spähte am Kai entlang. »Oder 
sind wir schon daran vorbeigegangen? Ich glaube, das hier 
ist das größte Schiff. Ist das nicht Vares Schiff?« 

»Es ist nicht Vares Schiff.« Bran stieg auf den Landgang. 
»Das ist die Tigam, Blutskalles altes Kriegsschiff.« 

»Bei allen Göttern!« Hagdar rieb sich die Augen und 
schüttelte den Kopf. »Dieses Schiff? Das ist ja noch größer 
als das von Visikal!« 

»Nur ein paar Körperlängen.« Bran sprang an Deck. 

Hagdar zog den Pelzkragen am Hals zusammen und 
kletterte auf den Landgang. Bran reichte ihm die Hand. 

»Ich bin doch kein Greis.« Hagdar wedelte ihn weg und 
sprang müde wie ein Bär nach dem Winterschlaf auf das 
Deck. Seine Knie gaben nach, als er auf dem Deck landete, 


doch er rappelte sich schnell wieder auf und begann 
zwischen Stagen und Tauenden herumzuschlendern. 

Bran lehnte sich an die Reling und sah zu, wie Hagdar an 
den neuen Eisenbolzen am Mast zog und die frisch geölten 
Taue beschnupperte. Er befühlte die Taljen und die frisch 
geschmiedeten Kreuzhalterungen und arbeitete sich 
langsam zum Steuer vor. 


»Ich könnte mich daran gewöhnen, hier zu stehen«, sagte 
lachend und lehnte sich, das Steuer in den Händen, an den 
Achtersteven. 


»Es ist schwerer als auf Visikals Schiff.« Bran ging zur 
anderen Reling hinüber, während Hagdar das Steuerruder 
hin und her bewegte. Dort stützte er seine Unterarme auf 
den Bronzeschilden auf und ließ den Blick über die 
schwarzen Wellen draußen vor der Mole gleiten. Der Wind 
riss die Spitzen der Wellen ab und zeichnete Schaumstreifen 
auf das Meer. 


Eine Weile stand Bran allein da, denn nach einem ganzen 
Winter im Krankenbett gefiel es Hagdar, wieder das Ruder 
eines Schiffes in den Händen zu spüren. Bran rieb sich den 
Nacken und drehte den Kopf hin und her. Diese 
unablässigen Schmerzen hinter der Stirn reichten ihm. Die 
Klauen kamen mit den schwierigen Gedanken, und die Reise 
quälte ihn jetzt. Er hatte ihr versprochen, nicht vor der 
Geburt aufzubrechen, doch Turvi, Dielan und die anderen 
wollten nicht so lange warten. 


»Du solltest dir nicht so viele Gedanken machen.« Hagdar 
ließ das Steuer los und kam zu ihm herunter. 


»Du hast sie gehört.« Bran schloss den Umhang vor seiner 
nackten Brust. »Wir reden nicht mehr wie ein Volk. Turvi 
hatte Recht, als er sagte, wir seien ein gespaltenes Volk. 
Deshalb müssen wir fort von hier.« 

»Du hast gut gesprochen heute, wie ein Haäuptling.« 
Hagdar ballte die Fäauste. »Und so müssen sie dich hören, 


Bran. Du musst Stärke zeigen. Dann werden sie dir immer 
folgen.« 

Eine Windböe fegte über die Mole und pfiff in den Stagen. 
Der Querbaum bewegte sich sachte am Mast. Die zwei 
Männer schnupperten in den Wind, das hatten sie sich im 
Gebirge im Norden angewöhnt. Lange standen sie so da, 
und als sich der Wind wieder legte, wandte sich Bran in 
Richtung Stadt. Die Händler lernten es nie richtig, ihre 
Buden abzuspannen, und manchmal wehten die Böen die 
Tische und Segeltuchdächer bis in die große Straße hinauf. 
In dieser Nacht waren die Buden bloß als Schatten vor den 
Hauswänden zu erkennen. Es dauerte noch eine Weile, ehe 
die Zeit der Händler begann, und die Tirganer waren 
sparsam mit ihren Fackeln. 

»Hast du Linvi jemals teure Sachen geschenkt?« Er wandte 
sich an Hagdar. 

»Teure Sachen? Gold oder Edelsteine?« Hagdar fasste sich 
an den Bart und runzelte die Stirn. »Nicht dass ich wüsste. 
Was sollte sie damit?« 

»Tir hat heute einen Ring gesehen. Aber ich habe keine 
Goldmünzen wie die Tirganer.« 

Hagdar schnaubte. »Wir brauchen keine Münzen. Du 
kannst dich mit Münzen nicht wärmen. Und essen kannst du 
sie auch nicht.« 

»Dieser Ring war eine gute Arbeit.« Bran trat einen Schritt 
zurück, denn er mochte es nicht, dass Hagdar sich über die 
Brauche der Tirganer lustig machte. »Er hatte einen 
Wellenrand, und sie hat gelächelt, als sie ihn anprobierte.« 

Hagdar fuhr sich durch seine struppigen Haare. »Du kannst 
ihn ja eintauschen. Gib dem Händler einen Pelz, dann 
bekommst du den Ring bestimmt.« 

Wieder schlug ihnen der Wind vom Meer entgegen. Bran 
drehte ihm den Rücken zu, und während die Böen um den 
Mast herumpfiffen, dachte er, dass er tun sollte, was Hagdar 


vorgeschlagen hatte. Er würde diesen Ring eintauschen und 
ihn ihr am nächsten Abend am Feuer geben. Sie würde sich 
freuen, und dann würde er mit ihr über die Reise sprechen. 
Er würde ihr berichten, dass viele seines Volkes 
abreisebereit waren. Er würde ihr von den Herbststürmen 
erzählen, und sie würde es verstehen, wenn er vorschlug, 
vielleicht doch bereits vor Neumond loszusegeln. 

»Es ist kalt«, brummte Hagdar. »Zeig mir das Innere des 
Schiffes, Häuptling. Ist es genauso eng wie Visikals Schiff?« 


Bran nahm eine Talgfackel von der Reling und öffnete die 
Luke beim Mastfuß. Dann kletterte er die kurze Treppe 
hinunter und verschwand unter Deck. Eine Körperlänge nach 
achtern hatte er eine Feuerstelle in dem Sandgraben 
eingerichtet, und während sich Hagdar an den Ruderbänken 
entlangtastete, nahm Bran das Stück Flintstein aus dem 
Säckchen, das am Balken hing. Er schlug die Funken in ein 
Häufchen Zunder und nährte das Feuer mit Splittern vom 
Treibholz, das an Deck getrocknet war, seit er es vor zwei 
Monden am Strand gefunden hatte. Als die Flammen am 
Holz emporloderten, legte er die Talgfackel in die Flammen 
und nahm sich das Feuer. 

»Hier hast du also deine Feuerstelle.« Hagdar hockte sich 
neben ihm hin und sah zwischen den Balken hindurch. »Es 
ist kalt hier unten. Und dunkel.« 


Bran hielt die Fackel hoch. Die Bänke tauchten an den 
Schiffsseiten wie graue Gespenster aus dem Dunkel auf, die 
von Blutskalles zahllosen Kriegszügen berichteten. Entlang 
des Sandgrabens standen die Bänke mit ihren Kerben und 
Nägeln wie zwei Reihen von Kriegern, die auf die Befehle 
ihres Skergs warteten. Die Ruder lagen quer auf den 
Ruderbänken und bewegten sich sachte auf und ab. 


»Hier ist Platz für viele Menschen.« Bran stand auf und 
ging zum Achterende. Er leuchtete zwischen Taurollen und 
Balken. Hagdar folgte ihm und nickte anerkennend, als Bran 
ihm erklärte, wie er das Harz mit dem Öl gemischt und 


damit die Spalten zwischen den Decksplanken abgedichtet 
hatte. 

»Du hast viel gelernt, seit wir zuletzt gemeinsam an Bord 
eines Schiffes gingen«, sagte Hagdar, als Bran auf die 
Schmiedebank zeigte, die er am Ende des Sandgrabens 
eingerichtet hatte. Hier, ganz hinten im Schiff, hatte er 
einen Blasebalg festgenagelt und einen Schmiedekessel im 
Sand eingegraben. Ein Amboss war an der Stelle verschnürt 
worden, wo sich der Kielbalken nach oben zum Achtersteven 
beugte. 

»Die können wir brauchen, um gebrochene Beschläge zu 
erneuern.« Bran winkte Hagdar hinter sich her und leuchtete 
zum Mast, der mittschiffs durch das Deck nach unten ragte. 
»Den hab ich erst nach ein paar Tagen bemerkt. Ich dachte, 
das wäre einer der Stützbalken. Aber der Mast ist sowohl am 
Rumpf als auch am Deck mit eisernen Beschlägen 
befestigt.« 


Hagdar befühlte den dicken Mastfuß. »Das war in Visikals 
Schiff anders, da stand der Mast an Deck.« 


»Die Tigam ist alt.« Bran ging zum Bugraum weiter. »Tarba 
sagt, dass sie die Schiffe früher anders gebaut hätten. Die 
Tigam ist die letzte, die noch immer auf See ist. Die letzte 
der großen.« 

Bran schlug den Vorhang zur Seite, der den Bugraum vom 
Rest des Schiffsraumes abtrennte. Hagdar trat über den 
Querbalken und spähte zu den Waffen und Pfeilköchern 
hinüber, die an Sehnen von der Schiffswand und der Decke 
herabhingen. 


»Die hingen hier schon, als ich das Schiff bekam.« Bran 
steckte die Fackel in einen eisernen Ring, der an dem Balken 
in der Mitte des Raumes befestigt war. Das Feuer erhellte 
einen abgenutzten, grob zusammengezimmerten Tisch und 
einen halb vollen Weinschlauch, der an einem Nagel an der 
Tischkante hing. 


»Morgen werde ich Turvi mit hierher nehmen.« Bran nahm 
einen Pfeilköcher von der Decke. »Dielan meinte, wir sollten 
diese Sachen über den Winter noch geheim halten. Turvi 
hatte genug andere Sorgen, als du krank warst.« 


Bran zog ein Pergament aus dem Pfeilköcher und rollte es 
auf dem Tisch aus. Hagdar beugte sich über die schwachen 
Striche und neigte den Kopf zur Seite. 


»Solche Sachen sind hier in allen Köchern. Ich glaube, das 
sind Karten.« Bran fuhr mit dem Zeigefinger an den Strichen 
entlang, die das Pergament auf drei Seiten umrahmten. 
Weder er noch Dielan hatte auch nur eine dieser Karten 
deuten können, obgleich sie viele Winterabende darüber 
gebrütet hatten, während sich der Schnee auf das Deck 
legte. 

»Das ist es.« Hagdar drehte es halb zu Bran hinüber. 
»Diese dicken Striche müssen das Meer sein. Dann muss all 
das andere, das es umgibt, Land sein. Abgesehen von hier, 
hier ist kein Ende des Meeres eingezeichnet.« 


»Alle Karten sehen so aus.« Bran ging zur Schiffsseite 
hinüber und holte einen der zahlreichen Köcher. »Sieh doch, 
diese Zeichen gibt es nur an drei Seiten der Karte.« 

»Die vier Himmelsrichtungen.« Hagdar strich das 
Pergament glatt. Auf diesem Pergament verliefen die Striche 
anders, doch auch hier endeten Meer und Land auf der 
zeichenlosen Seite im Nichts. 


»Lass Turvi das sehen.« Hagdar rollte die Karten 
zusammen und schob sie in den Pfeilköcher. Er hängte die 
Köcher wieder an ihren Platz und ging zurück in den 
Hauptraum des Schiffes. 


Es blies frisch, als sie durch die Luke nach oben kletterten. 
Die Wellen schlugen gegen die Mole und die Zweimaster 
schwankten an den Ankerketten. Der Wind drehte langsam 
nach Westen. Bran drehte die Fackel auf den Kopf und ließ 


sie von den Windböen ausblasen. Dann schlug er den 
Umhang um sich und folgte Hagdar über den Landgang. 

»Es ist ein großes Schiff«, sagte Hagdar, als sie über den 
Hafenplatz gingen. »Aber doch nur ein paar Mannslängen 
größer als die anderen. Und wenn ich mich recht erinnere, 
waren vier mal zehn Männer an Bord, als wir in den Krieg 
zogen.« 

»Es waren viele Männer«, erinnerte sich Bran. »Aber 
weniger, als wir zurückkamen.« 

»So war es.« Hagdar sah zu den Masten empor, die sich in 
den Nachthimmel reckten. »Aber hast du daran gedacht, 
dass wir mehr Menschen geworden sind, seit wir hier 
angekommen sind? Die meisten Witwen haben in Tirga neue 
Männer gefunden und diese Männer werden mit uns segeln, 
wenn die Skerge es ihnen erlauben. Ich habe fünfzehn 
Ruderbänke an jeder Schiffsseite gezählt. Sieben mal zehn 
zählt das Volk von Kragg in diesen Tagen, Häuptling. Wie 
willst du alle in deinem Langschiff unterbringen, wenn die 
Wellen über das Deck spülen?« 

Bran blieb bei einem Tau stehen und drehte sich halb 
zurück zum Schiff. Sieben mal zehn... er zählte sie an den 
Fingern ab und rechnete Frauen und Männer zusammen. 
Zwei mal zehn Männer waren es nach dem Kampf gegen die 
Vokker gewesen. Und etwa drei mal zehn Frauen. Wenn er 
Kriava mitzählte, die bald erwachsen war, waren es zwölf 
Kinder. Und die Tirganer, die die Witwen zur Frau genommen 
hatten, musste er auch mitzählen... Er fasste sich an die 
Stirn und kniff die Augen zusammen. Die Zahlen schwirrten 
wie wütende Bienen in seinem Kopf umher. Sie wollten sich 
nicht zusammenfügen. Aber sieben mal zehn waren viel 
mehr als vier mal zehn, das verstand er. Es würde eng 
werden unter Deck. 

»Wir müssen Platz schaffen.« Er fuhr sich über sein 
vernarbtes Ohr, während er das Langschiff betrachtete. »Die 
Tigam ist das einzige Schiff, das wir haben.« 


Die zwei blieben noch eine Weile am Kai stehen. Sie 
lauschten den Wellen, die gegen die Mole schlugen, und den 
Tauen, die an den Eisenbolzen knirschten. Dann legte 
Hagdar seine schwere Faust auf Brans Schulter, und so 
gingen sie weiter in Richtung ihres Lagers. 


Als Bran ins Zelt kroch, war er müde und erschöpft von all 
den Gedanken. Er zog sich gleich hinter der Zeltöffnung 
Hose und Stiefel aus und nahm an der Feuerstelle einen 
Schluck aus dem Wasserschlauch. Tir hatte sich auf den 
Rücken gedreht und nahm den ganzen Platz auf den 
Schlafpelzen ein. Er kroch zu ihr hinüber und strich ihr die 
Haare aus der Stirn. Gewöhnlich drehte sie sich dann um 
und ließ ihn unter die Pelze kriechen. Doch jetzt blieb sie 
einfach liegen, als ob der Schlaf so schwer auf ihr lastete, 
dass sie nicht wach werden konnte, so dass sich Bran auf 
der anderen Seite der Feuerstelle unter seinem 
Schafsfellumhang zusammenrollte. Er schloss die Augen und 
lauschte ihrem Atem. Er war ruhig wie der Flügelschlag 
einer Möwe oder wie die ersten Schritte des Sommers an 
einem moosigen Bachufer. Er versuchte, wie sie zu atmen, 
denn er spürte den Wind, der an der Zeltplane zerrte und 
ihn mit aufs Meer hinausnahm. Und die Winde brachten die 
Traume mit sich, die Träume, die ihn sehen ließen. Er war 
nicht mehr im Zelt, er schwamm über das Meer. Die Wellen 
umgaben ihn wie spitze Klippen, und seine Arme 
schmerzten. Das Meer brüllte ihn an wie ein kriegslüsternes 
Heer. Zwischen den Wellen erblickte er einen Strand mit 
schwarzen Kieseln, doch er wollte nicht dorthin. Er suchte 
dort draußen nach etwas. 

Zum Schluss zogen ihn die Strömungen nach unten, und er 
sank ins Dunkel. Er legte sich auf den Meeresboden und 
schlief dort ein. 


Als er erwachte, war er nicht mehr im Meer. Er stand auf 
einem Gipfel, der alle anderen überragte, und unter ihm lag 


eine Kette von Bergen. Sie waren grau wie der Himmel. Am 
Fuß der Berge sah er Ebenen und einen Fluss, der ins Meer 
führte. Ein schwarzer Strand stemmte sich gegen die 
Wellen, und dort, auf den schwarzen Kieseln, stand sein 
Volk. Der Himmel war mächtig und brüllte über ihren Köpfen 
und die Menschen sahen voller Trauer zu Boden. Dielan 
kniete am Spülsaum. Vor seinen Füßen lag ein Mann und 
dieser Mann war von vielen Wunden gezeichnet und weinte. 

Mit einem Mal wandten die Menschen sich von den Wellen 
ab. Dielan hob den weinenden Mann hoch und half ihm fort 
vom Meer ins Land hinein. Brans Volk wanderte über Hänge 
und Berge und fand ein Tal auf der anderen Seite der 
zerklüfteten Klippen. Dort ließen sie sich nieder und fanden 
unter den dicken Eichen Frieden. Sie sahen, dass es ein 
guter Ort war. Die Jahreszeiten gingen ineinander über und 
färbten das Tal mit Schnee und Blumen und rotem Laub. 
Und das Felsenvolk baute Häuser aus Stämmen und 
sammelte Holz für die Winter. Säuglinge wuchsen zu Jägern 
und Frauen heran, die selbst wieder Kinder bekamen. 


Bran sah all das und es verwunderte ihn nicht, denn er 
wusste, dass das die Zukunft seines Volkes war. Er sah die 
Gesichter seiner Freunde faltig werden und ihre Bärte grau. 
Er sah Turvi zwischen den Bäumen umstürzen und sterben. 
Er sah Dielan und Gwen mit alten Augen an seinem Grab. 
Und an Dielans Seite der weinende Mann vom Strand. Auch 
er war jetzt älter, und sein Nacken war vor Scham oder 
Trauer gebeugt. Er wandte sich von ihnen ab und hinkte 
unsicher zwischen die Bäume. Er taumelte in eine Hütte und 
sank auf einem breiten Stuhl nieder. Dort hob er einen 
Weinschlauch vom Boden auf, löste den Gürtel unter seinem 
dicken Bauch und vergoss Wein und Tränen über sein 
Gesicht. 

Bei diesem Traumbild wand sich Bran unter seinem 
Schafsfellumhang hin und her, und er fasste sich an den 
Kopf und stöhnte. Das waren die schmerzhaften Bilder, die 


ihn derart quälten, dass er sich nicht an sie zu erinnern 
vermochte, wenn er aufwachte. Jetzt entschwand das Tal, 
und auf einmal war er wieder in den Wellen. Das Meer war 
wild, und die Strömungen zerrten an seinen Beinen. Er 
schwamm zum Land, doch das Meer zog ihn immer wieder 
hinaus. Dann spürte er einen Arm an seiner Seite. Er wandte 
sich ihm zu, während die Gischt ihn wusch. Er umarmte den 
Körper der Frau und ließ seine Finger durch ihre Haare 
gleiten, die sich in den Wellen auffächerten. Und er blickte 
in ihre toten Augen, in denen sich das Meer spiegelte. 


Stadt der Erinnerungen 


VdS Tage waren verstrichen, seit Turvi das Felsenvolk 
zusammengerufen hatte. 


Die letzten Schneeflecken waren längst geschmolzen, und 
das Gras am Berghang über der Stadt begann bereits zu 
sprießen. Dem abnehmenden Mond folgte der zunehmende 
Mond, und Bran hatte zu seinem Volk gesprochen und es 
aufgefordert, sich für die Reise bereitzuhalten. Jetzt stand er 
auf dem Langschiff und sah die Männer Felle und Tonnen an 
Bord tragen. Der Wind kam aus Osten und war warm, und 
das Felsenvolk wusste, dass die Zeit zum Weiterziehen 
gekommen war. 


Bran legte seine Hände auf die Reling. Er stand am 
Achtersteven, weil er dort die beste Aussicht auf das Deck 
und den Hafen hatte. Die Tirganer hatten sich im Hafen 
versammelt, um den Schiffen günstigen Fahrtwind und 
Glück zu wünschen und um Abschied zu nehmen. Er sah sie 
miteinander tuscheln. Die Mütter hielten ihre Kinder fest. 
Die alten Krieger wiegten ihre ergrauten Häupter und die 
Gesichter der Händler lagen in ernsten Falten. »Das ist 
Wahnsinn«, hatten sie ihn gewarnt. »Da draußen gibt es 
kein Land. Die ewigen Stürme werden dich und dein 
gesamtes Volk verschlingen, und die Seeungeheuer werden 
eure Leichname abnagen.« Die Kelsmänner, die zwei Tage 
zuvor im Hafen angelegt hatten, statteten ihm eines 
Abends, als er an Deck stand und den Stimmen des Windes 
lauschte, einen Besuch ab. »Wohin soll deine Reise gehen?«, 
fragten sie ihn. »Du siehst aus wie einer, der bald in See 
stechen wird, und die Wassertonnen an Deck sprechen die 
gleiche Sprache.« 


Als er ihnen antwortete, wickelten sie sich fester in ihre 
Leinenumhänge und wandten ihm den Rücken zu, als hätte 


er sie und ihr gesamtes Geschlecht verunglimpft. 


Hagdar kam aus der Luke geklettert und begann, 
Kornsäcke zu Kaer nach unten zu werfen. Der große Mann 
grinste breit und lachte mit seiner tiefen Stimme. Um die 
Leibesmitte hatte er schon wieder ein wenig zugelegt und 
sein Lederhemd hing nicht mehr so locker um seinen 
Brustkorb. Bran hatte Tir dafür gedankt. Er hatte sie an sich 
gedrückt und sie hatte leicht in seine Halsbeuge geatmet. 
Das war am Abend des Neumondes gewesen, als das 
Felsenvolk ihn am Feuerplatz erwartete, um seine 
Entscheidung zu hören. Er hatte es nicht über sich gebracht, 
es Tir zu sagen. Schließlich hatte er ihr versprochen, dass 
sie warten würden. Er hatte nur ihren Namen geflüstert, 
mehr hatte er nicht über die Lippen gebracht. Aber sie hatte 
trotzdem verstanden, wie immer. Sie hatte ihn mit ihren 
wunderbaren, traurigen Augen angesehen und ihn 
aufgefordert, zu seinem Volk zu sprechen. »Ich weiß, dass 
wir von hier fort müssen«, sagte sie. »Und ich weiß auch, 
dass wir nicht auf das Kind warten können. Ich habe dich 
gesehen, Bran, nachts. Der Traum zerrt an dir. Dein Volk war 
nie dafür bestimmt, in Ars Reich zu leben. Ihr müsst 
weiterziehen. Wir müssen weiterziehen.« 


Bran ging zurück ans Steuerruder und lehnte sich mit dem 
Rücken gegen den Achtersteven. Das Deck unter seinen 
Stiefeln war ausgetreten, und bei Regen sammelte sich das 
Wasser in den zwei Vertiefungen. Unzählige Steuermänner 
hatten an der Stelle gestanden, an der er jetzt stand, seit 
das Schiff zum ersten Mal Wasser unterm Kiel gespürt hatte, 
und ihre Stiefel hatten sich für alle Zeit in den Decksplanken 
verewigt. 

»Bran!«, rief eine Frauenstimme von der Kaimauer zu ihm 
herauf. 


Er lehnte sich über die Reling. Unten neben dem Taupflock 
stand Kianna und blinzelte ihm entgegen. 


»\Wo ist Tir? Ist sie schon an Bord?« 


Er zeigte zum Lagerplatz. Kianna lächelte und stellte den 
schweren Seesack ab. Sie war stämmig und rund um die 
Hüfte, und das Tuch, das sie um die Haare gebunden hatte, 
machte ihr Gesicht noch breiter, als es ohnehin schon war. 
Bran hatte sie im Laufe des Winters kennen gelernt. Sie war 
die einzige Galuene, die in das Lager gekommen war, um 
mit Tir zu sprechen. Die beiden konnten Ewigkeiten am 
Feuer sitzen und sich flüsternd über die neuesten Gerüchte 
und Kräuter und all die Dinge unterhalten, die nur den 
Galuenen bekannt waren. 

Er mochte Kianna, weil sie ihn in Ruhe ließ und ihn nicht 
mit Fragen über den Krieg oder das Kind, das Tir erwartete, 
quälte. Vor zwei Tagen hatte Tir ihm mitgeteilt, dass Kianna 
mitkommen würde, um bei der Geburt helfen zu können. Die 
beiden Frauen waren sich schon vor über einem Mond 
darüber einig geworden, aber Tir hatte nichts sagen wollen, 
solange nicht feststand, wann genau sie in See stechen 
würden. Bran erinnerte sich noch gut, wie er sich von Tir 
abgewandt hatte, weil es ihm gar nicht schmeckte, dass sie 
den Entschluss gefasst hatte, ohne ihn vorher zu fragen. 
Kianna war ein weiteres Maul, das gestopft werden musste, 
und eine weitere Kehle, die nach Wasser verlangte, wenn 
die Sonne auf das Deck herunterbrannte. Tir hatte seine 
Gedanken gelesen und ihn daran erinnert, was er ihr zu 
einem früheren Zeitpunkt erzählt hatte: dass seine Männer 
ohnehin so viel Nahrungsmittel und Wasser an Bord 
verstauen würden, wie es Platz gab, da niemand wusste, 
wann sie das nächste Mal Land unter den Füßen haben 
würden. Und sie wies ihn darauf hin, dass Kianna wusste, 
was bei einer Geburt zu tun war. Das machte es Bran 
leichter, und in dieser Nacht schmiegte er sich dicht an Tir. 


Bran blinzelte in die Sonne. Der Feuerball stand hoch über 
der Anhöhe. Ein Windstoß traf ihn im Nacken und zerrte an 
dem Pelz auf seinem Rücken. Die Männer an Deck riefen 
etwas und fuchtelten wild mit den Armen herum. Gorm und 


Orm rollten gerade eine Tonne den Landgang hoch, an 
dessen oberem Ende Hagdar wartete, um sie an der Reling 
in Empfang zu nehmen. 

Bran hatte angekündigt, dass sie noch vor 
Sonnenuntergang ablegen würden. Dann würde sein Volk 
die Taue lösen und wieder in See stechen. Die schlanken 
Boote mit dem Spitzbug, mit denen sie aus dem Norden 
hierher gekommen waren, lagen noch immer auf der 
Kaimauer am östlichen Ende des Hafens. Niemand außer 
Turvi bedauerte es, sie zurückzulassen, doch der Einbeinige 
war inzwischen alt und rührselig. Doch selbst Turvi sah ein, 
dass sie keine Verwendung mehr für die Boote hatten, jetzt, 
wo ihnen für die Reise zwei Langschiffe zur Verfügung 
standen. Bran brauchte sich keine Sorgen mehr darum zu 
machen, wie er die sieben mal zehn Menschen unterbringen 
sollte, die das Felsenvolk inzwischen zählte. Eines Tages war 
einer von Visikals Wächtern an Bord der Tigam gekommen, 
als Dielan und Bran an Deck Taue zusammenlegten. Sie 
hatten ihn an den glänzenden Schulterpanzern und der 
Brünne wieder erkannt, die ertrug. 


»Das ist einer von Visikals Männern«, flüsterte Dielan, 
worauf Bran den Krieger mit der offenen Schwerthand 
begrüßte und der Wächter den schimmernden Halbhelm 
abnahm. 


»Bran«, sagte er. »Skerg von Arborgs Ehre und Häuptling 
des Volkes aus dem Norden.« Er verneigte sich kurz. »Visikal 
bittet dich, zu ihm zu kommen.« 


»Na dann, viel Erfolg und guten Durst«, flüsterte Dielan 
grinsend, als Bran sich erhob, um dem Krieger zu folgen. 

Sie gingen die breite Straße bis zu Cernunnos Turm hinauf, 
bogen dort rechts ab und stiegen die Treppen zum Garten 
empor. Der Kies knirschte unter ihren Füßen, als sie den 
Hofplatz überquerten. Am Ende des Säulengangs, der um 
den Innenhof verlief, öffnete die Wache die Tür. Bran betrat 
Visikals Saal. 


Es war dunkel dort drinnen. Die Fackeln, die normalerweise 
in Eisenbügeln entlang der Wände brannten, waren 
erloschen. Bran wartete zwischen den Säulen hinter der Tür, 
bis seine Augen sich langsam an das schwache Licht 
gewöhnten. In diesem Saal war er Visikal zum ersten Mal 
begegnet, und in dieser Burg, in der Waffenkammer unter 
dem Westturm, hatten die Skerge ihm das Treuegelübde 
abgenommen und ihn aufgefordert, gemeinsam mit den 
Tirganern gegen Vandars Heere zu kämpfen. Die Wände des 
Saals waren mit Waffen geschmückt: Zwischen zerbeulten 
Schilden und rostigen Brünnen hingen Speere, Kriegsäxte 
und blau geschliffene Schwerter. Auf einem massiven 
Eichentisch in der Mitte des Saals standen ein Krug und ein 
paar Bronzebecher. Der Skerg saß auf einem Prunkstuhl vor 
dem Kamin, halb verdeckt von der breiten Rückenlehne. 
Einer seiner Arme hing schlaff auf den Boden, als schliefe er. 

Bran legte seinen Umhang über eine Kiste in der Ecke, ehe 
eran den Tisch trat. 


»Du trägst den Pelz nicht mehr, meine Gabe an dich.« 
Visikal sprach gesetzt und leise. »Aber warum solltest du 
auch? Du hast für mich gekämpft, wie du es gelobt hast. 
Und nun ist die Zeit für dein Volk gekommen, 
weiterzuziehen.« 

Bran zog einen Stuhl an den Tisch und setzte sich. Visikal 
beugte sich vor und griff nach dem Schürhaken, um damit 
die Tangbündel im Feuer so zu drehen, dass die Flammen 
die Halle erleuchteten. Dann erhob er sich. Über seiner 
Schulter hing ein dünner Leinenumhang, und darunter trug 
er ein weißes Hemd, das mit Blut- und Fettflecken übersät 
war. Als er seinen Stuhl herüberschob und sich ebenfalls an 
den Tisch setzte, stieg Bran der Dunst von Schweiß und 
Wein in die Nase. 


»Du wolltest mich sprechen?« Bran legte die Hände auf die 
Tischplatte. 


Visikal nickte so heftig, dass ihm das fettige Haar ins 
Gesicht fiel. Dann sank der Skerg in den Stuhl zurück und 
starrte Bran durch die grauen Strähnen an. »Wir haben viel 
zu besprechen, Bran. Obgleich keiner von uns beiden ein 
Mann vieler Worte ist.« 

Der Skerg richtete sich auf und schüttelte den Kopf. Dann 
schenkte er Wein aus dem Krug ein und reichte Bran einen 
Bronzebecher. Er hob seinen eigenen Becher und führte ihn 
an den Mund. Bran beobachtete ihn beim Trinken. Visikal 
hatte die Augen geschlossen, sein Kinn zitterte leicht. Der 
Adamsapfel hüpfte über dem nicht enden wollenden Strom 
an Wein auf und ab, bis die letzten Schlucke ihm über das 
bärtige Kinn und den Hals liefen. Erst da setzte er den 
Becher ab. Bran trank aus und ließ sich nachschenken. 


»Vier Monde sind vergangen, seit wir von unserer 
Kriegsfahrt zurückkehrten. Genug Zeit zum Nachdenken.« 
»Die Winterabende locken die Gedanken hervor.« Bran 
legte die Hände um den Becher Auf die bronzene 
Oberfläche war eine von Ars vielen Schlachten eingeritzt. Er 
fühlte die Pferde mit der Innenseite seiner Hand und die 
kopflosen Männer, die am unteren Rand des Bechers lagen. 


»Du hast dich als ein tüchtiger und mutiger Krieger 
erwiesen.« Visikal wischte sich mit dem Unterarm den Bart 
ab. »Das habe ich schon in Aard gesehen. Bereits in deiner 
ersten Schlacht hast du viele Menschen getötet.« 

Bran schluckte das schmerzhafte Gefühl herunter, dass aus 
seinem Magen emporwallte. Das Klagelied der Toten 
wisperte in der Dunkelheit. Er sah die verstümmelten Körper 
auf der Ebene und fühlte das warme Blut an seinen Händen. 


»An jenem Abend verbreitete sich die Nachricht wie ein 
Lauffeuer im Lager. Die Männer sahen deine Stärke, und sie 
fürchteten dich, denn Männer werden sich immer vor 
mächtigen Kriegern fürchten.« 


»Tarba und Keer haben an meiner Seite gekämpft.« Bran 
hielt dem starren Blick Visikals stand. »Meine zehn Männer 
haben an diesem Tag wie Halbgötter gekämpft. Und Hagdar 
hat großen Mut bewiesen.« 

»So wird es erzählt.« Visikal trank einen Schluck aus 
seinem Becher. »Aber erst, als du allein bei uns warst, sah 
ich einen echten Vorkämpfer aus dir werden. Ich sah deine 
blutverschmierten Hände in der Schlacht bei dem 
Winterlager, und nur Cernunnos selbst weiß, wie du den 
Marsch durch die Berge der Vandarer überlebt hast.« 


Bran sah seine Hände an. Seine Finger glichen krummen 
Krallen in dem flackernden Lichtschein des Kaminfeuers. 

»Das wird dir Ehre bescheren, Bran.« Visikal lehnte sich 
zurück. »Das wird dir große Ehre bescheren.« 


Das Feuer fiel in sich zusammen, und die Flammen 
erstickten in dem qualmenden Tanghaufen. Dunkelheit 
hüllte die beiden Männer ein. Bran schloss die Augen, und 
während er so dasaß, hörte er vom Hofplatz ein schwaches 
Rauschen. Tropfen fielen klatschend auf die Erde. Es 
regnete. 

»Mein Bruder«, sagte Visikal. »Mein Bruder Visikar. Habe 
ich dir jemals von ihm erzählt?« 


Bran schaute auf. Visikal hatte Tirs Vater zuvor niemals 
erwähnt. 

»Visikar war nur ein Jahr jünger als ich, aber wir sind nie...« 
Der Skerg zog den Becher zu sich heran und sah hinein. 
»Visikar war kein Krieger. Er trug es nicht in sich. Aber er 
war immer eine gute Stütze, und in seinen Adern floss das 
Blut unseres Geschlechts.« 

»Tir hat von den Jahren in Fa Ton erzählt, dass er dort 
Schatzmeister war, bis...« 

»Bis die Vandarer kamen.« Visikal leerte den Becher in 
einem Zug, ehe er ihn absetzte und von sich wegschob. 
»Verflucht sei ihr Volk, und verflucht sei ihr Gott. Sie haben 


meinen Bruder getötet, seine Frau und alle ihre Söhne. Nur 
Tir konnte fliehen, und dafür danke ich Cernunnos.« 


»Wir haben Fa Ton mit Blut gerächt«, sagte Bran. »Ich habe 
den Inselkönig und seinen Sohn mit meinen eigenen Händen 
getötet. Ich habe die Vandarer die Eisenklauen meiner 
Waffen spüren lassen. Ich habe sie gerächt.« 


Visikal sah ihn an. »Sorge dafür, dass du ihr viele Söhne 
schenkst, Bran. Ich habe drei Frauen, aber keine von ihnen 
war in der Lage, mir Kinder zu schenken. Die Tochter meines 
Bruders ist die Einzige, die das Geschlecht weiterführen 
kann. Versprich mir, dass du deine Kinder zu Kriegern 
erziehen wirst und dass du ihnen von dem Land erzählst, 
aus dem ihre Ahnen stammen.« Er streckte Bran die Hand 
entgegen, »Versprich mir das, Bran.« 

Bran ergriff die Hand. »Tir ist sicher, dass es ein Sohn wird. 
Sie behauptet, sie könne es fühlen. Und mein Volk wird ihn 
beschützen und dafür sorgen, dass ein großer Krieger und 
Jäger aus ihm wird.« 


»Darauf trinken wir!« Visikal hob den Becher, aber als er 
feststellte, dass kein Wein mehr darin war, ergriff er den 
Krug mit beiden Händen und goss sich den Wein in einem 
dicken Strahl direkt in den Mund. Bran trank aus seinem 
Becher. Er hatte langsam genug, der Tisch unter seinen 
Ellbogen schien zu wanken, sein Gesicht war warm und er 
fühlte sich leicht benommen. 


Die beiden saßen eine Weile schweigend da und schauten 
in ihre leeren Becher. Bran lauschte dem Regen. Hin und 
wieder blickte er verstohlen zu Visikal hinüber, der den 
Becher in seinen narbigen Händen drehte und sich ständig 
über den Bart strich. Bran kannte ihn inzwischen gut genug, 
um zu wissen, dass Visikal etwas Wichtiges zu sagen hatte. 


Mit einem Mal erhob sich der grauhaarige Mann vor seinem 
Stuhl. Er beugte sich zu dem Gluthäuflein herunter, 
schichtete neue Tangbündel auf, die neben dem Kamin 
lagen, und fachte mit dem Schürhaken die Restglut an. 


»Ich habe euch vom Turm aus beobachtet«, sagte der 
Skerg, den Blick auf die Flammenzungen gerichtet, die über 
den getrockneten Tang leckten. »Du hast erstklassige Arbeit 
geleistet mit dem alten Schiff. Blutskalle wäre stolz auf dich 
gewesen. Aber ich habe auch gesehen, dass dein Volk 
gewachsen ist, und ich habe mir Gedanken gemacht.« 

Bran schob sich mitsamt Stuhl vom Tisch weg. 


»Ein überfülltes Schiff gebiert Krankheit, und außerdem ist 
es kein Ort für eine Frau von Stand wie die Tochter meines 
Bruders. Darum habe ich beschlossen, dir eins von Tirgas 
Langschiffen zu überlassen.« Visikal verschränkte die Arme 
vor der Brust. »Wenn du deinen besten Mann abstellst, um 
es zu segeln, kannst du auf das Westmeer hinausfahren und 
nach dem Land suchen, dass deine Träume dir offenbart 
haben. Das ist mein Wille.« 

Bran erhob sich und stützte sich auf der Tischkante ab. Er 
konnte es kaum glauben. Mit zwei Langschiffen brauchte er 
sich keine Sorgen mehr zu machen, dass es auf der Tigam 
zu eng werden würde. Und so konnten die Männer noch 
mehr Wasserfässer und Säcke mit getrocknetem Fisch 
verladen. 

»Zwei Messer und Storm haben Order, dir zu folgen.« 
Visikals Blick schweifte über die Waffen an den Wänden. 
»Viele sagen, hinter dem Sturmrand sei die Welt zu Ende. 
Wenn sie Recht haben, wirst du Tir mit dir in den Tod 
nehmen. Und dein ganzes Volk wird in den Stürmen 
umkommen.« 

»Ich habe geträumt«, sagte Bran. »Ich habe Land gesehen 
dort draußen. Einen schwarzen Strand. Ebenen und Berge.« 

»Wenn die Götter es wollen, wird es so sein.« Visikal 
wandte sich zu ihm um. 

»Warum hast du Zwei Messer und Storm befohlen, mit mir 
zu kommen?s, fragte Bran. »Sie stammen nicht aus meinem 
Volk und haben sich keiner unserer Frauen versprochen.« 


Visikal war auf dem Weg zur Tür. »Zwei Messer und Storm 

werden auf deinem Langschiff mitsegeln und zu deiner 
Mannschaft gehören. Sie werden mit euch zusammen zu 
dem neuen Land segeln, falls ihr dort draußen tatsächlich 
etwas anderes als Meer vorfindet. Sollte dem so sein, 
werden Zwei Messer und Storm euch nicht weiter folgen. 
Sobald dein Volk an Land gegangen ist, werden die beiden 
die Segel setzen und mit Tirgas Langschiff umkehren. Und 
sollten sie die Stürme und die Fahrwasser der Vandarer 
überleben, werden sie hierher zurückkehren, um mir zu 
berichten, was sie gesehen haben.« 

Visikal öffnete die Tür und trat in den Säulengang hinaus. 
Bran folgte ihm auf unsicheren Beinen, streckte sich nach 
dem Umhang auf der Kiste und warf ihn sich über die 
Schultern. Über dem Hofplatz fiel dichter Regen. 


»Wir hätten über tote Verwandte reden können. Über 
Krieger und Ehre. Wir hätten uns über die Gerüchte über die 
Rachepläne der Vandarer austauschen können und welche 
Schlachten noch stattfinden werden. Aber dies ist nicht der 
rechte Zeitpunkt für derartige Gespräche.« 

Bran trat in den Regen hinaus. In der Mitte des Platzes 
drehte er sich um und grüßte Visikal mit der offenen Hand. 
»Hab Dank!« 


Der Skerg schlug den Umhang fester um sich. »Lies in den 
Wolken. Der Windumschwung treibt den Regen über uns 
hinweg. Ihr werdet günstigen Fahrtwind bekommen!« 


Bran hakte das Steuerruder hinter den Lederriemen. Visikal 
hatte alt ausgesehen dort in dem Säulengang. Wie ein 
satter, betagter Wolf hatte er sich abgewandt und war unter 
der niedrigen Türöffnung verschwunden. Es war so, wie Turvi 
sagte. Irgendwann holt der Winter jeden von uns ein. 

Virga sprang an Bord. Der Junge hatte links und rechts 
einen Seesack über die Schulter geschwungen, und an 


seinem Gürtel hingen drei Pfeilköcher. 
»Bran!« Er ließ die Seesäcke fallen, wo er stand. 


Bran lächelte ihn an. Virga war einer der wenigen Tirganer, 
der aus freien Stücken mitkam. Tarba sagte, dass sein 
Verstand nicht zu etwas anderem reichte, und hatte lange 
versucht, ihn zum Bleiben zu überreden. Aber als bekannt 
wurde, dass Visikal Bran und seinem Volk ein Langschiff 
gegeben hatte und dass Zwei Messer und Storm Bran 
begleiten würden, hatte der Junge all seinen Mut 
zusammengenommen und den Skerg um Erlaubnis gebeten, 
seinem Tileder folgen zu dürfen. Virga selbst hatte das 
erzählt, und es überraschte Bran nicht, dass Visikal 
zugestimmt hatte. Falls sie das Land hinter dem Meer 
erreichten, würden Zwei Messer und Storm jede Hilfe 
brauchen, um das Schiff zurück nach Tirga zu segeln. 

Nun kam Linvi an Bord. Sie gab den Kindern ein Zeichen, 
ihr zu folgen. Hagdar stemmte die Hände in die Hüften und 
lachte laut. Seine drei Söhne ließen die aufgeroliten Felle 
und Speere fallen und rannten zwischen die Wassertonnen 
im Bug. Hagdar zog Linvi zu sich und hob sie hoch. Das war 
wieder der gute alte Hagdar, dachte Bran. Und er war froh, 
den großen Mann so zu sehen. Sie brauchten ihn. 


Bran schlenderte an den Schilden entlang. Die Tirganer 
standen dicht gedrängt auf der Kaimauer, an der das Schiff 
lag. Sie waren gekommen, um zu sehen, wie er sein Volk 
aufs Meer hinausführte, und zeigten tuschelnd aufs Wasser. 
»Die blutroten Wellen des Sturmrandes...« Die 
wettergegerbten Seeleute steckten die Köpfe zusammen 
und spähten voller Misstrauen zu ihm hoch. »Das Ende der 
Welt...« Die Frauen drückten ihre Kinder fest an sich. Bran 
wandte den Blick von ihnen ab. Er ging in den Bug und 
kletterte auf die Reling, wobei er sich am Bugsteven 
abstützte. Einer von Hagdars Söhnen kam unter einer 
Felldecke hervorgekrochen und entdeckte ihn. 


»Na, Gar?« Bran hockte sich auf die Reling. »Was meinst 
du, hält der Fahrtwind an?« 

Gar schob den Zeigefinger in die Nase und kaute 
nachdenklich auf der Unterlippe. Bran sprang zu ihm 
hinunter. Der Junge trug eine verdreckte Pelzweste, und sein 
Wollumhang schlabberte um seine lehmverschmierte 
Lederhose. 


»Komm.« Bran packte ihn am Arm. »Eure Mutter weiß euch 
sicher lieber unter Deck, wo sie euch im Auge hat. Stell dir 
mal vor, du verpasst die Abfahrt? Wir können nicht den 
ganzen Weg aus dem Land auf der anderen Seite des 
Sturmrandes zurücksegeln, um dich zu holen!« 

»Das Land gibt es nicht!« Der Junge zog seinen Arm weg 
und verschwand hinter einer Tonne. »Das hab ich gehört, als 
die Erwachsenen sich unterhalten haben! Sie sagen, dass du 
lügst!« 

Bran ging auf die Knie und krabbelte hinter ihm her. Gar 
saß an einen Kornsack gepresst da und hatte sich den 
Wollumhang über den Kopf gezogen. »Wer sagt das?« Bran 
hob einen Zipfel des Umhangs an. »Nicht dein Vater oder 
deine Mutter, oder? Hat Narien sich wieder Geschichten 
ausgedacht?« 

Der Junge schüttelte den Kopf und presste die Lippen 
zusammen. Bran reichte Gar die Hand, aber er wollte sie 
nicht ergreifen. 


Da spürte Bran ein Bein an seinem Arm. Linvi beugte sich 
über ihn und schlug den Umhang über dem Gesicht des 
Jungen beiseite. 

»Hier steckst du also?« Sie nahm ihn auf den Arm und 
zwinkerte Bran zu. »Ruf mich einfach, wenn er dir im Weg 
ist.« 

Bran krabbelte zwischen den Kornsäcken und Tonnen 
hervor. Als er sich erhob, stellte er fest, dass Zwei Messer 
und Storm bereits an Bord waren. Sie standen in Brünnen 


gekleidet und mit Bögen auf dem Rücken neben dem 
Landgang. Die Pfeilköcher hingen schwer an ihren Gürteln, 
und Zwei Messers Hände ruhten über seinen beiden 
Kurzschwertern. Storm stellte seinen Seesack auf den 
Decksplanken ab und raunte Zwei Messer etwas ins Ohr, 
worauf Zwei Messer kurz nickte und sich mit 
zusammengekniffenen Augen umsah. In dem Moment 
sprang Dielan vom Landgang an Deck, und die beiden 
Krieger zogen ihre Seesäcke hinter sich her in den 
Achtersteven. 

»Wir sind klar zum Ablegen!« Dielan streckte seine Arme 
Konvai entgegen, als Gwen den Kleinen über die Reling hob, 
und nahm ihn in Empfang. Konvai fing gerade an zu laufen, 
und Dielan war deswegen mächtig stolz. »Seht ihn euch 
an«, rief er und strich seinem Sohn das schwarze Haar aus 
der Stirn. »Bald läuft er uns allen davon!« 


»Pass bloß auf, dass er nicht über Bord klettert.« Bran lief 
übers Deck und zeigte auf die Luke. »Sucht euch achtern 
einen Platz. Dort habt ihr es warm von der Schmiede.« 

Zwei Messer und Storm erhoben sich von ihren Seesäcken 
und begrüßten ihn. 


»Visikal hat uns Order mit auf den Weg gegeben.« Zwei 
Messer blinzelte in die Sonne, die über den Bergen stand. 
»Wir werden dir durch den Sturmrand folgen und auch dann 
keine Furcht zeigen, wenn die Schiffe über den Rand der 
Welt hinaussegeln.« 


Bran senkte den Kopf. Er wusste, was für ein Opfer das für 
die beiden Brüder bedeutete. Sie hatten geschworen, ihre 
Familie zu rächen, die von den Kriegern der Ebene getötet 
worden war, als die zwei noch Kinder waren. Die Schiffe 
würden sie nun fortbringen von Ar und der Rache, die ihnen 
vielleicht irgendwann ihren Seelenfrieden zurückgegeben 
hätte. Visikals Befehl musste schwer für sie zu tragen sein. 
Denn niemand war bisher von den Stürmen im Westen 


zurückgekehrt. Das Ende der Welt... Er hörte das Raunen 
der Seeleute unten im Hafen und spürte ihre Blicke auf sich. 


»Skerg.« Storm legte ihm eine Hand auf die Schulter. Bran 
rieb sich den Nacken und blickte auf. 


»Die Schriftgelehrten haben in der vergangenen Nacht ihr 
Blut befragt.« Der Tirganer fuhr sich mit dem Finger über die 
Brust, um zu verdeutlichen, was er meinte. »Sie haben 
versucht in die Zukunft zu sehen. Um deinetwillen haben sie 
das getan, Bran. Für Tir und das Kind, das euer Geschlecht 
weiterführen soll.« 


Bran stützte sich auf die Bronzeschilde, die an der Reling 
aufgereiht waren und spähte zu den graubärtigen Männern 
und den Frauen hinunter, die auf ihn zeigten. 


»Und die Schriftgelehrten haben etwas gesehen.« Zwei 
Messer stellte sich an Brans Seite. »Sie kamen im 
Morgengrauen zu uns und sagten, dass Cernunnos ihnen 
das Gesicht gegeben hätte.« 

»Ein Ring aus Schiffswracks«, raunte Storm ihm ins Ohr. 
»Sie erzählten von einem Ring aus Wracks, die auf einem 
Meer ohne Wind dahintreiben. Aber sie konnten nicht sagen, 
ob unsere Schiffe darunter waren.« 


Bran kniff das rechte Auge zu und fuhr sich mit der Hand 
über die glatte Narbe in seinem Nacken. Das verstümmelte 
Ohr fühlte sich kalt und empfindlich an. 

»Sucht euch Plätze unter Deck.« Er wandte sich von ihnen 
ab. »Wir legen noch vor Sonnenuntergang ab.« 


Die beiden Krieger schwangen ihre Seesäcke über die 
Schultern. Storm kletterte als Erster durch die Luke am Fuß 
des Masts, und Zwei Messer reichte ihm die Säcke nach 
unten. 

Bran blieb an der Reling stehen. Er massierte sich den 
schmerzenden Nacken, weil die Krallen sich wieder über 
seinen Augen in den Schädel bohrten. Mit den Schmerzen 
kamen auch die unangenehmen Gedanken. Die Tirganer 


waren nach Westen gesegelt und hatten ins Auge der 
Stürme geblickt. Stürme, aus dem Zorn der Götter gebraut, 
sagten die Seeleute. Sie seien dazu da, die Menschen vom 
Rand der Welt fern zu halten. Manchmal glaubte Bran fast 
schon selbst daran, und dann fürchtete er, dass der Tod sie 
dort draußen erwartete. Er hatte mit Turvi über seine Furcht 
gesprochen, aber Turvi hatte den Kopf geschüttelt und ins 
Feuer geschaut. »Du darfst nicht zweifeln«, hatte er gesagt. 
»Du bist der, der träumt, und das Land, das du in deinen 
Träumen gesehen hast, wartet auf uns, irgendwo dort 
draußen.« Aber was wusste der Einbeinige schon von den 
Sorgen, die Bran drückten, wenn er aus seinen Träumen 
erwachte? Dann war nur Tir bei ihm, und nur sie konnte den 
Schweiß von seiner Stirn wischen und ihn trösten. 


Er lehnte sich über die Bronzeschilde. Es war zu spät, um 

umzukehren, Cernunnos hatte im Schneesturm zu ihm 
gesprochen. Er hatte sich ihm gezeigt und ihn »Vater« 
genannt. 


Ein paar laute Schläge holten ihn in die Wirklichkeit zurück. 
Turvi klopfte vor Brans Füßen mit seiner Krücke gegen die 
Bordwand, ehe er sich grinsend darauf stützte. »Du siehst 
aus, als wärst du jetzt schon seekrank, Häuptling! Da frag 
ich mich doch, ob du wohl genügend Kraft hast, einem alten 
Krüppel an Bord zu helfen?« 

Bran stieg über die Reling und war mit wenigen Sprüngen 
auf der Kaimauer. Der Einbeinige lachte und streckte einen 
Arm aus, um ihn Bran um die Schulter zu legen. Mit festem 
Griff um den Rücken des Alten arbeiteten sie sich Schritt für 
Schritt den schmalen Landgang hinauf. Die Tirganer 
verstummten wie neugierige Kinder. Turvi fuchtelte mit 
seiner Krücke herum und rief den Männern an Deck zu, dass 
sie im Anmarsch seien, und als Bran ihn am Ende des 
Landgangs absetzte, war Dielan schon zur Stelle, um den 
alten Mann zu stützen. 


»Bringt die Kinder und Frauen unter Deck, setzt die Segel 
und haltet Kurs nach Westen!« Der Einbeinige bahnte sich 
humpelnd seinen Weg zwischen Wassertonnen, Kindern und 
Männern hindurch, wobei er einen Arm über dem Kopf 
schwang. »Lasst uns hinaussegeln in Beravs Reich und betet 
um guten Fahrtwind! Denn wir sind Kraggs Volk, und der 
Himmelsvogel erwartet uns in dem neuen Land!« 

Die Männer waren damit beschäftigt, die Felle, Decken und 
Waffen unter Deck zu verstauen, so dass kaum einer 
mitbekam, was der Alte ihnen zurief. Sie waren es gewohnt, 
seine grelle Stimme zu hören, und achteten nicht weiter auf 
ihn, als er sich bis zu den Tonnen im Bug vorarbeitete, wo er 
sich ein paar Kornsäcke suchte, auf denen er sich 
niederlassen konnte. Er wickelte seinen Lederumhang fester 
um sich, weil der Wind ihn frösteln ließ. 


Bran wollte gerade zu ihm gehen, als Eyna ihm zuvorkam 
und sich zu dem Alten hinunterbeugte. Die Windböen griffen 
in ihr langes, graues Haar. Der Alte hob den Arm und zeigte 
nach Westen übers Meer. 


Bran lief erneut den Landgang hinunter. Sie war noch nicht 
gekommen. Die Zelte waren abgebaut, und Dielan hatte 
dafür gesorgt, dass niemand im Lager zurückblieb. 


Er ließ den Blick über die Menschenmenge schweifen, und 
die Tirganer folgten seinem Blick. Sie wussten, nach wem er 
Ausschau hielt, aber die Tochter von Visikals Bruder war 
nicht unter ihnen. Sogar die Händler hatten ihre Buden in 
der breiten Gasse verlassen, um Brans Volk ablegen zu 
sehen. Der Tang flatterte wie steife Flaggen an den 
Trockengestellen. Der Hammer des Waffenschmieds 
schwieg. Bran schirmte die Sonne mit der Hand ab. Das 
Kopfsteinpflaster in der Turmgasse war noch immer feucht 
von dem nächtlichen Regen, und Cernunnos’ Turm warf 
seinen Schatten über die Hausdächer. Da sah er jemanden 
aus der Turmpforte schlüpfen. Er hätte wissen müssen, dass 


sie dort hinaufgehen würde, um vor Cernunnos’ Abbild um 
Glück für ihre Reise zu bitten. 

Er winkte ihr zu. Die Tirganer, die sich vor dem Langschiff 
versammelt hatten, drehten sich gaffend um. Bran lief über 
die Kaimauer und drängte sich durch die Menge. 


Am Ende des Hafenplatzes kam ihm Kianna entgegen. »Sie 
wollte allein beten«, flüsterte die mollige Frau. »Ich habe 
hier auf sie gewartet. Das ist ein schwerer Moment für sie.« 

Bran ließ die Galuene stehen. Er wollte nichts mehr hören. 
Er durfte nicht anfangen zu zweifeln. 


Sie trafen sich einen Steinwurf von der Gasse entfernt. 
Bran drückte sie an sich und barg sein Gesicht in ihrer 
Halsbeuge. Tir trug einen blauen Umhang und darunter ein 
scharlachrotes Kleid; Kleider, wie nur reiche Tirganerinnen 
sie trugen. Er hatte sie gebeten, diese Kleider gut zu 
verstauen, weil sie auf der Reise nur abgenutzt würden. 

»Geh mit mir an Bord.« Sie schob ihren Arm unter den 
seinen. Der Bronzering glänzte im Sonnenlicht. »Die Leute 
starren schon.« 


Bran tat, was sie sagte. Er führte sie über den Hafenplatz, 
und die Menschenmenge teilte sich, um sie passieren zu 
lassen. Niemand sagte etwas, aber an ihren Blicken konnte 
er ihr Missfallen ablesen. Die Seeleute wussten Mut 
durchaus zu würdigen, aber Tir war die Tochter von Visikals 
Bruder und die Letzte seines Geschlechts. Nicht einmal der 
Skerg hatte sein Volk dazu bringen können zu akzeptieren, 
dass Bran sie ihnen wegnahm. 

Dielan trug Kiannas Sack an Bord, und Tir ging an die 
gegenüberliegende Bordwand. Es lagen nur noch wenige 
Felle und Leinenbeutel an Deck, die die Männer aber bald 
unter Deck verstaut haben würden. Gorm und Orm waren 
damit beschäftigt, die Wassertonnen am Mast festzuzurren. 
Jetzt war es bald so weit. Bran ging auf den Kai hinunter, 


warf das letzte Seilbündel an Bord und lief an der Kaimauer 
entlang. Das zweite Langschiff lag am Ostende des Hafens. 


Bran hatte Taran gebeten, als Steuermann mitzufahren, da 
Taran oft mit Hagdar gesegelt war und an der Ostküste 
überwintert hatte, als sie noch in der Felsenburg gelebt 
hatten. 


Taran hatte keine Zeit vergeudet. Als Bran das Schiff 
erreichte, wurden gerade die Springe eingeholt, die das 
Schiff vor dem Westwind geschützt hatten. Bran zog sich am 
Achtersteven an der Bordwand hoch, wo Taran am 
Steuerruder stand. Der rothaarige Mann drehte das blank 
geschliffene Griffstück in der Hand und kaute an seinem 
Bart herum, wie er es zu tun pflegte, wenn er nervös war. 
»Wie ich sehe, seid ihr fertig«, sagte Bran. Taran zuckte 
zusammen. »Das ist auch nicht anders, als einen Spitzbug 
zu manövrieren.« Bran legte die Arme auf die Bordwand und 
ließ den Blick über das Deck schweifen. Die Tirganer waren 
hier an Bord gegangen, neun Mann an der Zahl, einer für 
jede der jungen Witwen. Bran sah in ihnen noch immer 
Witwen, denn niemals würde er den Kampf in der 
Bergschlucht vergessen. Für ihn würden sie auf alle Zeit die 
Frauen der Männer bleiben, die dort ihr Leben gelassen 
hatten. Aber er wusste auch, dass es gut war, dass die 
Tirganer sie begleiteten, da einige der Witwen Kinder von 
ihnen erwarteten. 


Nosser und ein paar andere aus dem Felsenvolk waren 
ebenfalls hier. Velar stand mit einer Hand an seinem 
Schwertknauf vorn am Bug. Sein blondes Haar flatterte im 
Wind. 

»Folgt uns.« Bran sprang zurück auf den Kai. »Die Wellen 
werden sich nach Sonnenuntergang beruhigen. Dann werde 
ich mein Schiff neben eures fahren. Wenn der Wind 
abgeflaut hat, können wir die Schiffe über Nacht aneinander 
vertäuen.« 


Taran nickte und schob seine Kappe aus der schweißnassen 
Stirn. Bran lächelte insgeheim; er erinnerte sich noch sehr 
gut daran, wie es war, als er zum ersten Mal am Steuerruder 
der Tigam gestanden hatte. Das Schiff hatte ihn damals viel 
Schweiß gekostet, weil es sich verhalten hatte wie ein alter 
und sturer Riese, der rücklings im Wasser lag und völlig 
eigene Vorstellungen hatte, wohin die Fahrt gehen sollte. 

Die Tirganer traten an die Reling und winkten ihren 
grauhaarigen Vätern unten auf dem Kai zu. Liebe oder 
Streben nach Ehre, Bran war nicht sicher, was diese Männer 
dazu bewog, ihr Volk zu verlassen. Vielleicht hatten die 
Skerge es ihnen befohlen, weil die Frauen ihre Kinder 
erwarteten. Vielleicht würden sie auch mit Zwei Messer und 
Storm zurücksegeln, um von dem Land auf der anderen 
Seite des Sturmrands zu berichten, sofern es dieses Land 
wirklich gab. Immer diese Zweifel, dachte Bran. Sie ließen 
ihm keine Ruhe. Wollten sie denn nicht begreifen, dass es zu 
spät war umzukehren? 


»Bei Manannans tangdurchzogenem Bart!« 


Bran spürte eine Hand auf dem Rücken. Er fuhr herum und 
starrte auf den gelbroten Bart Nangors. 


»Irrst du herum wie eine gestrandete Krabbe? Oder kannst 
du dich nicht zwischen deinen Schiffen entscheiden?« Der 
Seeräuber blinzelte zu dem anderen Langschiff empor. »Hier 
oder auf der Tigam? Der da oben am Steuerruder scheint 
mir aber noch ziemlich grün hinter den Ohren zu sein!« 


»Ich hab gar nicht gewusst...« Bran rang nach Worten. Er 
hatte nicht damit gerechnet, dass der Seeräuber sie 
begleiten wollte. »Du hast nichts von deinen Plänen gesagt. 
Ich dachte...« 


»Dass ich genauso ängstlich wäre wie die anderen?« 
Nangor machte einen Schritt nach hinten, ging in die Knie 
und schwang seinen schweren Seesack über die Reling. »Da 
hast du falsch gedacht, Bran. Ich bin Seemann. Ich kann 
euch doch nicht allein auf eine solche Seereise fahren 


lassen. Außerdem habe ich genug von diesem Ort. Es ist 
höchste Zeit, die Zelte abzubrechen.« 

Nangor sprang auf den Landgang, und ehe Bran sagen 
konnte, dass er ihn gern als Skipper auf seinem Langschiff 
gehabt hätte, hatte Nangor schon Tarans Platz im 
Achtersteven eingenommen. Der Seeräuber schnupperte in 
den Wind und musterte das Langschiff. 

»Du hast jetzt dein eigenes Schiff«, sagte Bran. Nangor 
antwortete nicht, spuckte stattdessen steuerbord und 
backbord über die Reling. Dann schloss er die Augen und 
bewegte stumm die Lippen. Bran ließ ihn gewähren; er 
wusste, dass Nangor jetzt zu seinem Gott betete. Im Laufe 
der ersten Nacht auf See würde der Seeräuber die Haut 
seiner Hand anritzen und zwölf Tropfen seines Blutes ins 
Meer fallen lassen. Sein Gott war Manannan. Nangor hatte 
Bran von den Opfern erzählt, die Der Älteste von seinen 
Seeleuten verlangte. 

Bran schlug den Umhang über die Schultern zurück und 
ging geduckt unter dem Landgang hindurch. Die Tirganer 
wichen wie erschrockene Kinder vor ihm zurück. Er blieb 
stehen und suchte ihre Blicke. Die Alten tuschelten 
kopfschüttelnd miteinander. Narbige Seeleute spähten zu 
ihm herüber. Sie gafften ihn wie einen Pestkranken an, voller 
Furcht und Verachtung. Turvi hatte ihm vorausgesagt, dass 
es so sein würde. Denn für die Tirganer gab es weder Meer 
noch Land auf der anderen Seite der Weststürme. Und 
indem er dort hinaussegelte, verspottete er sie und alles, 
woran sie glaubten. Bran hätte ihnen am liebsten ins 
Gesicht gebrüllt, weil sie ihn schwach machten und den 
Zweifel in ihm nährten, als ein kleinwüchsiger Krieger aus 
der Menge heraustrat. Er fuhr sich durch die 
widerspenstigen grauen Haaren und schaute auf seine 
Stiefelspitzen. 

»Na, Tileder?« Tarba sah ihn von der Seite an. »Geht es 
jetzt bald los?« 


Bran ging zu ihm. Der alte Krieger packte mit zitternden 
Händen seine Oberarme. 

»Zwei Messer und Storm sind bei Sonnenaufgang zu mir 
gekommen«, sagte er, »um Mir zu sagen, dass sie dir zum 
Sturmrand folgen werden. Und der junge Virga hatte auch 
nicht Verstand genug, auf mich zu hören.« 


»Nangor ist gerade an Bord gegangen.« Bran zeigte auf 
das Langschiff, wo der Seeräuber gerade den Mast 
hochkletterte. »Du bist der Einzige von uns, der hier bleibt.« 


Der Alte sah mit zusammengekniffenen Augen zur Stadt 
hoch. »Es kursieren Gerüchte, dass die Vandarer sich zu 
einem Rachezug sammeln. Ich muss hier bleiben, um Tirga 
zu verteidigen.« 

»Vielleicht kehren Zwei Messer und Storm eines Tages 
zurück«, sagte Bran. »Und Virga. Dann kennen sie den Weg 
durch den Sturmrand. Visikal wird dir sicher ein Langschiff 
ausrüsten, mit dem du hinaussegeln kannst.« 

Tarba lächelte. »Ich bin alt, Tileder. Bald werde ich an 
Cernunnos’ Tafel sitzen. Aber wenn ich jünger wäre...« Er 
blinzelte und wischte sich mit dem Handrücken unter den 
Augen entlang. 

Da schallte Turvis Stimme durch den Hafen. »Häuptling des 
Felsenvolks! Febals Sohn!« Der Einbeinige schlug mit der 
Krücke gegen die Bordwand. »Der Bruder der Sonne bläst 
von Osten! Wir sind zum Aufbruch bereit!« 

Tarba legte seine Hände um Brans Schultern und drückte 
ihn an sich. »Du warst ein guter Tileder«, flüsterte er. »Und 
ein guter Kämpfer. Ich erwarte dich in Cernunnos’ Saal.« 
Damit drehte er sich um und verschwand in der 
Menschenmenge. 


Visikal, Vare und Ylmer erwarteten Bran vor dem Landgang. 
Sie trugen ihre prächtigsten Brünnen, und ihre roten 


Umhänge bauschten sich über den gepanzerten Schultern. 
Ihre Schwerter hingen schwer an ihren Gürteln. 


Bran grüßte sie. Die drei Männer hatten der Sonne den 
Rücken zugekehrt, so dass ihre Augen im Schatten lagen. 
Vare und Ylmer hoben ihre Waffen, aber Visikal zögerte 
noch. Der Skerg senkte den Kopf. 


»Eins sollst du wissen, Bran.« Er legte die Hand auf den 
Schwertgriff. »Ich hätte dich zum Bleiben gezwungen, wenn 
ich die Macht dazu besäße. Das Ende der Welt wartet dort 
draußen auf euch. Aber Blutskalle hat dich zum Skerg 
ernannt, und ich kann meinen Willen keinem Mann meines 
Ranges aufzwingen.« 

Der Wind fegte in einer plötzlichen Böe über das 
Hafenbecken und die Langschiffe rieben sich knarrend an 
der Kaimauer. Bran spürte den Duft des offenen Meeres in 
der Nase. Er lockte ihn. 


»Pass auf die Tochter meines Bruders auf.« Visikal machte 
einen Schritt auf Bran zu. »Ihr soll keine Gefahr etwas 
anhaben können.« 

Bran setzte einen Fuß auf den Landgang. »Sie ist meine 
Frau. Ich werde ihr Schild sein.« 


Nun trat Vare vor ihn. Der weißbärtige Krieger schob seine 
Hände hinter den Waffengürtel und räusperte sich. »Man 
sagt, das Fahrwasser am Rand der Welt sei rot vom Blut all 
derer, die in den Stürmen ertrunken sind. Nimm dich in Acht 
vor den blutroten Wellen, Bran. Segel nicht in sie hinein, 
sondern dreh vorher um und kehr zurück nach Tirga!« 

Bran fasste sich an die Stirn. Der Schmerz brannte über 
seinen Augen. Er musste los. 


»Ihr habt meinem Volk große Gastfreundschaft erwiesen.« 
Er schritt den Landgang hinauf. »Wir werden unseren 
Kindern von Ars mächtigem Reich erzählen und uns mit 
Freude an Tirga erinnern.« Bran drehte sich um und ging an 


Bord, wo Turvi ihn bereits ungeduldig erwartete. Der 
Einbeinige sagte etwas zu ihm, aber Bran hörte es nicht. 

Die Skerge zogen den Landgang ein. Bran ging zum 
Achtersteven und griff nach dem Steuerruder. Dann rief er 
seine Männer an die Ruder. Die Seemänner auf dem Kai 
lösten die Taue und warfen sie an Bord. Die Ruder wurden 
aus dem Schiffsrumpf geschoben und stießen das Schiff 
vom Kai ab. Und ganz träge, wie ein Wal, der sich im Wasser 
wälzt, drehte sich das Schiff zur Mole. 


Tir stand an der Bordwand und blickte zurück zur Stadt, als 
Bran das Schiff auf die Durchfahrt der Mole zusteuerte. Als 
sie die Hand hob, drehte Bran sich ebenfalls um und tat es 
ihr gleich. Visikal hatte sein Schwert gezogen und zeigte 
damit zum Himmel. 

Bran steuerte sein Schiff an den Zweimastern vorbei. Er 
warf einen Blick über die Schulter. Das andere Langschiff 
folgte ihm mit wenigen Längen Abstand. Nangor stand 
breitbeinig am Steuerruder. 

Und dann glitt das Schiff an den Armen der Mole vorbei. 
Die Wellen klatschten gegen den Bug. Bran stützte sich mit 
dem Rücken am Achtersteven ab. Als der erste Glockenton 
aus Tirga herüberklang, drehte er sich ein letztes Mal um. 
Die Glocken der Zwölf Türme sangen bronzene Worte des 
Verlustes. Er sah die Gassen und Treppen, die sich zwischen 
den Steinhäusern entlangschlängelten. Er sah den 
Lagerplatz mit den grauen Flecken, an denen ihre Zelte 
gestanden hatten. Davon blieb jetzt nur noch die 
Erinnerung. 


Im Lande Beravs 


|) er Regen trommelte auf das Deck. Langsam trieben die 
von Tropfen gepeitschten Wellen am Schiff vorbei. 
Wasser troff vom Querbaum auf das Segel und rann an 
diesem herab. Es tropfte von jeder Schot und jedem Fall und 
rann in kleinen Bächen über die Decksplanken, ehe es sich 
in einem kleinen See sammelte, der sich über das ganze 
Deck ausbreitete. Das Regenwasser schwappte hin und her, 
bis es schließlich hinten an der Reling einen Weg durch die 
Löcher über Bord fand. Seit drei Tagen regnete es jetzt 
ununterbrochen und Bran blickte immer wieder zu dem tief 
liegenden Himmel empor, in der Hoffnung, ein Anzeichen für 
einen aufkommenden Wind erkennen zu können. Doch der 
Bruder der Sonne sah sein Schiff nicht, und das Segel hing 
nass und nutzlos vom Querbaum herab. 


Einen Pfeilschuss backbord von ihnen trieb Nangors 
Langschiff durch die Wellen. Bran konnte die Gestalt des 
Seeräubers durch den Regen nur erahnen, doch manchmal 
ließ Nangor das Steuerruder los und kletterte auf den 
Achtersteven, um ihm irgendetwas über wechselnde 
Strömungen oder Windböen zuzurufen. Doch Wind hatten 
sie schon lange keinen mehr verspürt und noch immer war 
Ar wie ein grüner Streifen Land im Süden zu erkennen. Bran 
erinnerte sich an die Rückreise von dem Krieg und glaubte, 
sie müssten sich jetzt genau zwischen Tirga und Arborg 
befinden. Drei Tage hatte es damals gedauert, doch da 
hatten auch drei mal zehn Krieger an den Rudern gesessen. 
Jetzt waren es nur fünfzehn, der Rest der Mannschaft 
bestand aus Frauen und Kindern. Die Männer hatten sich in 
der ersten Nacht auf der Route nach Nordwesten in die 
Riemen gelegt, und er hatte Turvi das Steuerruder 
übergeben und selbst auf einer Ruderbank unter Deck Platz 


genommen. Auch die Frauen hatten mitgeholfen und es 
schmerzte ihn zu sehen, wie sie sich mit den schweren 
Rudern abquälten, denn das schien ihm keine Frauenarbeit 
zu sein. Als der Morgen sie mit Windstille und Regen 
überraschte, ließ er das Segel vom Querbaum herab und 
das Schiff mit der Strömung nach Westen treiben. Und jetzt 
warteten sie bloß auf Wind. 


Lange schon stand er da und starrte in das graue Wetter. 
Der Schaffellumhang lag wie ein nasses Zelt um ihn. Jedes 
Mal, wenn er sich umdrehte, um nachzusehen, wo Nangor 
war, rann das Regenwasser am Rand seiner Kapuze entlang, 
ehe es in seinen Halsausschnitt lief. Er fror nicht, doch die 
Stille brachte die Sorgen mit sich. Ohne Wind waren die 
Schiffe eine leichte Beute für Vandarer oder Seeräuber. 
Nangors Langschiff war schneller, aber auch das würde 
eingeholt werden, wenn nicht genug Männer an den Rudern 
saßen. Und er dachte daran, dass ihn die Seeleute in Tirga 
immer wieder bedrängt hatten, so viele Wassertonnen wie 
möglich zu laden. Die Träume hatten ihm nicht gesagt, wie 
weit das Land auf der anderen Seite des Sturmrandes 
entfernt war, und wenn sie dort draußen in eine Flaute 
gerieten, würden sie viel Wasser brauchen. Er hatte 
Geschichten über Seeleute gehört, die in völliger Windstille 
gefangen und schließlich unter der brennenden Sonne 
verdurstet waren. 


Der Rauch quoll langsam unter der Luke hervor. Sie war 
angekippt, so dass der Regen nicht hineinfallen konnte. Bran 
lehnte seinen Rücken gegen den Achtersteven. Er konnte 
ihre Stimmen dort unten hören. Linvi und Gwen sprachen 
am Feuer miteinander, doch durch den Regen konnte er die 
einzelnen Worte nicht verstehen. Jetzt, da die Ruder 
eingezogen worden waren, schliefen die meisten unter ihren 
Fellen. Auch Bran war müde und stünde er nicht am Ruder, 
hätte auch er sich schlafen gelegt. 


Da klatschte die Luke aufs Deck. Bran riss die Augen auf 
und schüttelte das Wasser von seiner Kapuze. Lillevord und 
der Sohn von Kai kletterten mit nackten Füßen an Deck und 
begannen in der großen Pfütze herumzuhüpfen. Kaers wilde 
Mähne tauchte in der Luke auf und dann rief er nach ihnen, 
doch die Jungs rannten zum Bug und versteckten sich dort 
hinter den Wassertonnen. 

»Lass sie doch.« Bran wischte sich das Wasser unter der 
Nase weg. »Bei der Windstille können sie doch nichts 
anstellen.« 


Kaer kratzte sich am Hals. Dann gähnte er und schloss die 
Luke wieder hinter sich. Bran hörte, wie er Turvi sein Leid 
klagte, doch der Einbeinige antwortete ihm nicht. 


Lillevord und der Sohn von Kai trieben sich noch eine Weile 
zwischen den Tonnen herum. Bran sah ihre strubbeligen 
Köpfe hinter einer Taurolle und beobachtete sie, während sie 
dort vorne herumspukten. Er wusste, dass sie versuchten, 
sich vor ihm zu verstecken, doch bald würden sie 
ungeduldig werden und etwas anderes zum Spielen suchen. 


Als die zwei Jungen zwischen den Tonnen hervorkrochen, 
rief Bran sie zu sich. Sie rannten um die Wette durch die 
Pfütze, spritzten Wasser unter die Luke und hasteten weiter, 
als ihnen eine Faust durch den Spalt drohte. Zu guter Letzt 
schlichen sie um seine Stiefel herum. Sie trugen abgenutzte 
Lodenhosen und Wollumhänge, die mit Spangen vor ihren 
Hälsen befestigt worden waren. 

»Dürfen wir deine Narbe sehen?« Kais Sohn zupfte an 
seinem Umhang. 


Bran lächelte und schlug seine Kapuze zurück. Der Junge 
war noch zu klein, um rücksichtsvoll zu sein, hingegen 
neugierig wie ein kleiner Fuchs. Bran hockte sich hin und 
schob die Haare auf der rechten Seite seines Kopfes nach 
hinten. Die Jungen starrten ihn wie immer, wenn er ihnen 
seine Verletzung zeigte, mit aufgerissenen Mündern an. Kais 
Sohn streckte seine kleinen Finger aus. Bran ließ ihn die 


taube, weiße Haut der Narbe betasten. Der Junge fuhr mit 
dem Finger über sein abgeschnittenes Ohr und neigte den 
Kopf mit einem Grinsen zur Seite. 

»Findest du das nicht eklig?«, wunderte er sich. 


Bran erhob sich und setzte seine Kapuze wieder auf. Er 
wollte den Jungen von dem Kampf in der Felsenschlucht 
erzählen. Er wollte sie mit zurücknehmen zu dem Tag, an 
dem die Vokkerkeule ihn getroffen hatte. Er wollte ihnen den 
blutbefleckten Schnee zeigen, sie laufen lassen, mit Noj auf 
ihren Schultern, und sie das Blut des Verwundeten auf ihren 
Rücken spüren lassen. Doch er wusste, dass die Jungen das 
nicht verstehen würden. Deshalb richtete er seinen Blick auf 
das Meer, das vor dem Bug lag, holte tief Luft und schwieg. 

Sie hatten nicht genug Geduld, um einfach tatenlos 
dazustehen, und gingen zur Reling hinüber. Lillevord stellte 
sich auf die Zehenspitzen, denn er war nicht sonderlich 
groß. Bran blickte auf seine Haare hinab, die jeden Sommer 
heller wurden. Bald würde er aussehen wie sein Großvater 
Turvi. 


»Mutter sagt, Nangor sei ein Seeräuber.« Kais Sohn, der 
größer als Lillevord war, sah zwischen den Schilden hindurch 
zum anderen Langschiff hinüber. 


»Nari hat Recht«, sagte Bran. »Nangor ist als Seeräuber 
gesegelt. Aber er ist kein böser Mann.« 


Die Jungen sahen einander an. Lillevord runzelte die Stirn, 
als ob er nicht verstünde, und erneut sah Bran Turvis 
Gesicht in dem Antlitz des Kleinen, denn sowohl Kaer, der 
Sohn des Einbeinigen, als auch Lillevord hatten seine Züge 
geerbt. Doch wo Turvi seine Stirn vor Weisheit und Sorgen in 
Falten legte, tat Lillevord dies aus Neugier und 
Verwunderung. 

»Wusstet ihr, dass Nangor aus demselben Ort stammt wie 
die Frau meines Bruders?« Bran schüttelte das Wasser von 
der Kapuze und sah zu den beiden hinab. »Er ist in Kajmen 


aufgewachsen, genau wie Gwen. Doch er ist schon als Junge 
von dort fortgegangen. Er war kaum älter als ihr jetzt.« 

Kais Sohn schluckte voller Ernst. Lillevord hielt sich an 
einem Bronzeschild fest und kletterte auf die Reling, um 
besser sehen zu können, und Bran packte ihn am Gürtel. 


»Kannst du schwimmen?« Er ließ das Ruder los. Lillevord 
biss sich auf die Unterlippe. 

»Kann er nicht.« Kais Sohn grinste. »Aber das traut er sich 
nicht zu sagen.« 


Lillevord drehte sich um und versuchte seinen Freund zu 
schlagen, doch Bran hielt ihn fest. 


»Ganz da hinten ist Land.« Er deutete auf den grauen 
Schatten unter den Wolken im Süden. »Es ist weit bis dort. 
Und das Meer ist voller Seeschlangen, und die mögen kleine 
Jungs genauso gern wie ihr Blaubeeren mit Honig.« Bran 
musste lächeln, denn Lillevord starrte wie verhext ins 
Wasser. Seit er aus dem Krieg zurück war, hatten die Jungs 
immer wieder nach Seeschlangen gefragt, und es nutzte 
nichts, ihnen zu sagen, dass das bloß Geschöpfe aus alten 
Sagen seien. 


»Sie haben Zähne wie Schwerter und Augen wie riesige 
Schilde.« Er deutete mit der Hand zum Bug und senkte die 
Stimme. »Dort draußen warten sie auf uns. Fallt nicht ins 
Wasser, denn dann ziehen euch die Seeschlangen in die 
Tiefe!« 

Bran stellte Lillevord wieder auf das Deck. Die zwei Jungs 
hasteten zur Luke, und noch ehe er die Hände ans Ruder 
legen konnte, hatten sie sie hinter sich geschlossen. 


Das Felsenvolk war ein Volk von Jägern, und wie die meisten 
Raubtiere wurden sie bei dem grauen Wetter müde. Die 
Männer dösten in den Liegegruben im Sandgraben und die 
Frauen saßen am Feuer und flickten Hosen und Umhänge. 
Sie schürten die Glut und sprachen leise miteinander, denn 


sie alle hatten Angst vor dem mächtigen Meer und wollten 
die Seeschlangen und Ungeheuer des Sturmrandes nicht 
zum Schiff locken. Sie hatten viele Geschichten über die 
Fahrwasser im Westen gehört, glaubten aber noch immer an 
die Träume ihres Häuptlings über das Land, das dort 
draußen auf sie wartete. Wenn sie mit den Eimern an Deck 
kletterten, stand Bran in seinem durchnässten Umhang, die 
Hände am Ruder, am Achtersteven. Die Frauen hockten sich 
im Schutz der Wassertonnen am Bug hin, und wenn sie die 
Eimer über die Reling entleerten, stand Bran noch immer 
regungslos am Steuerruder. Dann dachten sie, dass die 
Männer Recht hatten, wenn sie sagten, der Krieg habe Bran 
verändert. Er ähnelte nun eher einem Krieger aus Tirga. 
Febals Sohn, der mit den anderen in den Wellen um die Ehre 
des Häuptlings gerungen hatte, zeigte jetzt keine 
Unsicherheit mehr. Sein Gesicht war verschlossen und 
ausdruckslos. 


In den ersten Tagen auf See stand Bran von Tagesanbruch 
bis weit in die Nacht hinein am Ruder, bis er es für kurze 
Zeit an Kaer oder Hagdar übergab. Turvi wusste genau, 
warum sich der Häuptling so verhielt; Bran musste seinem 
Volk Stärke und Sicherheit zeigen. Auch wenn sie der 
Einbeinige immer wieder an die Träume erinnerte, die Kragg 
ihrem Häuptling eingegeben hatte, fürchteten sie das Meer 
im Westen. Die Tirganer hatten gesagt, die Welt ende hinter 
dem Sturmrand, und nur wenige wagten, darüber zu 
sprechen, was mit denjenigen geschah, die über das Ende 
der Welt hinaussegelten. Doch wenn diese Dinge zur 
Sprache kamen, spitzte Turvi die Ohren. Dann erhob sich der 
Einbeinige, stützte sich an die Balken und weckte die 
Schlafenden mit seiner durchdringenden Stimme. Er bat sie, 
daran zu denken, dass Kraggs Volk sich noch nie vor den 
Geschichten fremder Völker gefürchtet hätte. Denn es waren 
die Tirganer, die behaupteten, die Welt ende hinter dem 
Sturmrand. Warum sollte das Felsenvolk also auf sie hören, 


wenn Kragg ihnen doch durch Brans Träume das neue Land 
gezeigt hatte? 

Der Einbeinige wollte mit ihnen über Mut sprechen, so wie 
der Waldgeist Loke zu ihm gesprochen hatte, als er nach der 
Schlacht wieder zu sich gekommen war und bemerkt hatte, 
dass eines seiner Beine fehlte. Doch Turvi war ein alter 
Mann, und er wusste, dass sein Herbst bald zum Winter 
werden würde. So zählte er die Tage, ritzte die Mondzeiten 
in seinen Primstab und bat Kragg, ihn am Leben zu halten, 
bis sie alle das neue Land erreicht hatten. 


Wenn sich der Abend über das Meer senkte, schoben die 
Frauen Trockentang auf die Glut und brieten Fleisch und 
eingeweichten Trockenfisch. Tir brachte Bran Essen nach 
oben, und Turvi freute sich darüber. Er hatte sich um sie 
gesorgt, denn Bran hatte es nie gelernt, auf Frauen zu 
hören. Trotzdem bemerkte er die Wärme in ihrem Blick, und 
wenn Bran nach unten kam, um zu schlafen, streichelte er 
ihr über den großen Bauch und lächelte. Turvi beobachtete 
sie von seinem Schlafplatz hinter der Leiter aus und sah, wie 
sie sich aneinander schmiegten und einschliefen, wie es 
Eyna und er selbst getan hatten, als sie noch jung waren. 

Das waren Turvis Gedanken, als er sich in der vierten Nacht 
mit Hilfe des Balkens aufrappelte. Er hatte sich das zur 
Gewohnheit gemacht, denn er schlief tagsüber genug. Die 
Nacht aber gab ihm Ruhe für seine Gedanken. Selbst die 
Kinder von Hagdar schliefen dann und das Schnarchen der 
Männer war ein sicherer Laut gegen das ewige Rauschen 
der Wellen, die am Schiffsrumpf vorbeiglitten. Turvi hinkte 
bis zum abgetrennten Bugraum und kämpfte sich mühsam 
über die Schwelle. Bran und Tir hatten ihre Schlafplätze 
ganz vorne im Sandgraben und in der zweiten Nacht war er 
gestürzt und hatte sie geweckt. Doch jetzt wusste er, wie er 
sich dem Rhythmus des Schiffes anpassen musste, und 
rollte sich über den Querbalken, als das Langschiff über eine 
Welle nach unten kippte. Hinter dem Vorhang, der den Raum 


abtrennte, kroch er zum Tisch und zog sich an den Tauen 
hoch, die von der Decke herabhingen. Bran hatte sie dort 
befestigt, und der Einbeinige bewegte sich um den Tisch 
herum, indem er sich von einem Tau zum anderen hangelte, 
während er die Pergamente aus den Pfeilköchern an der 
Schiffsflanke zog. Als er sein Hemd voll gestopft hatte, 
lehnte er sich in der Mitte des Raumes mit dem Rücken 
gegen einen Balken. Direkt über ihm brannte ein Talglicht. 
Bran hatte es für ihn entzündet, ehe er sich schlafen gelegt 
hatte. 

Turvi entrollte die Karte und hielt sie ins Licht. Er versuchte 
die Zeichen an den drei beschriebenen Seiten der Karte zu 
entziffern. Er wusste mittlerweile, dass diese Seiten den 
Norden, Süden und Osten darstellten. Doch die Westseite 
war unbeschrieben, und das beunruhigte ihn. Er fuhr mit 
dem Zeigefinger über die undeutlichen Markierungen und 
murmelte vor sich hin. Nach dem Kampf an der 
Felsenbrücke hatte der Vogelmann ihn lesen und schreiben 
gelehrt. Der alte Noj hatte Karain darum gebeten, denn mit 
nur einem Bein konnte Turvi nie wieder mit den anderen in 
den Bergen jagen. Bei diesem Gedanken schloss Turvi die 
Augen. Er legte seine Hand aufs Knie und holte tief Luft. Der 
Vogelmann hatte ihn die Schrift und die Weisheit gelehrt, 
das Geheimnis der Zeichen. Und bald musste er einen 
anderen finden, der diese Fähigkeiten hatte, und ihn in die 
Geheimnisse einweihen. Er hatte sich immer vorgestellt, 
dass Nojs Nachfolger der nächste sein würde, der die Kunst 
des Lesens beherrschte, doch Bran hatte keinen Sinn dafür. 
Er war Jäger, Krieger und Seemann; der richtige Häuptling in 
diesen Zeiten. Doch er hatte kein Verständnis für die 
Weisheit der Zeichen. 


Das Schiff kippte zur Seite und die Karten rollten nach 
steuerbord und fielen vom Tisch. Als sich das Schiff wieder 
aufrichtete, rollten sie zurück und verschwanden unter dem 
Kartentisch. Der Einbeinige kroch hinterher. Der Tisch war 


über einer Reihe von Balken errichtet worden, in deren 
Zwischenräumen die meisten der Pergamente hängen 
geblieben waren. Turvi sammelte sie ein und schob sie 
wieder in sein Hemd. Die Wellen gingen jetzt höher, er hörte 
sie an den Bug klatschen. Bran hatte ihn vor dem Meer hier 
im Westen gewarnt und gesagt, dass die Reise bis jetzt 
ungewöhnlich ruhig verlaufen sei. 

»Dreckige Pferdeschlächter!«, fluchte Turvi und streckte 
sich nach der letzten Karte aus. Er fluchte nur, wenn er 
wusste, dass ihn niemand hörte, doch dann gefiel es ihm, 
über die Pferde fressenden Vokker zu schimpfen. Nachdem 
er auch die letzte Karte in seinem Hemd verstaut hatte, 
legte er sich auf den Rücken. Er blieb liegen und atmete 
aus, während das Schiff auf und ab wogte. Seine Krücke war 
am Querbalken zu Boden gefallen, und er konnte sie mit den 
Armen nicht erreichen. Doch als die nächste Welle gegen 
den Bug schlug, drehte er sich auf den Bauch. Er bekam die 
Krücke mit dem anderen Arm zu fassen, so dass er sich 
wieder aufrichten konnte. Die Krücke unter den Arm 
geschoben, legte er die Karten wieder auf den Tisch, 
entrollte sie und beugte sich über sie. 


»Im Osten...« Er fuhr mit den Fingern über die Zeichen am 

Rand des braunen Pergaments. »Unendliche Ebenen.« Er 
glitt mit dem Finger am Rand des Meeres entlang. »Die 
Ebenen im Osten. Ost-Tuur. Der Blutsund. Kajmen.« Dann 
strich er mit dem kleinen Finger über einen Punkt am 
Nordende des Meeres. »Krugant«, murmelte er. »Krugant, 
Karains Geburtsstadt. Und wir lebten hier, beim 
Lanzengebirge...« 

Der Bug wurde nach oben gedrückt. Turvi griff nach einem 
der Deckentaue, doch sein Bein gab nach. Er wurde an die 
Schiffsseite geworfen. Etwas knackte, und er biss die Zähne 
zusammen und wartete auf den Schmerz. Doch es kam kein 
Schmerz. Er öffnete die Augen und erkannte, dass er wie ein 
geschlachtetes Schaf mit dem Rücken auf dem Querbalken 


lag. Er klammerte sich am Holz fest und strampelte mit 
seinem einen Bein. Erneut spürte er etwas unter seiner 
Hüfte und wieder fürchtete er, einer seiner alten Knochen 
könnte gebrochen sein. 

»Kragg«, betete er. »Lass mich mein Volk begleiten. Mach 
mich nicht noch schwächer, als ich es schon bin.« Dann fuhr 
er mit der Hand an der Seite seines Körpers hinab und 
plötzlich spürte er das abgenutzte Leder. Er lag auf der 
Krücke. Er kroch weg und lehnte sich mit dem Rücken an die 
Schiffswand. Dann legte er sich die Krücke auf den Schoß. 


»Bei aller Dummheit der Vokker...« Turvi starrte auf seine 
Krücke. Sie war in der Mitte gebrochen. 

Er wog den Kopf hin und her. Viele Jahre hatte sie ihn 
gestützt. Noj hatte sie aus einer Gebirgsbirke geschnitzt, die 
er in dem Frühling gefällt hatte, in dem Lillevord geboren 
worden war. Sie hatte ihm sein fehlendes Bein ersetzt, und 
wer sollte ihm hier draußen eine neue schnitzen, wo sie 
ohnehin schon kaum genug Brennmaterial hatten? Turvi 
zerbrach die Krücke vollends und riss die Teile auseinander. 
Dann schleuderte er sie gegen den Tisch. Er ließ die Arme 
hängen und beschloss, hier sitzen zu bleiben, bis Eyna 
erwachte. Sie würde ihm aufhelfen und dann konnte er die 
zerbrochene Krücke mitnehmen und aufs Morgenfeuer 
legen. 

In diesem Moment wurde das Schiff wieder nach oben 
geworfen. Eine Astwurzel rollte aus dem Schatten des 
Tisches hervor. Sie kullerte über die Schwelle bis in seine 
Hand und Turvi legte den Kopf zur Seite und betrachtete sie. 
Das kleine, runde Holzstück war vermutlich aus einem 
Astloch gefallen. Es musste sich gelöst haben, als er die 
Krücke gegen den Tisch geschleudert hatte. Er drehte sich 
auf die Seite und kroch vorsichtig über die Schwelle. Seine 
alten Augen sahen schlecht im Dunkel unter dem Tisch, 
doch er tastete sich zwischen den Balken hindurch und fand 
schließlich das kleine Loch unmittelbar über den hölzernen 


Verankerungen. Er wollte die Astwurzel wieder an ihren Platz 
stecken, als er es sich anders überlegte und den Zeigefinger 
ins Loch steckte. Als kleiner Junge hatte er einmal 
Katzensilber in einem Astloch versteckt, und wahrscheinlich 
lag es noch heute dort. 


Turvi zog die Augenbrauen zusammen. Das Loch war tief. 
Es weitete sich nach innen. Er legte sich auf die Seite und 
schob seinen Zeigefinger so weit wie nur möglich hinein. 
Dort drinnen lag etwas, das sich wie Leder anfühlte. Turvi 
riss einen dicken Splitter von der zerbrochenen Krücke. Er 
bekam damit das Leder zu fassen, und als er es herauszog, 
erkannte er, dass er ein weiteres Pergament gefunden 
hatte. Er schluckte und kroch zur Schiffsseite zurück. Seine 
Hände zitterten vor Aufregung, als er es entrollte. 


Die Karte sah anders aus als die anderen. Das Pergament 
bestand aus einer gegerbten Fischhaut, auf deren Rückseite 
noch immer Reste von Schuppen zu erkennen waren. Die 
Striche auf dieser Karte hatten nicht die Formen der Länder 
und Meere, die auf all den anderen Pergamenten 
eingezeichnet waren. Auch die Ränder der Karte waren 
anders, sie trugen keine Schriftzeichen. Doch Zeichen waren 
auf der Karte, viele Zeichen. Sie waren mit Blut und Kohle 
aufgemalt und ganz anders als diejenigen, die er kannte. 
Die Schriftzeichen der Handelssprache bestanden aus 
Strichen, Kreuzen und Bögen, doch diese hier sahen eher 
aus wie kleine Zeichnungen. An manchen Orten fanden sich 
Zeichen, die wie Fische aussahen, andernorts Schlangen. 
Seeschlangen, dachte er, und drehte die Karte um. Da fiel 
ein weiterer Lederlappen in seinen Schoß, der in der 
Fischhaut eingerollt gewesen sein musste. Er hielt ihn ins 
Licht. Dies war keine Karte, hier hatte jemand etwas in der 
Handelssprache aufgeschrieben. 

»Ich, Blutskalle...« Turvi erinnerte sich, was Bran über 
Blutskalle erzählt hatte, den Skerg, der diesem Schiff den 
Namen seiner verschollenen Frau gegeben hatte. Bran fand 


sie im Lande der Vandarer und brachte sie zurück zu dem 
alten Skerg nach Arborg. Aber Blutskalle, der sein ganzes 
Leben nach Tigam gesucht hatte, war mit tödlichen Wunden 
aus dem Krieg zurückgekehrt. Turvi warf einen Blick auf die 
Decke, die den kleinen Bugraum vom Schiffsraum 
abtrennte. Als er nichts von den Schlafenden dort hinten 
hörte, beugte er sich wieder über den kleinen Lederfetzen. 


»Ich, Blutskalle, überlasse diese Karte und ihre 
Geheimnisse demjenigen, der nach mir mein Schiff besitzen 
wird. Möge es mit Cernunnos’ Willen ein Arer sein.« 


Hier folgte eine Unterbrechung, als ob der alte Skerg die 

Feder vom Pergament genommen und in das Tierblut 
getaucht hätte, während er nach den nächsten Worten 
suchte. 


»Drei Nächte nach dem zweiten Sommervollmond, im 
fünfunddreißigsten Jahr meines Lebens, war meine Flotte bei 
Flaute durch die Strömungen in den Nordwesten von Torman 
getrieben. Die Männer fürchteten den Sturmrand und 
hielten im Westen nach blutroten Wellen Ausschau. Doch in 
der Nacht gerieten wir an einen Ort, an dem sich die 
Strömungen teilten, und am nächsten Morgen trieb ein 
Wrack aus dem Nebel im Westen. Der Mast war gebrochen. 
Wir fanden niemanden an Bord. Keine Reichtümer, keine 
Zeichen. Doch ich fand diese Karte und nahm sie an mich.« 


Turvi drehte den Lederfetzen um. Die Zeichen gingen auf 
der anderen Seite weiter. 

»Sie ist auf Mansarisch geschrieben. Ich habe meine 
mansarschen Gefangenen mit Feuer und Eisen gefoltert, 
doch sie wollten mir die Zeichen nicht erklären. Vielleicht 
konnten sie es nicht. Doch ein Wort gaben sie mir: Kin-Mar. 
Sie schrien es unter Schmerzen heraus, wieder und wieder. 


Cernunnos, vergib mir, wenn ich dich jetzt mit meinen 
eigenen Worten verhöhne: Aber ich glaube, dass das Wrack 
von der anderen Seite des Sturmrandes kam. Die Karte 
stammt aus einer anderen Welt...« 


Turvi faltete den Lederfetzen zusammen und steckte ihn in 
sein Hemd. Er atmete rasch und kroch unter das Talglicht, 
während er das Pergament entrollte. Das war eine Karte von 
der anderen Seite. Hier hatte er den Beweis für Brans 
Träume. Keiner sollte mehr zweifeln. 


Die Fischhaut war von all den Generationen, die sie 
überdauert hatte, rissig und trocken. Doch es waren Striche 
eingezeichnet, eine unebene Küstenlinie und Spitzen, die 
nichts anderes als ein Gebirge darstellen konnten. Unter 
dem Gebirge war eine Linie gemalt und Turvi glaubte, dass 
sie einen Fluss darstellte. An der Mündung des Flusses 
standen zwei Zeichen, doch es gelang ihm nicht, sie zu 
deuten. Die Küstenliniie schwang sich über der 
Flussmündung wieder ins Meer hinaus und oberhalb des 
Flusses waren viele Berggipfel eingezeichnet. 


»Berge und Täler«, flüsterte Turvi. »Und Bran träumte von 
einem Tal hinter einer Kette von Bergen.« Er drehte die 
Karte auf den Kopf. Es war nicht zu erkennen, wo Norden 
war oder ob die Karten, die er bereits kannte und verstand, 
sich irgendwo anfügten. 


Turvi zog alle Karten heran und während das Schiff krängte 
und in den Wellen auf und ab wogte, versuchte er 
vergebens, einen Ansatzpunkt der Karte auf der Fischhaut 
mit den anderen Karten zu finden. Erst als er die Männer 
gähnen hörte und den Rauch der Feuerstelle roch, schob er 
die Fischhaut wieder in das Astloch und sammelte die 
anderen Pergamente zusammen. Er wollte dieses Geheimnis 
vorerst für sich bewahren. Noch glaubten die Menschen an 
Bran, doch wenn erst die blutroten Wellen des Sturmrandes 
über das Deck spülten, würde dieser Glauben harten 
Prüfungen ausgesetzt sein. Und dann würde er die Karte 
hervorholen, damit Bran sie vor seinem Volk in die Höhe 
halten konnte, so dass aller Zweifel beseitigt sein würde. 


Für Bran vergingen die Tage auf See schnell. Er hatte sich 
danach gesehnt, den Meerwind in den Haaren zu spüren, 
und als der Ostwind nach den langen Regentagen erneut 
auffrischte, nahm das Schiff wieder die rauschende Fahrt 
über die Wellen auf. Er war allein an Deck, als der Wind 
aufkam, doch das Schiff war bereit, und so musste er bloß 
nach vorne laufen und die Schote anziehen, damit der Wind 
das durchnässte Segel straffen konnte. 

Fünf und zehn Tage waren vergangen, seit sie aus Tirga 
ausgelaufen waren, und schon lange sahen sie kein Land 
mehr im Süden. Des Nachts stand Nangor am Bug seines 
Langschiffes und streckte den Arm zu den Sternen aus, 
während er die Himmelsrichtung zwischen seinen Fingern 
bestimmte. Manchmal riefen sie sich kurze Mitteilungen 
über den Kurs oder die Strömungen zu. Und noch immer 
drückte der Wind sie nach Westen. 


In den letzten Tagen hatte Bran auch andere Männer ans 
Ruder gelassen. Er selbst war selten unter Deck, denn ihm 
gefiel es dort am besten, wo der Wind und das Meer mit ihm 
sprechen konnten. Wenn die Sonne hoch am Himmel stand 
und Männer und Frauen heraufkamen, um ihre Glieder zu 
strecken, trat er mit Tir in den Bug. Es gefiel ihr, dort vorne 
zu stehen und nichts als Meer und Himmel zu sehen. Er 
umarmte sie und verbarg ihre schmalen Hände in den 
seinen. Sie führte seine Hand über ihren dicken Bauch und 
manchmal konnte er dann spüren, wie das Kind darin 
strampelte. Dann legte er seinen Mund an ihren Hals, sog 
ihren warmen Duft ein und betete zu Cernunnos, es möge 
eine leichte Geburt werden. 

Dreimal hatte er am anderen Langschiff festgemacht, denn 
sein Volk war es nicht gewohnt, voneinander getrennt zu 
sein. Sie lehnten sich über die Reling, gähnten und sprachen 
über Wetter und Verpflegung, und einige der Männer 
kletterten auf das Schiff ihrer Freunde, um Decken zu 
tauschen oder sich Sehnenband zu leihen. Doch nachdem 


der Wind aufgekommen war, wollten weder Bran noch 
Nangor mit den Schiffen längsseits gehen. Die Wellen waren 
hoch und sie achteten genau darauf, dass sich die Schiffe 
nicht mehr als fünf Speerlängen näherten. Das Meer hatte 
begonnen, seine Kraft zu zeigen; es führte sie auf seinem 
unendlichen Rücken nach Westen und grummelte wie ein 
gereiztes, tückisches Wesen. 

Das Felsenvolk war mittlerweile mit dem Schiff vertraut, 
denn das gute Wetter der letzten Tage hatte sie an Deck 
getrieben, wo sie herumliefen und Seilschote und Fallen 
befühlten. Oft standen sie an der Reling, hielten sich die 
Hände über die Augen, um die Sonne abzuschirmen, und 
sahen zu dem anderen Langschiff hinüber Die Frauen 
ruhten sich auf den Kornsäcken aus und erzählten den 
kleinen Kindern Geschichten aus vergangenen Zeiten: von 
der Wanderung unter Kalan, der Schlacht gegen die Kretter, 
von Kragg und der Felsenbrücke, die aus der Ebene 
emporwuchs und das Felsenvolk in die Sicherheit der 
Felsenburg führte. Doch all das, all diese Erinnerungen an 
Zeiten und Orte, die nie wieder zurückkommen würden, 
waren vergebens. Sie waren jetzt auf dem Meer und hier 
herrschte Beravs Wille. Bran wusste nicht, ob die Männer 
das wirklich schon begriffen hatten, doch oft kamen die 
Kinder zu ihm, wenn er am Ruder stand, und fragten ihn, ob 
er Seeungeheuer gesehen habe und ob es hier draußen 
Seeräuber gebe, oder anderes, über das sie Gerüchte 
gehört hatten. Dann deutete Bran zum Bug und sprach mit 
ihnen über das Meer, über Stürme und Tage, an denen es 
spiegelblank war wie ein gehämmerter Schild. Er lehrte sie, 
wie das Segel dem unsichtbaren Wind ein Gesicht gab, und 
zeigte ihnen, wie das Schiff auf jede noch so kleine 
Bewegung reagierte, die er mit dem Steuerruder machte. 

Die Sonne stand hoch, als Turvi an Deck kroch. Wie 
gewöhnlich schleppte sich der Alte zum Mast, wo er sich am 
Fall hochzog. Dann schob er die Krücke unter seinen Arm 


und hinkte über das Deck. Bran winkte ihn zu sich, denn es 
war die Zeit des Tages, an der die Müdigkeit über Frauen 
und Männer kam. Sogar Hagdar und Dielan waren, ihre 
Familien um sich versammelt, an den Kornsäcken 
eingeschlafen, und Bran sollte noch lange am Ruder stehen, 
bis er von Dielan abgelöst wurde. 

»Nur gut, dass dir dein Vater beigebracht hat, 
Schafsknochen zu schienen!« Turvi breitete hastig die Arme 
aus, als das Schiff in ein Wellental glitt. Als es auf die 
nächste emporkletterte, humpelte er weiter nach vorne. 


Bran ließ das Ruder los und hastete zu ihm, und es gelang 
ihm gerade noch, ihn zu stützen, so dass er nicht zu Boden 
stürzte. Er geleitete ihn zum Ruder zurück und stützte den 
alten Mann gegen den Achtersteven. Turvi legte seine 
Hände auf das Ruder und lächelte zufrieden. 

»Lass mich eine Weile steuern«, sagte er. »Es gibt einem 
Krüppel wie mir ein gutes Gefühl, Macht über ein Schiff wie 
dieses hier zu haben.« 

Bran lehnte den Rücken gegen die Reling. Turvi klemmte 
seine Krücke unter seinem rechten Arm fest. Jedes Mal, 
wenn der Seegang das Schiff zur Steuerbordseite drückte, 
knirschte es in der Verschnürung der Krücke. Bran hatte 
zwei Stücke Treibholz um sie gewickelt, die er aus Tirga 
mitgenommen hatte. Er hatte die Krücke wie ein 
gebrochenes Bein geschient und sie mit den stärksten 
Sehnen, die er finden konnte, umwickelt. 

»Wie lange warst du da drinnen?« Bran nickte zur Luke. 
Turvi blinzelte zum Bug. Bran wusste, dass er nicht gerne 
zugab, Hilfe zu brauchen. Doch als Eyna an jenem Morgen 
aufwachte und rief, dass sie ihren Mann nicht finden könne, 
hatten alle Angst, er könne an Deck geklettert und im Laufe 
der Nacht über Bord gegangen sein. Turvi saß still im 
Bugraum, während sie nach ihm riefen und suchten, bis 
Dielan schließlich den Vorhang zur Seite schlug und ihn in 
einem Berg von Pergamenten fand. 


»Jede Welle bringt uns weiter nach Westen.« Turvi zog das 
Steuerruder zu sich herüber, als der Wind den Querbaum 
zur Seite drückte. »Ich frage mich, wie lange wir noch 
segeln müssen, ehe wir zu den Stürmen kommen.« 

»Das weiß keiner.« Bran warf einen Blick zu dem anderen 
Langschiff hinüber. »Nicht einmal Nangor.« 


»Und die Tirganer? Hast du mit Zwei Messer oder Storm 
darüber gesprochen?« 

Bran stützte die Ellenbogen auf der Reling auf. Die zwei 
Brüder schliefen Rücken an Rücken im Bug, und der 
Weinschlauch neben Storms Füßen verriet, dass sie auch so 
bald nicht aufwachen würden. »Zwei Messer und Storm 
sondern sich ein bisschen ab«, erklärte er und gähnte. 


»Und der Junge?« Turvi strich sich die Haare aus den 
Augen. 
»Der Kriegszug im Winter war Virgas erster.« Bran suchte 
mit den Augen das Deck ab, doch Virga war nirgends zu 
sehen. 


»Er ist unter Deck«, sagte Turvi. »Er sitzt an der 
Schmiedebank und putzt seine Brünne.« 


Bran blickte auf die Decksplanken vor seinen Füßen. Jetzt, 
da Turvi es gesagt hatte, konnte er dort unten etwas hören. 
Der scharfe, kalte Laut von Sandstein auf Eisen verriet Bran, 
dass Virga inzwischen dazu übergegangen war, sein Schwert 
zu schleifen. 


»Geh und ruh dich jetzt aus, ich übernehme den Rest von 
deiner Wache.« 


Er wollte ihm widersprechen, denn es war schon 
anstrengend genug, auf zwei Beinen am Ruder zu stehen. 
Doch Turvi scheuchte ihn weg und wollte nichts davon 
hören. So schlenderte Bran über das Deck, trat zwischen die 
Füße der Schlafenden und fand schließlich Tir auf einem Fell 
vor den Wassertonnen. Sie hatte sich an die Seite von 
Kianna gelegt, der Galuene, die mit ihnen gereist war, um 


Tir bei der Geburt zu helfen. Er hatte ihr schon längst dafür 
danken wollen, doch noch hatte er die richtigen Worte nicht 
gefunden. 

Bran setzte sich neben Tir und lehnte seinen Rücken an 
eine Tonne. Hagdar hatte den Deckel aufgebrochen, als es 
zu regnen begonnen hatte, und jetzt war sie bis zum Rand 
gefüllt. Das war gut so, dachte er. Um das Wasser bräuchte 
er sich eine ganze Weile keine Gedanken zu machen. Und 
wenn ihn keine Sorgen quälten, waren die Schmerzen hinter 
seiner Stirn weniger stark. 


Er hatte sich gerade erst hingelegt, als ihn der Ruf 
hochschnellen ließ. Nangor stand im Bug des Langschiffes 
und wedelte mit den Armen über dem Kopf. 


»Cogga!« Der Seeräuber deutete nach Süden. Und dort 
unten erkannte Bran die grüne Insel, über die er die 
Tirganer hatte sprechen hören. Auf Cogga war Blutskalle in 
der Schlacht vor den weißen Klippen tödlich verwundet 
worden. Bran konnte nicht erkennen, wie weit die Insel 
entfernt war, denn er hatte sie nie aus der Nähe gesehen. 
Doch er wusste, dass dort Kriegsschiffe der Mansarer und 
Vandarer lagen. Und wenn Cogga im Süden lag, waren sie 
mitten in vandarschen Fahrwassern. In wenigen Tagen 
würden sie in Höhe von Torman sein, der Westspitze der 
bekannten Welt. Westlich von Torman lag nichts als Meer. 
Und dort draußen wartete der Sturmrand. 


Bran fand in dieser Nacht keine Ruhe. Er drehte sich unter 
seinem Fell hin und her, und als Tir ihn schließlich bat, sich 
einen anderen Platz zu suchen, setzte er sich auf eine der 
Ruderbänke und stützte seinen schmerzenden Kopf in die 
Hände. Dort lauschte er dem Meer, das den Schiffsrumpf 
umspülte, dem Wind, der um die Takelage heulte, und dem 
Schnarchen der Männer. Er sah zu seinem Seesack hinüber, 
der an den Balken gebunden unter Tirs Kopf lag. Das 
Bronzehorn ragte unter den Decken und Winterkleidern 


hervor, und er musste an den Abend denken, an dem Visikal 
ihm dieses Horn gegeben hatte. »Wenn du in dieses Horn 
bläst, wirst du den Namen deines Geschlechts hören«, hatte 
er gesagt. Damals hatte Bran sich nicht viel dabei gedacht, 
doch jetzt war Tirga ein Teil seiner Vergangenheit und das 
Horn eine Erinnerung an Visikal, den Skerg, der ihn in den 
Krieg getrieben hatte. Bran hätte niemals geglaubt, dass er 
den alten Skerg vermissen würde, doch jetzt fehlte er ihm. 
Er vermisste die Sicherheit, die er in Tirga gehabt hatte. 

Eine Windböe sang um den Mast. Das Schiff drehte, als es 
auf eine Welle emporgehoben wurde, doch das Steuerruder 
knirschte und richtete das Schiff sogleich wieder auf. Hagdar 
stand am Ruder, und Bran wusste, dass der große Mann den 
Kurs halten und das Schiff sicher durch die Dunkelheit 
führen würde. Trotzdem konnte er in dieser Nacht keinen 
Frieden finden. Es war eine Art Zittern in seinem Blut, ein 
kaltes Fieber, das ihn nicht zur Ruhe kommen ließ. Bran sah 
zu den Deckenbalken und den dicken Decksplanken empor. 
Sein rechtes Augenlid war schwer und drohte zuzufallen. 
Furcht, dachte er. Das war Furcht, was er spürte. Es war das 
gleiche bedrückende Gefühl, das er vor der Schlacht am 
Winterlager gehabt hatte. 


Er stieg in seine Stiefel und warf sich den Umhang um. 
Dann schlich er sich an dem Sandgraben entlang, trat 
zwischen Ken und Narien und kletterte die Leiter hinauf. 


Von Hagdar war nicht mehr als der schwarze Bart unter der 
Kapuze zu sehen. Bran ließ seinen Blick über das Meer 
gleiten, doch außer Nangors Schiff waren keine weiteren 
Langschiffe zu sehen. 

»Suchst du nach einem Ort, wo du pinkeln kannst?« 
Hagdar schob sich die Kapuze in den Nacken und grinste. 
»Du solltest da vorne auf die Tonne klettern, Häuptling.« 

Bran ging zu ihm hinüber, wobei er den Blick nicht vom 
Meer im Süden abwandte. 


»Ich habe keine Schiffe gesehen.« Hagdar kratzte sich im 
Nacken. »Ich habe überhaupt nichts gesehen. Cogga ist 
mindestens eine Tagesreise entfernt. Und wir sind nördlich 
daran vorbeigesegelt. Die Vandarer erwarten dort sicher 
keine Schiffe.« 

Bran stand lange da und starrte aufs Meer. Hagdar, der mit 
Bran gejagt hatte, seit dieser ein kleiner Junge gewesen 
war, kannte ihn besser als die meisten anderen und wusste, 
dass es wenig Sinn machte, mit ihm zu sprechen, wenn er iin 
einer solchen Stimmung war. Also starrte Bran über das 
Meer, während Hagdar das Schiff steuerte und beide 
schwiegen, bis das erste Morgenlicht über den Achtersteven 
fiel. Da spürte Bran etwas, einen wechselnden Wind oder 
eine Strömung im Meer. Doch der Wind blies unverändert 
gleichmäßig und das Meer zeigte keine Streifen oder 
Schaumbahnen, wie sie bei einer Strömung entstanden 
wären. 


»Spürst du das?« Bran legte seine Hände auf die 
Bronzeschilde. 

»Ja«, sagte Hagdar und gähnte. »Es wird langsam hell. 
Wenn der Mast beginnt, einen Schatten zu werfen, rufe ich 
deinen Bruder. Er ist jetzt an der Reihe.« 


Bran schloss die Augen. Das Zittern war jetzt in seinen 
Füßen. Als ob die Decksplanken zitterten und bebten. 

»Du brauchst Schlaf«, sagte Hagdar. »Geh jetzt und leg 
dich hin. Ich werde Dielan bitten...« 


»Das ist es nicht.« Bran beugte sich über die Reling. Es 
kam von dort unten. Da unten in der Tiefe des Meeres rührte 
sich etwas und durchbrach die Strömungen, die das 
Langschiff vorangetrieben hatten. 

Hagdar zog die Augenbrauen zusammen und blickte auf 
das Deck zwischen seinen Füßen. »Ich... ich spüre auch 
etwas.« Er hielt sich mit beiden Händen am Achtersteven 
fest. »Halt dich an irgendetwas fest, Bran!« 


Doch Bran gelang es nicht, sich von diesem Anblick 
loszureißen. Tief dort unten, wo das Sonnenlicht endete, sah 
er einen graugelben Schatten. Es sah aus wie ein 
umgedrehter Schiffsrumpf mit einem weißen Speer an der 
Spitze. Da wandte sich der Speer nach oben. 

»Um Kraggs willen!« Hagdar riss ihn zurück, als das Horn 
die Wasseroberfläche durchbrach. Es schoss vor seinen 
Augen in die Höhe, ein riesiger, glänzender Knochenspeer. 
Der Stoß warf das Schiff auf die Seite. Bran spürte das 
Steuerruder im Rücken, ehe das Heck des Schiffes 
emporgehoben und er zum Mast geschleudert wurde. Er hob 
abwehrend die Hände, rollte zweimal herum und stieß mit 
der Stirn gegen eine Tonne. 


Als er sich wieder aufrappelte, wurde die Luke 

aufgestoßen. Bran schrie, Frauen und Männer weinten und 
riefen Kragg an. Dielan und Gorm kletterten an Deck. 
Hagdar klammerte sich noch immer an den Achtersteven. 
Bran stützte sich auf die Tonne und stand auf. Weitere 
Menschen kletterten jetzt an Deck. Und sie alle sahen es. 
Das Schiff war von Walen umgeben, die ebenso lang waren 
wie das Schiff selbst, und aus ihren Oberkiefern ragten 
weiße Hörner heraus. Bran taumelte zur Reling. Zwei 
Speerlängen von der Schiffsflanke entfernt glänzte die 
bleiche Haut in dem schäumenden Wasser. Auch das andere 
Langschiff war umringt. Nangor sprang auf dem Deck herum 
und rief etwas. Bran hörte nicht, was er rief, denn die Wale 
pusteten ihre Wassersäulen in den Himmel und stießen sich 
mit ihren gewaltigen Finnen in den Wellen ab. 

Hagdar schrie auf, als sich eine Walfinne um den 
Achtersteven legte und sich darum schloss. Wieder wurde 
das Schiff am Bug nach oben gedrückt und Hagdar stand 
am Achtersteven und brüllte wie verrückt. 

»Wir müssen etwas tun, Bran!« Dielan zog ihn am Ärmel. 
»Wir müssen umkehren! Das sind die Untiere am Ende der 
Welt!« 


Bran sah zu dem anderen Langschiff hinüber. Wenn jemand 
wusste, wie sie sich zu verhalten hatten, um zu überleben, 
dann war das Nangor. Doch der Seeräuber hatte sich wieder 
ans Steuerruder gestellt und versuchte, so gut es ging, um 
die graugelben Wale herumzusteuern. 


Bran löste einen Speer von der Reling. Er wusste, dass es 
nicht ratsam war, solch große Tiere zu töten, aber er musste 
es versuchen. Er hob den Speer über den Kopf. 

»Nein!« Turvi hängte sich an seinen Arm. »Du darfst ihn 
nicht töten!« 

Bran ließ den Arm sinken. War der Einbeinige jetzt verrückt 
geworden? Turvi ließ ihn los und stürzte auf das Deck. 


»Ich habe gehört...« Der Schiffsrumpf hob sich und Türvi 
rollte an den Mast. »Ich habe gehört, was die Fischer in Tirga 
gesagt haben. Das sind keine Untiere. Das sind Zahnwale. 
Die schwimmen jetzt im Frühling im Schwarm und suchen 
neue Jagdgebiete.« 

»Aber sie versenken die Schiffe!« Dielan nahm Bran den 
Speer aus der Hand. 


»Seht zu den Tirganern hinüber!« Turvi zog sich an der 
Reling hoch und deutete zu dem anderen Schiff. »Da drüben 
haben sie keine Bögen oder Speere in der Hand!« Er wandte 
sich wieder zum Deck. »Seht Zwei Messer und Storm! Die 
verstehen, dass das keine Untiere sind.« 


Zwei Messer hielt sich am Fall fest und Storm beobachtete 
die Wale mit gerunzelter Stirn. 


»Stimmt das, Storm?« Bran fing seinen Blick auf. »Oder 
sind diese Riesen gekommen, um uns zu versenken?« 

Storm spuckte auf das Deck. »Das ist bei den Zahnwalen 
nicht so leicht zu sagen. Es heißt, dass sie Glück bringen, 
aber ich habe Gerüchte gehört, dass sie oben an der 
Nordküste auch schon einmal ein Schiff zum Kentern 
gebracht hätten.« 


»Das ist ein Zeichen, Freunde!« Turvi reckte einen Arm in 
die Höhe, während er sich mit dem anderen an Bran 
klammerte. »Seht ihr denn nicht, dass die Wale nach Westen 
schwimmen? Sie bereiten den Weg für Kraggs Volk. Sie 
zeigen uns, dass wir nichts zu fürchten haben!« 

»Sie erzählen uns, dass wir umkehren sollen!«, rief Gorm. 
Orm und ein paar der anderen nickten und stimmten ein. 


Bran spürte, wie ihm der Atem in der Brust stecken blieb. 
Turvi glitt mit der Hand unter sein Hemd und hielt sie dort, 
während er ihn anstarrte. »Jetzt musst du Kraft zeigen«, 
flüsterte er. 


Bran ließ Dielan den Alten stützen. »Ich bin euer 
Häuptling«, brüllte er. »Berav hat mich auserwählt, unser 
Volk über das Meer zu führen. Habt ihr den Wettkampf 
vergessen? Es war Nojs letzter Wille. Er wollte, dass uns der 
Stärkste auf das Meer hinausführte. Ich habe euch nach 
Tirga gebracht, und ich werde euch weiter führen!« 


»Es war Nangor, der uns von Tirga erzählt hat.« Gorm sah 
ihn aus schmalen Augen an. »Du warst nach dem 
Zweikampf mit dem Königssohn verwundet und bewusstlos. 
Du hast um Tir gekämpft und uns alle in Gefahr gebracht. Es 
war deine Wut, die uns...« 

»Ich habe für meine Frau gekämpft!« Bran trat einen 
Schritt auf ihn zu und ballte die Faust. »Das war mein Recht. 
Und ich habe ihre Ehre im Zweikampf der Häuptlinge 
verteidigt. Zweifelt sonst noch jemand an meinem Recht, 
Häuptling zu sein und mein Volk zu führen?« 


Die Männer senkten die Blicke. Turvi wiegte anerkennend 
den Kopf hin und her. »Und jetzt geh wieder ans Ruders, 
sagte er. Er zog die Hand aus seinem Hemd, doch Bran 
hatte keine Zeit, ihn zu fragen, was er dort versteckte. Er 
tat, wie ihn der Alte geheißen hatte, und lief zum 
Steuerruder zurück. Hagdar stand noch immer am 
Achtersteven. Er war nass und leichenblass im Gesicht. Als 
Bran sich vor ihn stellte, ließ er die Reling los. 


»Sei gnädig mit uns, Berav.« Der große Mann sah zu den 
Walen hinunter, fasste sich an den Kopf und taumelte zur 
Luke. 

Die Wale folgten den Langschiffen, bis Bran die Sonne im 
Nacken brannte. Dann tauchten sie einer nach dem anderen 
unter und waren verschwunden. Dielan steuerte das Schiff 
in die Nacht hinein, und während die Sonne im Westen 
unterging, stand Bran an der Reling und sah Coggas weiße 
Klippen im Meer versinken. Und er wusste, dass dies das 
Letzte war, was sie jemals von der alten Welt sehen würden. 


Weitere fünf Tage vergingen. Der Wind stand günstig und 
blies gleichmäßig, und die Steuermänner brauchten das 
Ruder kaum festzuhalten. Die Strömung führte sie weiter 
nach Westen, als könne das Meer es gar nicht erwarten, die 
Schiffe in die Stürme dort draußen zu tragen. Am 
zwanzigsten Tag auf See standen Dielan und Hagdar an der 
Reling und hielten nach Seevögeln Ausschau. Dielan hatte 
etwas bemerkt, das ihm Sorgen machte. Auch Bran war es 
nicht entgangen. Die Möwen, die wie weiße Kreuze am 
Himmel entlanggesegelt waren, wurden mit jedem Tag 
seltener. Noch vor wenigen Tagen waren sie oben auf dem 
Querbaum gelandet, um ihre Flügel auszuruhen, doch jetzt 
schienen die Schiffe in einen Meeresbereich geraten zu sein, 
den sogar die Sturmseeschwalben mieden. 


»Sie fliegen nie nach Westen.« Hagdar beugte sich über 
die Schmiedebank, auf der rotes Eisen glühte. Es war Gorms 
Messer, das dort lag, denn es war rostig geworden und 
musste neu gehämmert werden. »Das bedeutet, dass es in 
dieser Richtung zu weit ist, bis wieder Land kommt, so weit, 
dass sie es nicht schaffen würden, dorthin zu fliegen.« 

»Ich habe nie behauptet, dass es eine kurze Reise wird.« 
Bran legte sein ganzes Gewicht auf den Blasebalg. Die 
Eisenspitze ließ Flammen aus der Kohle auflodern. 


Dielan kratzte sich an der bloßen Brust. Der Schweiß 
tropfte aus seinen schwarzen Haaren und ließ seinen 
mageren Bauch glänzen. Bran sah, wie die Falte zwischen 
seinen Augenbrauen immer tiefer wurde. Das war typisch 
für seinen Bruder, wenn ihm etwas Sorgen machte. 

»Nicht dass ich mich gegen unseren Häuptling stellen 
würde.« Hagdar hielt das Messer mit der Zange fest und 
legte es auf den Amboss. »Aber das - das macht mir wirklich 
Sorgen. Wir waren dem Reich der Götter noch nie so nahe 
wie jetzt.« 

»Mutter wollte nicht, dass ich fahre.« Virga schob die 
Kapuze aus seinem kindlichen Gesicht und lächelte sie an. 
»Sie sagte, dass wir über den Rand der Welt in den ewigen 
Abgrund stürzen würden, wenn uns die Stürme nicht 
töteten. Aber ich glaube ihr nicht. Vater sagte etwas 
anderes, als er noch lebte.« 


»Dein Vater trank gerne einen über den Durst, Junge.« 
Zwei Messer sah ihn mit seinem blinden Auge an. »Du darfst 
nicht alles glauben...« 


»Er war kein Lügner!« Virga rückte näher zu Bran, schlug 
den Umhang um sich und blickte den älteren Krieger 
missmutig an. So hatte Bran den Jungen noch nie gesehen. 
Während des Kriegszuges war er voller Respekt und 
Ehrerbietung für die älteren Krieger gewesen. Doch Bran 
hatte ihn auch noch nie über seinen Vater sprechen hören. 

»Erzähl uns von ihm.« Hagdar legte die Klinge zurück in die 
Glut. »Erzähl von deinem Vater. Was hat er dir gesagt?« 

Virga schlang die Arme um seine Knie und heftete den 
Blick auf die glühenden Kohlen. 

»Hat er von der anderen Seite gesprochen?« Bran legte 
seine Hand auf die schmale Schulter des Jungen. »Ist er 
durch die Stürme gesegelt?« 

Virga schüttelte den Kopf. Zwei Messer schnaubte und 
legte sich auf die Seite. Storm gaähnte. 


»Mein ganzes Volk bewundert deinen Mut.« Bran neigte 
den Kopf zur Seite. »Und wenn du etwas über die andere 
Seite weißt, werden wir dir lauschen.« 

»Es ist nicht so viel.« Virga zuckte mit den Schultern. »Nur 
etwas, das Vater mir erzählt hat, als ich klein war.« 


Die Männer, die um die Schmiedebank herumsaßen, sahen 
ihn an. Virga schluckte und senkte erneut den Blick. 


»Er war Tileder, so wie Bran. In jungen Jahren fuhr er 
einmal mit der Flotte nach Westen, um Cogga in sicherem 
Abstand zu umsegeln. Es war Nacht, und er stand am Ruder, 
als er einen Mann entdeckte, der im Meer trieb. Doch der 
Mann hatte eine Fischhaut und einen Flossenschwanz...« 


Zwei Messer grinste. »Er hatte nicht zufällig eine 
Weintonne aus den Tiefen des Meeres bei sich? Das wäre 
deinem Vater doch sicher recht gewesen, oder?« 

Bran sah, wie sich die Augen des Jungen verengten und 
sein Blick kühl wurde. Er zog die Lippen wie ein Tier zurück 
und sein Rücken hob und senkte sich bei jedem Atemzug. 


»Er hatte Fischhaut und einen Flossenschwanz«, fuhr Virga 
fort, dieses Mal mit lauterer Stimme. »Vater fischte ihn aus 
dem Meer und da bemerkte er, dass der eine Arm des 
Mannes abgerissen war. Er war fast tot, doch er konnte 
Vater noch etwas sagen. Er sprach merkwürdig, wie wenn 
die Old-Myrer versuchen, in der Handelssprache zu 
sprechen.« Virga sah die anderen an, die Rolle des Erzählers 
war ganz ungewohnt für ihn. »Er sagte, er sei auf der Jagd 
von einem Hai angegriffen worden, und dass dieser ihn weit 
nach Osten gezogen hätte.« 

»Warum ist er nicht ertrunken?«, wunderte sich Bran. 


»Unterbrich ihn nicht«, flüsterte Dielan und gab Bran mit 
der Hand ein Zeichen, zu schweigen. 

»Vater fragte, woher er käme. Er hatte Angst, der Mann 
könne ein Mansare sein, denn die Mansarer waren in dieser 
Zeit stark und hatten viele Schiffe unter Segeln. Doch der 


Mann sah ihn bloß an und deutete nach Westen. Und dann 
starb er.« 

»Eine gute Geschichte«, sagte Storni. »Wein fördert oft 
gute Geschichten zu Tage.« 


Hagdar fischte die Klinge aus der Glut und drückte sie mit 
der Zange auf den Amboss. Die Funken flogen unter den 
Hammerschlägen. Bran erkannte seinen finsteren Blick 
wieder und wusste, dass der große Mann seine Angst in 
seinem Schweigen verbarg. 

»Du sprichst wie ein erwachsener Mann, Virga.« Bran 
klopfte ihm auf die Schulter. Wenn die Geschichte wahr war, 
lag mehr als nur das Meer vor den Langschiffen. Aber ob 
das, was auf sie wartete, gut oder schlecht war, konnte er 
nicht erraten. Er erinnerte sich an die Haie im Norden, an 
die schwarzen, leblosen Augen und die sandartige Haut 
unter den Fingern. Berav hatte ihn einmal vor ihnen 
gerettet. Das nächste Mal würde er vielleicht nicht auf ihn 
achten. 


Nachdem Hagdar den Rost vom Messer gehämmert hatte, 
tauchte er es in eine Tonne mit Salzwasser. Die Männer, die 
um die Schmiedebank herumstanden, waren jetzt still, und 
Bran spürte, wie schwer die Zweifel auf ihnen lasteten. Nur 
wenige der Männer und Frauen an Bord vertrauten auf seine 
Träume und auf das Land auf der anderen Seite des 
Sturmrandes. Er hatte bemerkt, wie sich die Stimmung nach 
dem Erscheinen der Wale verändert hatte. Hagdar lachte 
nur selten und machte nicht einmal mehr über Frauen oder 
Wein Witze. Zwei Messer und Storm zogen sich die meiste 
Zeit zurück, putzten ihre Waffen und blickten aufs Meer 
hinaus. Die Frauen beschworen Kragg in langen Liedern und 
flüsterten Berav, dem Mann unter den Wellen, ihre Gebete 
zu. 

Bran streckte seine steifen Beine und ging an den 
Ruderbänken entlang. Tir war vor dem Bugraum unter die 
Decke gekrochen, und auch er selbst spürte jetzt nach dem 


langen Tag am Ruder, wie müde er war. Er stieg über Kaers 
Beine, der mit dem Rücken an einen Balken gelehnt 
eingeschlafen war und noch immer einen nur halb 
gegessenen Trockenfisch in den Händen hielt. Einige 
Speerlängen hinter ihm lag Tir mit ihrem großen Bauch. 
Schweiß stand auf ihrer Stirn. Sie drehte den Kopf, als er 
sich neben sie legte. Es würde jetzt nicht mehr lange 
dauern, das wusste er. Sie hatte ihm das vor acht Tagen 
gesagt, als sie an Deck standen und die Spiegelungen des 
Vollmondes auf der Wasserfläche betrachteten. Er hatte 
seitdem die Tage gezählt und sie in den Dachbalken über 
ihrem Schlafplatz geritzt. In zwei mal zehn Tagen sollte das 
Kind kommen. 


Er streichelte ihr über den Arm, denn sie wollte nicht mehr, 
dass er ihre Brüste berührte. Doch er durfte seine Hand auf 
ihren Bauch legen, und als er sich neben sie legte, 
strampelte das kleine Geschöpf dort drinnen. Bran hatte 
schon bei der Geburt von Schafen geholfen und einmal 
hatte er seinen Arm in ein Tier hineingeschoben und ein 
Lamm umgedreht. Es war merkwürdig, wie ein Leben in 
einem anderen heranwachsen konnte. Doch wenn er so wie 
jetzt dalag, den Mund an ihrem nackten Arm, brauchte er 
nicht alles zu wissen. 


Tir drehte sich auf die Seite, und er schmiegte sich an ihren 
Rücken. Jede noch so kleine Bewegung fiel ihr jetzt schwer. 
Sie hatte sich über ihre Knöchel beschwert, über den 
Schweiß, der ihr manchmal ganz plötzlich ausbrach, oder 
über das Gewicht ihres Unterleibs. Doch Kianna hatte an 
ihrem Bauch gelauscht und ihr in die Augen gesehen und 
gesagt, ihr Körper bereite sich auf die Geburt vor. Bran hatte 
Turvi danach gefragt und der alte Mann hatte zu murmeln 
begonnen, dass es in dem Sommer, in dem Eyna mit Kaer 
schwanger war, so heiß gewesen sei, dass das Gras in der 
Sonne verbrannte. 


Bran drehte sich im Schlaf auf den Rücken und schob die 
Decke von seinem Körper. Die Nacht war warm, und der 
Rauch der Feuerstelle hing dick unter den Decksplanken. 
Bran kannte diesen Geruch; der Dunst von Sicherheit und 
Wärme, von Abenden am Lagerfeuer und Fleisch an den 
Spießen. Und die Träume kamen und nahmen ihn mit zurück 
in die Felsenburg, in die Hütte seines Vaters. Dort saß er am 
Feuer und schnitt Späne von einem Stock. Das Jagdmesser 
lag schwer in seiner Hand, und er versuchte mühsam, lange 
Fasern vom Holz zu schneiden, wie sie Vater zum Anfeuern 
haben wollte. 

»Nicht so, Junge!« Vater stand von seinem Stuhl am Tisch 
auf und schwankte auf ihn zu. Er stank nach Met und 
herbem Fett, denn Noj hatte ein Fest abgehalten, um den 
Sieg über die Vokker zu feiern. 


»Lange Späne, habe ich doch gesagt!« 


Schmutzige Finger schnappten sich das Messer und 
nahmen ihm den Stock aus der Hand. 


»Du musst es lernen, mit dem Messer umzugehen, Bran, 
wenn du zurechtkommen willst!« 


Vater kniette am Feuer nieder und schnitt mit 
gleichmäßigen, gekonnten Bewegungen lange Späne vom 
Holz. Dann legte er das Messer zur Seite und sammelte die 
Späne in seiner Hand zusammen. »So sollst du das machen. 
Du musst das lernen, Sohn. Du kannst weder zählen noch 
dich sonderlich gut ausdrücken. Da wäre es wirklich das 
Beste, du würdest lernen, mit deinen Händen umzugehen.« 


Bran nahm das Messer entgegen. Die Spitze der Klinge war 
gebogen und spitz wie eine Nadel. Noch immer waren 
braune Flecken auf dem knöchernen Schaft. Das war das 
Blut des Lammes, das Vater ihm im Herbst gegeben hatte. 

»Ich will nicht.« Bran warf das Messer auf den irdenen 
Boden und rannte zur Tür. Doch die starken Hände packten 
ihn und trugen ihn zurück zur Feuerstelle. 


»Heb es auf. Junge! Du darfst niemals ein Messer 
wegwerfen. Weißt du, wie viele Schaffelle mich das gekostet 
hat?« 

Bran zappelte in seinem Griff. Mutter war aus der Hütte 
gegangen, doch es hätte wenig geändert, wenn sie zur 
Stelle gewesen ware. 

»Tu, was ich sage, Bran!« Vater hob ihn bis zu seinem 
Gesicht hoch. Die Zähne glänzten hinter dem schwarzen 
Bart. Dann ließ er ihn los und Bran landete mit dem Rücken 
auf den Spänen. Er rollte sich wie ein Hund zusammen und 
hielt die Luft an. Seine Nacken schmerzte, als Vater 
zuschlug; dreimal mit der flachen Hand. Dann knurrte er, 
und erst als Bran den Stuhl unter dem schweren Körper 
knirschen hörte, wagte er es aufzublicken. Vater saß am 
Tisch und hatte seine großen Hände wie schwere Keulen in 
den Schoß gelegt. Dielan stand an der Tür. Tränen rannen 
über die runden Wangen seines Bruders und zeichneten 
weiße Spuren in die vom Ruß geschwärzte Haut. 

Da hörte er die Stimmen draußen auf dem Platz. Männer 
und Frauen gingen an der Hütte vorbei. Bran lauschte den 
Schritten und den gedämpften Stimmen. Die Menschen 
gingen in Richtung des Tores. 

Dann erklang der Ruf: »Die Waldgeister brechen auf!« 

Vater stand von seinem Stuhl auf, doch Bran war schneller. 
Gemeinsam mit Dielan riss er die Tür auf und rannte in den 
nassen Schnee hinaus. Die Erwachsenen hatten sich am Tor 
versammelt. Auch Mutter war dort. Der Vogelmann stand 
bei den Waldgeistern. Die kleinen Krieger bewegten ihre 
bärtigen Köpfe hin und her und schulterten ihre langen 
Speere. Der mit dem weißen Bart strich sich über seine 
Bartzöpfe, während er mit Noj sprach. Danach grüßte er den 
Häuptling mit offener Hand. Er winkte den anderen 
Waldgeistern zu, ihm zu folgen. Sie warfen sich ihre 
abgenutzten Umhänge um und wandten sich von den 


Menschen ab, und nur der Vogelmann begleitete sie durch 
das offene Tor. 

Bran fasste Dielan am Arm und zog ihn hinter sich her zu 
den Treppen. Als Dielan ihm nicht zu folgen wagte, ließ er 
ihn an der Felswand stehen und kletterte nach oben. Die 
Stufen reichten ihm bis zu den Knien, doch er wollte sehen, 
wie die Moosmänner davonzogen. Er kämpfte sich über die 
aus dem Fels gehauene Treppe nach oben. Vater hatte ihm 
verboten, in die Kalanen zu klettern, aber Vater war böse. Er 
hatte sein Lamm getötet, und Bran wollte nicht mehr auf ihn 
hören. 


Als er den Aussichtsraum erreichte, sah er zu den Hütten 
hinunter. Es war weit bis unten. Vater stand an Dielans Seite 
und brüllte. Ein Rabe schwebte über das Tal und flatterte 
über die zerklüfteten Klippen im Norden. 

Die Kalanen waren große Räume, die von Kalan, dem 
Häuptling, der das Felsenvolk in die Sicherheit der 
Felsenburg geführt hatte, aus den Felsen gehauen worden 
waren. Bran wusste das, denn das war Turvis 
Lieblingsgeschichte. Und in den Kalanen konnten die 
Menschen stehen und die Ebenen beobachten. Von hier aus 
konnten sie bis zum Meer blicken. 


Bran ging bis zur Kante vor. Unter ihm lag die Ebene. Sie 
war endlos und weiß, und so stellte er sich auch das Meer 
vor. Er sah hinunter. Es war endlos weit bis dort unten auf 
den Boden, weiter als er es erfassen konnte. Während er 
sich mit einer Hand an der Felswand festhielt, beugte er sich 
über den Abgrund und sah zur Felsenbrücke hinüber. Sie 
erhob sich wie ein Kamm aus der Ebene und auf ihrem 
Rücken verliefen die Schlittenspuren wie blaue Eiswülste im 
Schnee. Der Vogelmann und die Waldgeister waren klein wie 
Ameisen, als sie dort unten in die Ebene hinausgingen. 

»Geht nicht von uns, Moosmänner!« Er rief, so laut er 
konnte, doch seine Stimme war schwach, und sie hörten ihn 
nicht. Er sah, wie sich der Vogelmann von den kleinen 


Kriegern verabschiedete. Sie schoben ihre Rucksäckchen 
zurecht, legten sich die Speere über die Schultern und 
marschierten in die welligen Ebenen hinein. 

Er rannte zurück zur Treppe. Sie war schmal und eisig, 
doch er hielt sich an dem Seil fest, das an der Felswand 
entlanglief, und rutschte und stolperte nach unten. Als er 
dort ankam, trat sein Vater schwankend hinter dem 
Holzstapel hervor. Er hielt Dielan am Ohr fest. Dielan weinte. 


Das Schiff drehte unter einer Windböe etwas ab. Bran 
zuckte mit den Augenlidern, doch er wachte nicht auf. Die 
Erinnerungen lebten in ihm auf. Sie ließen die Schläge auf 
seinen Nacken einhageln und ihn Vaters grobe Stimme 
hören, während ihn dieser zurück in die Hütte zerrte. Bran 
rollte sich auf die Seite und suchte Schutz bei Tir unter der 
Decke. Er legte seine Hand über das vernarbte Ohr und 
atmete schwer, denn die Traume versuchten, ihn vor dem 
Bösen zu retten, indem sie ihm die Gestalt eines 
erwachsenen Mannes verliehen, dabei war er noch immer 
ein Kind. Er lief vor seinem Vater weg, er rannte über den 
Platz vor den Steinhütten, vorbei an den Schlitten am Stall, 
schob sich zwischen den Menschen hindurch und hastete 
durch das Tor. Dort stand der Vogelmann, der ihn am Arm 
fasste und ihm von der Wurzel erzählte, die die Waldgeister 
gefunden hatten, und von dem ewig währenden Winter, den 
sie vertrieben hatten. Er sagte, dass die Waldgeister zurück 
in den Wald müssten, in dem sie zu Hause seien. Doch Bran 
riss sich los und rannte weiter. 


»Moosmänner! Ich will mit euch kommen!« Die 
Felsenbrücke lag schmal und glatt unter seinen Ledersohlen. 
Die Moosmänner waren schon weit entfernt und nur noch 
als kleine Punkte zu erkennen. Er schrie sich heiser, doch sie 
drehten sich nicht um. Dann war er unten bei den Schlitten 
und watete in den nassen Schnee hinaus. Mit jedem Schritt 
versank er tiefer im Schnee und schließlich robbte er sich 


mit Händen und Füßen vorwärts. Die Waldgeister waren 
längst verschwunden. Der Schnee begann sich um ihn 
herum zu bewegen, und er bekam Angst, denn er wusste 
plötzlich nicht mehr, wo er war. Er drehte sich um, doch die 
Berge waren verschwunden und es war auch kein Schnee, 
der ihn umgab, es waren Wellen. Sie hoben ihn auf ihre 
breiten Rücken und drückten ihn in Täler aus Wasser. Sie 
saugten alle Kraft aus ihm heraus und raunten ihm 
Todesbotschaften zu. Schließlich legte er sich nach hinten 
und starrte in den schwarzen Himmel empor. Und das Meer 
verschluckte ihn. 


Bran wachte mit einem Ausruf des Entsetzens auf. Sein 
Herz hämmerte in der Brust. Der Schweiß rann ihm von der 
Stirn. Er sah sich um. Das Schiff wogte im vertrauten 
Rhythmus. Riemen und Lederbeutel baumelten von den 
Decksplanken, und die Männer schnarchten. 


Der Wind erstarb im Laufe der Nacht. Als Bran durch die 
Luke kletterte, flatterte das Segel unter dem knirschenden 
Querbaum und die Wellen hatten sich in eine lang 
gestreckte, glatte Dünung verwandelt. Hagdar schlief über 
dem Ruder, und die Sonne brannte auf das Deck herab. 


Bran löste den Umhang und band sich sein Hemd um die 
Hüften. Nangors Schiff war jetzt nur wenige Schiffslängen 
entfernt, und Bran glaubte, dass der Seeräuber die ruhige 
See nutzen wolle, um heranzusteuern, so dass die 
Menschen miteinander reden konnten. Er schlenderte über 
das Deck und sog den müden Duft von sonnengewärmtem 
Meerwasser ein. Hagdar öffnete die Augen und blinzelte ihn 
unter seinem dichten Haarschopf hinweg an. Dann richtete 
er sich auf, streckte seine dicken Arme über den Kopf und 
gähnte. 

»Es ist Morgen«, sagte Bran. »Und die Götter schenken uns 
gutes Wetter.« 


Hagdar öffnete die Spange, die seinen Umhang vor dem 
Hals zusammennhielt. »Wenig Wind«, murmelte er. »Der ist 
abgeflaut, als der Mond zu sinken begann. Im Wasser ist 
Tang.« 

Bran beugte sich über die Bronzeschilde Dicke 
Tangschwaden trieben um das Schiff herum. Hagdar hob das 
Steuerruder aus dem Wasser und schlug es gegen den 
Rumpf, denn lange Tangarme hatten sich darum gewickelt. 

»Du hättest das heute Nacht sehen sollen«, sagte Hagdar 
und gähnte erneut. »Dort unten war alles voll kleiner Fische. 
Die leuchteten wie Glühwürmchen.« 


»Glühwürmchen? Im Wasser?« Bran kratzte sich an der 
Narbe der Pfeilwunde im Arm. 


»Das stimmt schon, was ich sage. Freu dich doch, dass es 
nicht wieder die Zahnwale waren. Oder Seeungeheuer.« 


Hagdar rollte seinen Umhang zusammen und trat zum 
Mast, wo er ihn wie ein Kissen unter seinen Kopf schob. Bran 
stellte sich ans Ruder. Kaer und Girwa kletterten durch die 
Luke nach oben, gefolgt von Turvi. Sie rieben sich die Augen 
und blinzelten in das scharfe Licht, und Turvi humpelte zur 
Reling. Der Einbeinige begann eine alte Jägerweise zu 
summen. Immer mehr Menschen kletterten an Deck, und 
der Rauch begann durch die Luke nach draußen zu quellen. 
Der warme Duft von gekochtem Korn breitete sich an Deck 
aus. 


Nach einer Weile kamen die Frauen mit den Grützeschalen 
nach oben. Linvi weckte Hagdar, und die Kinder begannen, 
an Deck herumzuspringen. Nur Konvai klammerte sich an 
seine Mutter. Gwen wiegte ihn hin und her und Bran fand es 
erstaunlich, dass der Kleine nicht seekrank wurde. Aber 
vieles an Konvai war seltsam, dachte er. Der Junge war 
lange wie ein Säugling gewesen, obgleich er dafür längst zu 
alt war, und erst in diesem letzten Winter hatte er begonnen 
zu sprechen und zu laufen. Konvai hatte während vieler 
Monate, in denen er schon lange hätte entwöhnt sein sollen, 


Muttermilch gesaugt. Vielleicht waren es das Meer und die 
Furcht vor dem Unbekannten, die ihn so hatten werden 
lassen. Bran hatte so etwas früher schon einmal gesehen 
und es hieß, Kaer habe kaum ein Wort gesprochen, ehe er 
vier Winter alt war. So etwas konnte oft nach einer Schlacht 
oder Belagerung geschehen: die Kinder klammerten sich an 
ihre Mütter, obgleich sie schon längst neugierig auf das 
Leben sein sollten. Doch auch die Mütter sahen oft so aus, 
als würde es ihnen gefallen, ihre Kinder so lange wie 
möglich zu stillen. Keiner im Felsenvolkes zwang seine 
Kinder, vorzeitig erwachsen zu werden. Ihr Volk war nicht so 
wie das der Kretter, die von ihren Kindern, kaum dass diese 
laufen konnten, Erwachsenenarbeit verlangten. Es waren die 
Namenlosen, die darüber bestimmten, wann ein Kind sich in 
die Welt hinauswagen würde; es lag im Inneren von jedem 
Einzelnen. Und jetzt schien Konvai mit jedem Tag, der 
verging, größer zu werden, als habe er Eile, das Versäumte 
nachzuholen. Es musste die Sicherheit in Tirga gewesen 
sein, die ihm den Mut dafür gegeben hatte. Niemand hatte 
etwas über seine späte Entwicklung gesagt, weder im Lager 
im Norden noch zu einem späteren Zeitpunkt. Aber sie alle 
freuten sich darüber, dass es endlich so aussah, als würde 
er sich jetzt doch noch machen. 

Bran kratzte sich am Kopf. Manchmal hatte Dielan mit ihm 
über seine Sorgen gesprochen und gesagt, dass er Angst 
davor habe, Konvai könne nicht wie die anderen sein, doch 
Bran hatte ihm kaum zugehört. Seine Gedanken waren um 
andere Sachen gekreist: um die Reise in den Süden, den 
Krieg und die Verpflichtungen, die er seinem Volk gegenüber 
hatte. Vielleicht kamen diese Gedanken jetzt zu ihm, weil er 
selbst bald Vater werden würde. Vielleicht waren es seine 
eigenen Sorgen, die ihn Dielan plötzlich besser verstehen 
ließen, so dass er sich selbst darüber freute, Konvai über 
das Deck stapfen zu sehen. 


Tir kletterte durch die Luke. Er sah, wie sie sich abrackerte: 
sie hielt sich den Rücken und stützte sich an der Reling ab. 
Kianna folgte ihr mit zwei Schalen Grütze. Tir bekam eine 
davon und blickte essend über das Meer im Norden. 

»Es dauert nicht mehr lang.« Kianna kam zu ihm herüber 
und reichte ihm die andere Schale. Ihr rundes Gesicht war 
sonnenverbrannt und die Haut auf ihrer Nase begann sich 
zu schälen. Bran klemmte sich das Steuerruder unter den 
Arm und begann, die Grütze in seinen Mund zu schaufeln. 


»Das Kind hat sich gedreht.« Kianna fasste sich an den 
Bauch. »Jetzt liegt es mit dem Kopf nach unten.« 

Bran schluckte und legte den Löffel wieder in die Schale. 
»Den Kopf nach unten? Wird ihm da nicht schwindelig?« 


Kianna tätschelte seinen Arm. Sie hatte weiche, kurze 
Finger. »Wir wissen nicht, ob es ein Sohn oder eine Tochter 
wird. Aber wenn sich das Kind gedreht hat, dann dauert es 
nicht mehr lange bis zur Geburt. Das Kind kommt mit dem 
Kopf zuerst, verstehst du?« 

Bran aß weiter. Er verstand nicht. Dielan hatte gesagt, dass 
das Kind »da unten« rauskommt, doch Bran hatte niemals 
verstanden, wie er das meinte. Und er hatte nicht zu fragen 
gewagt. 


Die Sonne stieg, und es wurde der wärmste Tag seit dem 
vorigen Sommer. Die Männer spannten Decken zum Schutz 
gegen die Sonne auf, zogen ihre Hosen und Schuhe aus und 
dösten gemeinsam mit den Frauen und Kindern im Schatten. 
Bran spürte, wie ihm die Sonne auf den bloßen Rücken 
brannte, und er sehnte sich nach Wind. Er blickte aufs Meer 
hinaus und sah darin einen Krieger ohne Schwert, denn 
ohne Wind bedrohte es niemanden. Bran mochte es, so über 
die Wellen zu schauen. Das Meer ließ es zu, dass er sich von 
den Krallen in seinem Nacken wegträumte, fort von der 
Angst und den Zweifeln. Denn er zweifelte noch immer, und 


er hatte Angst vor dem, was sie im Westen erwartete. Und 
wenn diese Gedanken zu ihm kamen, war das Meer nicht 
mehr ruhig. Dann spürte er die starken Strömungen unter 
dem Schiffsrumpf und hörte die zahllosen Seufzer der 
Wellen. Und er dachte, dass es stimmte, was Nangor sagte: 
Das Meer wurde mächtiger, je weiter sie nach Westen 
kamen. 


Gegen Mittag steuerte Bran die Tigam zu Nangors Schiff 
hinüber. Nangor zeigte Bran seine Handballen und deutete 
damit an, dass sein Schiff bereit war, längsseits anzulegen. 
Die Männer legten Schlingen um die Steven und vertäuten 
die Schiffe aneinander. Viele Tage waren vergangen, seit sie 
zuletzt miteinander gesprochen hatten. Orm sprang auf das 
andere Schiff hinüber und umarmte Nosser. Die Frauen 
versammelten sich an den Relings, und die Kinder auf den 
zwei Schiffen winkten und riefen sich etwas zu. Bran ließ das 
Ruder los. So weit der Blick reichte, war das Meer ruhig und 
glatt und der Himmel wolkenlos. Nangor drehte die 
Handflächen nach oben. Bran hatte die Zeichen des 
Seeräubers inzwischen gelernt und nickte. Es gab kein 
bisschen Wind und es könnte lange dauern, bis die Segel 
sich wieder strafften. 


Tir hatte im Schatten des Masts gesessen, doch jetzt 
versuchte sie aufzustehen. Bran eilte zu ihr, stützte ihren 
Rücken und half ihr auf. Da lächelte sie ihn an. 


»Kianna meint, das Kind hat sich gedreht.« Er schob seine 
Finger in ihre Haare und streichelte ihren Nacken. Ihre Haut 
war warm und feucht. »Das ist gut, nicht wahr?« 

Sie atmete tief ein und lehnte sich nach hinten. Das 
Gewand straffte sich vor ihrem Bauch. »Es ist leichter«, 
seufzte sie, »leichter zu atmen.« 

Bran ging zur Wassertonne am Mast. Er hatte gesagt, dass 
sie sparsam mit dem Wasser umgehen sollten, aber Tir 
brauchte Flüssigkeit für sich und das Kind. Der Tonnendeckel 


war mit Teer befestigt und festgenagelt worden, damit das 
Wasser bei der Wärme nicht verdunstete. Doch an der Seite 
des Fasses befand sich ein Korken, so dass sie dort ihre 
Wasserschläuche füllen konnten. Er meinte sich erinnern zu 
können, den Wasserschlauch am Morgen mit an Deck 
genommen und am Mast abgelegt zu haben, doch jetzt 
konnte er ihn nicht finden. 

Als er sich erhob, erblickte er die Holzkelle, die an Dielans 
Gürtel hing. Sein Bruder stand an der Reling und sprach mit 
Taran, der auf dem anderen Schiff stand. 


»Dielan!« Bran ging zu ihm. Dielan drehte sich um und 
Bran deutete auf die Holzkelle. Dielan sah zu Tir hinüber und 
lächelte in seinen dichten Bart hinein. 

»Tir hat Durst.« Bran fuhr sich mit dem Unterarm über die 
Stirn. »Es dauert nicht mehr lange, sie muss jetzt für zwei 
trinken.« 


Dielan reichte ihm die Kelle. »Das sind vertraute Worte, 
Bruder. Ich weiß noch, wie es war, als Gwen ihr Kind 
erwartete. Da...« 


Bran packte seinen Arm. Hinter dem Mast des anderen 
Schiffes standen Velar und einer der Tirganer. Velar trug nur 
einen Lendenschurz, hatte sich aber einen Gürtel 
umgebunden, in dem sein Messer steckte. Der Schweiß rann 
über seine braune Haut und jeder noch so kleine Muskel 
seines starken Körpers glänzte wie regennasse Bronze. Der 
Tirganer trug eine kurze Hose. Über seiner Schulter hing ein 
Schwertgurt. Die zwei Männer starrten einander wie 
wütende Hunde an. Der blonde, bartlose Tirganer war 
Nemnis Mann. Nemni selbst stand am Mast und hielt sich 
die Hände vors Gesicht, während sich die übrigen Frauen an 
die Reling drückten. Velar zog das Jagdmesser aus seinem 
Gürtel. 


Bran kletterte auf die Wassertonne und winkte mit den 
Armen über dem Kopf. 


»Irennt sie!« 


Nangor hatte die zwei ebenfalls bemerkt. Der große 
Seemann schob Männer und Frauen auseinander und trat zu 
den beiden Streitenden. Das Felsenvolk wurde still. Nangor 
räusperte sich. 


»Ich bin der Steuermann dieses Schiffes.« Er strich sich 
über den Bart. »Es ist also besser, wenn ihr mir sagt, was los 
ist.« 

»Dieser Mann verhöhnt meine Frau.« Der Tirganer spuckte 
aufs Deck. »Er sagt, sie sei eine Wolfshure.« 


Nangor wandte sich an Nemni. Die rothaarige Frau wischte 
sich über die Augen. Danach wandte sich der Seeräuber an 
Velar. 

»Siehst du denn nicht, dass sie ein Kind von diesem Mann 
erwartet? Wie kannst du sie so nennen?« 


Velar warf den Kopf in den Nacken. »Wie würdest du denn 
eine Frau nennen, die sich einen Mann von einem anderen 
Volk als dem eigenen erwählt? Sie hätte viele haben 
können. Sie hätte Gorm oder mich nehmen können. Selbst 
an das Einohr hätte sie sich verschenken können, wenn der 
nicht seine Augen auf das Trollweib geworfen hätte.« 

Der Tirganer griff zum Schwert. »Du wirst die Rache eines 
Kriegers zu spüren bekommen«, fauchte er. »Cernunnos 
erfüllt mich mit Stärke und ich werde...« 


Nangor trat zwischen sie und hob die Arme. »Wenn ihr 
kämpfen wollt, dann ohne Waffen.« Er zog das Schwert aus 
dem Gürtel des Tirganers und tastete dessen Stiefelschäfte 
ab. Nosser nahm das Schwert entgegen. Velar drehte das 
Messer in der Hand um und reichte es Nangor. 

»Wir haben Regeln für so etwas«, sagte Nangor. »Wer fällt, 
hat verloren. Und wer beißt oder dem Schiff einen Schaden 
zufügt, bekommt es mit mir zu tun.« 


Bran sprang von der Tonne. Er musste das verhindern. 
Velar würde diese Regeln niemals befolgen. Er würde 


kämpfen, um zu töten. Bran drängte sich zur Reling vor, an 
der Männer und Frauen zusammengelaufen waren, um den 
Ringkampf zu verfolgen. Turvi machte ihm Platz, und Bran 
kletterte über die Reling und sprang auf das andere Schiff 
hinüber. Doch es war bereits zu spät. Die Tirganer hatten die 
Kämpfenden umringt. Cergan holte zu einem Schlag aus, 
doch Velar duckte sich und schlug ihm den Ellenbogen an 
die Stirn. Der Tirganer taumelte nach hinten und Velar warf 
sich auf ihn. 

Bran schrie sich heiser, doch die zwei Männer hörten ihn 
nicht. Einer der Tirganer drehte sich um und sagte etwas 
über Ehre und die Regeln des Krieges. Bran fasste sich an 
den Kopf. Cergan trat Velar in den Magen und rollte sich von 
ihm weg. Der Tirganer war ein junger Mann, doch Bran hatte 
ihn gegen die Vandarer kämpfen sehen. Und jetzt tat 
Cergan, was der Krieg ihn gelehrt hatte. Er packte Velar am 
Hals und schrie den Namen seines Gottes heraus. Velar 
wedelte mit den Armen und rang nach Luft. Bran wusste, 
dass der Tirganer jetzt die Oberhand hatte. Er würde nicht 
eher loslassen, bis Velar erdrosselt war. 


»Du kannst das nicht zulassen!«, schrie Nosser hinter ihm. 
Doch Bran verschränkte die Arme vor der Brust. Velar hatte 
nie verstanden, wer der Häuptling war Er hatte Tir 
verspottet und jetzt auch noch die Frau des Tirganers. 

Velar schleppte sich auf die Menschen zu. Cergan hing an 
ihm wie ein Jagdhund an der Kehle eines Hirsches. Die 
Tirganer wichen zur Seite. Bran trat an die Reling zurück. 
Velars Gesicht war rot angelaufen und seine Augen waren 
groß und rund. Er streckte seine Hände nach vorne wie ein 
alter, reuevoller Mann. 


Bran blieb stehen. Er wusste, dass er ihm helfen sollte. 
Doch Velar hatte ihn bedroht und ihn als Häuptling 
herausgefordert. Es war so leicht, ihn sterben zu lassen. Und 
niemand, nicht einmal Turvi, würde ihn deswegen anklagen. 
So wich Bran vor den Kämpfenden zurück, und Velar stürzte 


auf das Deck. Cergan hockte sich über ihn und knurrte. 
Seine Schultern glichen eisernen Knoten, als er den Griff um 
Velars Nacken straffte. Die Frauen wandten sich ab. 

Das Brüllen schien aus einer anderen Welt zu kommen. Es 
schwoll aus dem an Deck zusammengekrümmten Körper 
empor. Der Tirganer wurde nach hinten geschleudert. Velar 
rappelte sich auf, während er nach Luft rang. Der Tirganer 
starrte ihn ungläubig an, und noch ehe jemand verstand, 
was geschehen war, hatte Velar einen Schild von der Reling 
gerissen. Er packte ihn mit beiden Händen und schlug damit 
auf den Kopf des Tirganers ein. Cergan stürzte zu Boden. 
Der Schild fuhr wie eine Axt auf den Körper herab, und der 
Tirganer versuchte sich mit den Armen zu schützen. Doch 
Velar kannte keine Gnade. Die Arme des Tirganers gaben 
unter den Schlägen nach, und sein Gesicht begann zu 
bluten. 


Erst als Nemni zu schreien begann, riss Bran sich aus 
diesen traumgleichen Bildern los. Die Männer standen wie 
gelähmt um die Kämpfenden herum. Cergan war an die 
Reling auf der anderen Seite des Schiffes gekrochen, doch 
Velar schlug unablässig mit dem Schild auf den Körper des 
am Boden liegenden Mannes ein. 

»Velar tötet ihn!« Turvi rief vom anderen Schiff herüber. 
»Du musst sie trennen, Bran, jetzt!« 


Bran schluckte. Er spürte eine Wut, wie er sie seit dem 
Krieg nicht mehr verspürt hatte. Seine Arme zitterten, und 
seine Kehle zog sich zusammen und schmerzte. Der 
Tirganer Öffnete den Mund. Blut rann über seine 
aufgesprungenen Lippen. Wieder schrie Turvi. 

Bran hastete über das Deck. Er schlug Velar in den Nacken 
und nahm ihm den Schild aus den Händen. Da fuhr Velar 
herum und Bran ging unter seiner Faust zu Boden. Velar 
packte erneut den Schild. 


»Ich hasse dich. Einohr! Ich sollte Häuptling sein und mein 
Volk nach Norden führen, wie ich es geträumt habe! Du 


führst uns nur in den Tod!« 
Bran richtete sich auf, doch Velar trat ihm gegen die Brust. 


»Dieses Mal wird dir keiner helfen.« Erneut schlug er mit 
dem Schild auf ihn ein. »Sie wollen nicht. Alle wissen, dass 
ich der Stärkere bin.« 

Bran versuchte zur Seite zu krabbeln, doch wieder 
klatschte ein Schlag auf seinen Rücken. Velar hatte den 
Schild gedreht und schlug jetzt mit der Kante zu. Bran hörte 
Dielan rufen und erblickte Hagdars abgenutzte Lederhose 
zwischen den Beinen der Tirganer. Da sagte Turvi etwas, das 
sie verharren ließ. Bran wälzte sich auf die Seite. Tir stand 
an der Reling der Tigam. Es gelang ihr nicht, über die Reling 
zu klettern, doch er hörte, dass sie seinen Namen schrie. 


»Das ist der Zweikampf der Häuptlinge!« Velar hob den 
Schild. »Jetzt sehen die Männer meine Stärke.« 

Der Schild blinkte in der Sonne. Velar hockte sich rittlings 
auf Bran und drückte die Seite des Schildes gegen seine 
Kehle. Bran versuchte sich zur Seite zu drehen, doch Velar 
hielt ihn mit den Knien fest. 


Da war Hagdar zur Stelle. Bran blinzelte, als die Sonne 
verdeckt wurde und der große Mann über ihn trat. Hagdar 
riss den Schild an sich, hob den blonden Mann hoch und 
schleuderte ihn auf das Deck. 


Bran gelang es, sich zu erheben. Hagdar stellte sich vor die 
Männer und verschränkte die Arme vor der Brust. Dielan 
stand bei den Tirganern, und eine tiefe Falte zeichnete sich 
zwischen seinen Augenbrauen ab. Velar spuckte auf das 
Deck und krümmte sich wie ein knurrender Hund. 


Die zwei Männer warfen sich aufeinander. Bran schlang die 
Arme um Velars Hüften und drückte ihn an die Reling 
zurück. Velar begann ihn zu würgen, doch Bran hob den 
leichteren Mann hoch und schwang ihn herum. Velar ließ los 
und Bran schleuderte ihn auf die Decksplanken. Durch die 
Rufe der Tirganer hörte er sein eigenes Keuchen und spürte 


Blut und Speichel auf Kinn und Brust. Als sich Velar erhob, 
löste Bran ein Tau von der Reling und schwang es wie eine 
Keule. Er traf Velar damit im Gesicht, an Brust und 
Schultern. Das grobe Palmtau riss blutige Striemen in seine 
Haut und bald lag Velar auf den Decksplanken und schrie. 
Erst da erwachte Bran aus seinem Blutrausch. Er blickte auf 
das rote Tauende hinab und erkannte, was er tat. Hagdar 
und Kaer traten ihm entgegen und klopften ihm auf seine 
verschwitzten Schultern. Nosser half Velar auf. 

»Du hättest ihn fast getötet«, flüsterte Hagdar. »Das wäre 
ein großes Unrecht gewesen. Auch Velar ist einer von 
Kraggs Volk.« 


Bran betastete seinen schmerzenden Rücken. Die Tirganer 
blickten finster. Turvi fasste sich an den Bart. Die Menschen 
warteten. Sie warteten darauf, dass der Häuptling über 
Velars Schicksal entschied. 


Bran leckte sich die Knöchel. Er hatte sie sich an den 
Decksplanken aufgerissen. 


»Genug Blut.« Bran wischte sich den Mund ab. Ein Tirganer 
trat vor und zog Cergan von der Reling weg. Der blutende 
Mann fiel auf die Seite und erbrach sich. 

»Sein Schwertarm ist gebrochen.« Einer der Tirganer, ein 
kleinwüchsiger Mann mit rotem Bart, sah wütend zu Velar 
hinüber. »Visikal hätte den Übeltäter schwer bestraft.« 


Bran begegnete Velars Blick. Sie beide wussten, dass es 
der Häuptling war, der über die Strafe entschied. Bran 
glaubte sich an eine alte Geschichte über einen Mann zu 
erinnern, der aus der Felsenburg verwiesen worden war. Das 
war die schlimmste Strafe, die ein Häuptling des 
Felsenvolkes jemals ausgesprochen hatte, und viele 
Generationen waren seither vergangen. Doch Bran kannte 
auch ein anderes Gesetz. Er trat an die Reling. Die sanfte 
Dünung seufzte am Schiffrumpf. Dielan und Kaer packten 
Velar an den Armen und zwangen ihn zur Reling. 


Bran wandte sich zu Turvi. Der Einbeinige stand 
schweigend zwischen den Männern an Bord der Tigam. Bran 
wusste, dass er etwas gesagt hätte, wenn er einen Rat 
gewusst hätte. Doch der alte Turvi wiegte nur sachte den 
Kopf hin und her. 

Er wandte sich an Nangor. Der Seeräuber hatte die Hände 
in die Seiten gestützt. Seine braune Haut glänzte unter der 
Sonne. 


»Das würde ich nicht tun.« Nangor strich sich über den 
Bart. »Wir haben bereits jetzt nicht genug Männer an den 
Riemen und wenn die Stürme beginnen, brauchen wir jeden 
Mann an Bord. Aber du bist der Häuptling, und dein Volk hat 
seine eigenen Regeln.« 

Die Wärme brannte im Nacken. Bran fasste sich an die 
Stirn. Der Schweiß rann in kleinen, glühend heißen Bächen 
über seine Schläfe und über seinen Nasenrücken. Zweimal 
zuckte es in seiner rechten Gesichtshälfte, und Bran biss die 
Zähne zusammen. Die Klauen schlugen hinter seinen Augen 
zu, und der Schmerz, der ihn so lange in Frieden gelassen 
hatte, erfüllte ihn. 


»Bindet ihn an den Mast.« Er warf Nangor das Tau Zu. 
»Lasst ihn einen Tag in der Sonne stehen. Das ist genug. Wir 
müssen weiter.« 

»Du führst uns in den Tod!« Velar schrie ihm nach. »Ich 
habe einen anderen Weg gesehen, einen Weg nach Norden. 
Ich sollte Häuptling sein!« 


Bran taumelte von ihm weg. Die Tirganer und die Frauen 
wichen vor ihm zurück, und er kletterte über die Reling und 
ließ sich auf sein eigenes Schiff fallen. Tir kam zu ihm und 
legte ihm die Hände in den Nacken. Sie verstand diesen 
Schmerz. Sie sah, wenn er ihn quälte. Und dafür liebte er 
sie. 

Er legte seinen Arm um sie und stütze sich auf ihren 
schmächtigen Körper. Doch die Männer standen noch immer 


regungslos an Deck. Sie sahen ihn an. Sie warteten. 


Bran hob den Arm und deutete zum Bug des Schiffes. »Ich 
bin Häuptling!« Die Klauen schlossen sich, doch er wollte 
den Männern seine Schwäche nicht zeigen. Er biss die 
Zähne zusammen, als seine Muskeln zu zucken begannen, 
ehe er seine Stimme wieder erhob. »Ich habe das Land auf 
der anderen Seite gesehen! Die Traume haben mich durch 
den Sturmrand geführt!« 


Da löste Nangor die Vertäuung am Bugsteven. Männer und 
Frauen kletterten über die Reling und begaben sich an Bord 
ihrer eigenen Schiffe. Dann glitten die Langschiffe 
auseinander. 


Tir half Bran unter Deck. Bran versuchte, sie daran zu 
hindern, denn sogar durch den Schleier der Schmerzen 
musste er an das Kind denken. Doch sie war seine Anfälle 
gewohnt, und als Bran sich zwischen den Balken unter Deck 
hindurchtastete, stützte sie ihn und führte ihn zu seinem 
Schlafplatz neben dem Bugraum. 

»Keiner darf das wissen«, flüsterte er, als Tir die Decke 
über ihn ausbreitete. Er spürte ihre Hände auf seiner Stirn. 
Sie lagen kühl auf der brennenden Haut. Ihr Gesicht war wie 
ein Lichtschein im Dunkel. Das war alles, was er sah. 


»|st es wieder dunkel?« Ihre Stimme war weich und nah. 


Bran riss die Augen auf, doch die Schmerzen hielten den 
grauen Schleier vor seinen Augen fest. Das geschah nun 
zum dritten Mal. 


»Du musst jetzt schlafen«, sagte Tir. »Und wenn du 
aufwachst, wirst du wieder wie gewohnt sehen können.« 


»Die Schmerzen...« Bran tastete sich zu ihrem Gesicht vor. 
Er hatte fast vergessen, wie es war. Doch die Klauen würden 
ihn niemals vergessen. Und er hatte geglaubt, dass der 
Schmerz das Schlimmste sei. Doch die zwei Anfälle im 
Winter hatten ihn etwas anderes gelehrt. Denn es reichte 


den Klauen nicht mehr, Feuer hinter seiner Stirn zu legen. 
Die Schmerzen blendeten ihn nun. 

»Ich habe solche Angst.« Bran rieb sich die Augen. »Es wird 
mir nicht gelingen, wenn ich nie wieder sehen kann.« 


»Das vergeht mit den Schmerzen.« Tir legte sich an seine 
Seite. »Jetzt musst du ruhen und dich von Cernunnos heilen 
lassen.« 


Bran spürte ihren Bauch an seiner Seite und ihre Hand auf 
seiner Brust. Das gab ihm Ruhe, und so schloss er die Augen 
und lauschte dem Meer. Ihr Atem kitzelte an seinem Hals. 
Doch nicht er fühlte das, sondern jemand anders, jemand, 
der irgendwo dort lebte, wo die Klauen ihn nicht erreichen 
konnten. Sie hatte ihn gelehrt, den Schmerzen zu entfliehen. 
Er musste an andere Dinge denken, an schöne Erinnerungen 
und Freunde. Manchmal war ihm das gelungen. Er dachte an 
die Zeit in der Felsenburg, an die Winterabende am Feuer 
des Vogelmannes und an die Jagdtouren in die Berge. Doch 
jetzt waren die Schmerzen stärker als jemals zuvor. Die 
Klauen kratzten unter seiner Haut. Er legte seine Hand über 
die ihre und fuhr mit dem Finger über den Ring mit dem 
Wellenmuster. Da griffen die Klauen zu. Bran spürte seine 
eigenen Tränen auf den Schläfen. Niemals war es so 
schlimm gewesen. Wie eine glühende Eisenzange klemmten 
sie seinen Kopf ein. Die Zuckungen reichten vom Gesicht bis 
in die rechte Schulter. Und seine einzige Hoffnung war, dass 
ihn niemand sah. 


Tir lag bei Bran, bis er einschlief. Sie hielt seinen Arm, denn 
Bran war der Einzige, den sie hatte. Sie hatte seinen Namen 
geschrien, als Velar das Schild gegen seine Kehle drückte, 
doch die Rufe der Tirganer hatten sie übertönt. Sie hatte 
solche Angst ausgestanden. Angst, ihn zu verlieren und 
allein unter diesem Volk leben zu müssen, das nicht ihr Volk 
war. Wenn der Schmerz von ihm abließ, wollte sie mit ihm 
reden und ihn dazu bringen, ihr zu versprechen, sich nie 
wieder selbst in Gefahr zu bringen. Er würde sie küssen und 


ihr sagen, dass er immer bei ihr sein werde. Denn das sagte 
er immer, wenn sie über so etwas sprachen. Doch seine 
Narben verrieten, dass es die Gewalt war, die ihn geformt 
hatte, und dass der Unfriede sein ganzes Leben bestimmte. 
Visikal hatte den Krieger in ihm gesehen und ihn dazu 
gebracht, die Tirganer auf dem Kriegszug gegen die 
Vandarer und Mansarer zu begleiten. Und sie selbst war die 
Belohnung dafür gewesen. 

Etwas später begann Bran ruhiger zu atmen. Sie hatte es 
gelernt, auf seinen Atem zu lauschen, und wusste, wann ihn 
der Schlaf von den Schmerzen fortführte. Bran redete oft im 
Schlaf, er murmelte dann von Lawinen und sprach Namen 
aus, die sie nicht kannte. Doch wenn die alte Verletzung ihn 
weinen ließ, sprach er nie. Dann rollte er sich, den Kopf 
zwischen den Armen, zusammen, als versuchte er, sich zu 
verstecken. Tir hatte das früher schon gesehen. Als sie noch 
ausgebildet wurde, erzählten ihr die älteren Galuenen, 
welche Geißel der Krieg sei. Und als sie nach ihrer Lehrzeit 
selbst begonnen hatte, die Kranken und Verwundeten der 
Kriege zu pflegen, erkannte sie sogleich, dass auch das 
Gemüt der Krieger verletzt werden konnte. In Tirga kamen 
die alten Frauen zu ihr und redeten über ihre ergrauten, 
greisen Männer. Im Schlaf berührten die Krieger ihre Narben 
und weinten wie Kinder. 


Sie schob die Haare aus der rechten Seite seines Gesichts. 
Die Falten an seinen Augen waren tiefer, als sie es bei 
einem Mann seines Alters sein durften. Als spannte er diese 
Seite seines Gesichts beständig an. Sie strich mit der Hand 
über das vernarbte Ohr. Wie eine Schlange wand sich die 
Narbe von der Schulter empor, und sie konnte sich die Keule 
vorstellen, die ihn getroffen hatte. Sie war an der Seite 
seines Kopfes heruntergeschnellt und hatte den hinteren Teil 
seines Ohrs mitgerissen. Dann hatte sie die Haut an seinem 
Hals zerschunden, ehe sie auf seine Schulter schmetterte 
und die Knorpel im Nacken zerquetschte. 


Als die Frauen nach unten kamen, um Grütze und Fisch zu 
kochen, setzte Tir sich hin. Sie beugte sich über ihren Bauch 
vor und rieb sich die geschwollenen Knöchel. Es fiel ihr jetzt 
leichter zu atmen, doch im Laufe der letzten Tage war der 
Druck in ihrem Unterleib immer stärker geworden. Alles, was 
sie tat, fiel ihr schwer, und sie wusste, dass es jetzt bald so 
weit sein würde. Es wunderte sie, dass sie nicht mehr Angst 
verspürte und nicht öfter an das dachte, was sie in jener 
Nacht im Turm gefühlt hatte. Nie war ihr Cernunnos so nah 
gewesen wie in diesem Moment. Sein Geist hatte wie ein 
Windhauch nie ausgesprochener Worte zwischen den Säulen 
gehangen. Als Bran sich über sie legte, war er ihr noch 
immer fremd gewesen. Er hatte nach Schweiß und Tierblut 
gerochen und das vernarbte Ohr hatte an ihrer Wange 
gekratzt. Sein schwerer, breiter Körper hatte sie zu Boden 
gedrückt, festgehalten und besessen. Und der, der Hörner 
trägt, hatte ihr Bilder und Visionen über das Kind zugeraunt, 
das sie empfing. Doch die Visionen waren unklar wie die 
Silhouetten von Bäumen oder Schiffen im Nebel. 

Sie hatte noch immer Angst. Als Bran auf dem Altar lag, 
hatte sie Cernunnos angefleht, seinen Blick auf ihn zu 
richten und ihn zurück ins Leben zu führen. Und Cernunnos 
hatte die Messerstiche in dem halb toten Körper gesehen 
und Bran die Kraft gegeben aufzuwachen. Doch sie hatte die 
Gesetze der Götter nicht vergessen. Ein Leben für ein 
Leben. Niemand entrann dem Tod, ohne ein Opfer zu 
erbringen. 


Tir stützte sich an einen Balken und erhob sich. So viel 
hatte sich verändert, seit sie seine Frau geworden war. 
Früher hatte sie sich nie so empfunden, doch jetzt erschien 
ihr das ganz richtig zu sein. Sie brauchte ihn in dieser Zeit. 
Er musste da sein, wenn das Kind kam, denn er war der 
Einzige, den sie hatte. Kianna würde ihr bei der Geburt 
helfen, doch Kianna wusste nichts von dem Schicksal, das 
dem Kind bevorstand. Bei dem Gedanken fasste sie sich an 


die Stirn und holte tief Luft. Die Hitze ließ den Schweiß auf 
ihrer Stirn zu Perlen anschwellen. Cernunnos hatte zu ihr 
gesprochen, wie er zu Bran gesprochen hatte; er hatte ihr 
einen Traum gegeben. Und sie hatte ihren eigenen Sohn 
über eine Ebene wandeln sehen, und die Wolken am Himmel 
waren blutrot gewesen. Er hatte Brans Gesicht gehabt, doch 
ohne Narben. Über dem Rücken trug er ein frisch 
geschmiedetes Schwert. Er hielt an und die vier Winde 
ergriffen seine Haare und ließen sie flattern. Dann ertönte 
der Laut unzähliger Krieger am Horizont und in Gold 
gekleidete Männer tauchten auf der Ebene auf und richteten 
ihre Lanzen auf ihn. 

»Geht es dir nicht gut?« Kianna streichelte ihr über den 
Hals. »Du bist ganz warm. Hast du heute genug getrunken?« 


Tir fasste sich ins Kreuz. »Ich bin müde.« 


»Du hättest das heute nicht sehen sollen. Dieser Velar ist 
kein guter Mann. Aber der Freibeuter mit dem hellen Bart 
hat ihn an den Mast gebunden.« 


Tir begann sich an den Balken entlang zu tasten. Sie wollte 
nicht wissen, was Nangor getan hatte, um Velar zu 
bestrafen. Sie wollte jetzt nichts Böses mehr hören. Sie 
wollte Frieden für sich und ihr Kind. Und für Bran. 


»Ich war im Bugraum vorne.« Kianna umarmte sie und 
blickte auf ihren Bauch. »Ich werde dir dort ein Lager 
herrichten.« 


Tir setzte sich an die Feuerstelle. Gwen schob ihre 
Felldecke hinter Tirs Rücken und ließ sie sich an einen 
Balken stützen. Die Frauen am Feuer lächelten, doch sie 
redeten jetzt nicht so viel wie sonst. Der Kampf hatte ihnen 
einen Schrecken eingejagt. Tir lehnte sich zurück, und die 
junge Kriava kroch mit einem Wasserschlauch zu ihr 
hinüber. 

»Darf ich mal horchen?« Das junge Mädchen sah sie mit 
großen, braunen Augen an. Tir schloss die Augen, und 


Kriava legte den Kopf auf ihren Bauch. Tir erinnerte sich an 
die Zeit, als sie selbst so wie Kriava war und nichts über die 
Kriege der Männer und all den Unfrieden wusste. Damals 
war Cernunnos bloß ein Name gewesen, eine Statue in 
einem Turm - und Tirga die ganze Welt. All das andere 
waren nur das Gerede der Erwachsenen und die Lieder der 
Seeleute. 


Es war Abend, als Hagdar die Tigam wieder zu Nangors 
Langschiff hinübersteuerte. Der leichte Wind zeichnete 
Fächer auf das blanke Meer und die Sonne hing niedrig im 
Westen. Nangor warf ein Seil über den Achtersteven, und als 
die Schiffsflanken aneinander knirschten, half Dielan dem 
Einbeinigen auf Nangors Langschiff hinüber. Turvi rutschte 
auf das andere Deck hinunter, und noch ehe er sich erhoben 
hatte, waren die Langschiffe wieder auseinander geglitten. 
Der Einbeinige wollte die Nacht auf Nangors Schiff 
verbringen, denn der verletzte Tirganer brauchte Trost und 
Pflege nach dem Kampf. Für Turvi waren die Tirganer nicht 
mehr Tirganer, sondern Männer des Felsenvolkes. Und wie 
er bei einem verletzten Mann seines Stammes gewacht 
hätte, wollte er heute Nacht bei Cergan wachen. 


Turvi schleppte sich zur Luke, ehe er verharrte und zum 
Mast hinübersah. Velar ließ den Kopf hängen. Die Sonne 
hatte ihn verbrannt und Schweiß glänzte auf seiner Haut. 
Das Blut war auf den Wunden, die das Tau gerissen hatte, 
angetrocknet. Nangor hatte ihn den ganzen Tag dort stehen 
lassen, und erst bei Sonnenuntergang wollte er das Palmtau 
lösen und ihn trinken lassen. 


»Ich hoffe, das ist dir eine Lehre.« Turvi hinkte zu ihm 
hinüber. »Wir haben genug von deiner Streitsucht.« 

Velar hob den Kopf. »Gib mir Wasser.« Velar öffnete den 
Mund. Seine schmalen Lippen waren aufgesprungen. 

Turvi stellte sich vor ihn hin. Er blickte ihm in die Augen, bis 
Velar den Kopf wieder sinken ließ. Da packte der Einbeinige 


ihn bei den Haaren und zog seinen Kopf hoch. 

»Töte ihn, dachte ich. Als Bran dich zu Boden schlug, 
dachte ich, dass es das Beste wäre, wenn er dich töten 
würde. Beim Zweikampf im Winter hätte er das getan, aber 
Tir hinderte ihn daran. Sie ist eine gute Frau, diese Tir. Und 
Bran ist ein guter Häuptling.« 

»Ich träaumte...« Velar rang nach Luft. »Auch ich habe 
etwas gesehen. Nach Norden... Die Götter haben auch zu 
mir gesprochen. Warum Bran...« 


»Ihr habt eure Stärke im Meer gemessen. Und Bran kam als 
Erster mit der Muschel zurück. Das war Nojs Wille. Bran 
wurde Häuptling. Nicht du. Und darüber bin ich froh.« 


Velar schloss die Augen. Turvi ließ ihn los und drehte sich 
zur Luke. 
»Warte.« Velar hustete. »Turvi. Erzähl mir...« 


Turvi drehte sich um. Irgendwie tat ihm der junge Mann 
Leid. 

»Glaubst du...« Velar hob den Kopf. Er wand sich in seinen 
Fesseln, doch das Palmtau schnitt sich nur noch tiefer in 
seine Haut. »Glaubst du, dass es dort draußen etwas gibt? 
Ich... ich habe von den Seeungeheuern gehört. Und von den 
Stürmen. Hast du keine Angst?« 


Turvi stieß mit der Krücke auf die Decksplanken. Dann warf 
er den Kopf herum und humpelte in Richtung Luke. Dort ließ 
er sich an Deck sinken, ehe er die Luke aufschob und sich in 
das Halbdunkel hinunterließ. 


Der Einbeinige erinnerte sich an die Zeit, als er noch jung 
war und gemeinsam mit Noj auf die Jagd ging. Noj hatte 
gesagt, er habe nachts den Blick eines Wolfes, denn 
niemand konnte im Dunkeln so gut sehen wie Turvi. Doch 
das Alter raubt selbst dem stärksten Mann seine 
Fähigkeiten, und Turvi konnte die Menschen kaum mehr von 
den Balken unterscheiden. Auch hier hatten sie unter der 


Luke Feuer gemacht, und er hatte sich direkt in ihr 
Abendessen hinabgehangelt. Er erkannte bärtige Gesichter 
und die langen Locken der Frauen, die am Feuer saßen. Er 
grüßte sie alle, wünschte ihnen Frieden unter Kraggs 
Schwingen und räusperte sich, wie es seine Gewohnheit 
war. 

»Der tapfere Mann«, sagte er. »Cergan, Nemnis Mann. Wo 
ist er?« 

Da erhob sich eine schmale Gestalt aus dem Schatten. 
Turvi streckte ihr die Hand entgegen und berührte die 
lockigen Haare. Es war Nemni. 

»Er liegt im Bugraum. Ich werde dich hinführen.« Sie hakte 
ihn unter und Turvi hinkte aus dem Sandgraben heraus. 


Nemni sagte nichts, während sie ihn an den Ruderbänken 
vorbeiführte. Die Talglichter flackerten an den Deckenbalken 
und Turvi betrachtete die schöne, rothaarige Frau, die einen 
Tirganer zum Mann genommen hatte. Er musste lächeln, 
denn ihr Bauch wuchs mit jedem Tag. Und er betete zu 
Kragg, die Kinder dieses Sommers noch sehen zu dürfen. 

Der Vorhang vor dem Bugraum war zur Seite geschlagen 
worden und eine Fackel brannte über dem Verwundeten. 
Cergan lag auf einem Pelz auf dem Schiffsboden, gestützt 
von zusammengerollten Decken und Kornsäcken. Sein 
Oberkörper war entblößt und auf seiner Brust leuchteten 
rote Male von dem Schild. Turvi kletterte über den 
Querbalken und kroch zu ihm. Nemni ließ sich auf der 
anderen Seite neben dem Verwundeten nieder und legte 
ihre Hand auf dessen Stirn. Cergan öÖffnete seine 
geschwollenen Augenlider. Sein rechter Arm war geschient 
und mit Stoffstreifen umwickelt. 


»Chogg und Sortsverd haben sich um seinen Arm 
gekümmert. Sie haben mich nicht zusehen lassen. Es tat 
ihm weh, als sie das machten. Ich hab ihn...« Nemni legte 
den Kopf auf seine Brust. Als sie zu zittern begann, klopfte 
ihr Turvi auf den Rücken. 


»Sie haben den Bruch gerichtet. Das muss man machen, 
damit alles wieder richtig zusammenwächst. Sie sind Krieger 
und wissen so etwas. Doch jetzt solltest du etwas essen. 
Lass mich hier eine Weile bei ihm sitzen.« 

Nemni küsste Cergan auf die Stirn, stand auf und ging aus 
dem Bugraum. Turvi bewegte den Kopf hin und her. Der 
Verwundete blickte ihr nach, seufzte und schloss die Augen 
wieder. 


»Ich werde heute Nacht hier bei dir wachen.« Tüurvi 
betastete Cergans Stirn mit seinem Handrücken. Sie war 
nicht wärmer als gewöhnlich. Vielleicht würde Cergan kein 
Wundfieber bekommen. »Du gehörst jetzt zu meinem Volk, 
und wie ich am Krankenbett meines besten Freundes sitzen 
würde, so wache ich auch bei dir.« 

Cergan atmete tief ein. Seine Nasenflügel waren von 
angetrocknetem Blut verklebt und Turvi glaubte, dass auch 
die Nase gebrochen war. 


»Velar«, hauchte er. 


»Er war den ganzen Tag über an den Mast gefesselt.« Turvi 
sah zum Deck empor. »Der hat seine Strafe bekommen.« 


Der Tirganer zog seine blutigen Lippen zurück und wurde 
blass. Turvi streichelte ihm wie einem Kind über die Hand. 
»Er wusste nicht, was er sagte. Velar war immer so. Aber 
wie auch immer er deine Frau genannt hat, das ist jetzt 
vergessen.« 


Cergan schien dadurch nicht besänftigt, denn er ballte die 
Faust seines unverletzten Armes und wollte sich aufrichten. 
Doch Turvi hielt ihn zurück. Die Monde in Tirga hatten ihn 
einiges über dieses kriegerische Volk gelehrt. Sie waren 
stolz und zögerten nie, ihr Verachtung über ihre Feinde im 
Westen zu zeigen. Doch Turvi hatte auch eine andere Seite 
dieses Volkes kennen gelernt; die Tirganer waren hochmütig 
und rachsüchtig. 


»Du musst vergessen, was heute geschehen ist«, sagte er. 
»Du musst verstehen, dass du jetzt einer von uns bist. Du 
hast dich entschieden, mit Kraggs Volk in das Land auf der 
anderen Seite der Stürme zu reisen. Vergiss also deine 
Rachegedanken.« 

Cergan legte sich die Hand auf die Brust. Die blauroten 
Male verliefen kreuz und quer über die behaarte Haut. 


»Ich möchte dir etwas über das Felsenvolk erzählen.« Turvi 
schob seinen Beinstumpf zur Seite. »Das meiste hat dir 
Nemni sicher schon gesagt, doch sie weiß nur wenig über 
die Träume, die der Himmelsvogel Bran eingibt.« 

Der Tirganer wandte den Kopf von ihm ab. »Du sprichst 
von fremden Göttern. Ich habe diesen Himmelsvogel Kragg 
nie gesehen.« Er seufzte, und seine Stimme wurde zu einem 
schwachen Flüstern. »Cernunnos habe ich gesehen. Ich 
habe oben im Turm seine steinerne Haut berührt. An ihn 
kann ich glauben.« 


Turvi saß eine ganze Weile da und dachte über diese Worte 
nach, denn er hatte gehofft, dass die Tirganer Kragg als 
einen ihrer Götter anerkennen würden. Doch Götter und 
Glauben waren mächtige Dinge, und er klagte sie nicht an. 
Mit der Zeit würden wohl auch sie die Schwingen sehen, die 
den Himmel verdeckten und der Welt die Nacht brachten. 
Turvi kroch zu den Füßen des Verwundeten. Dort stand ein 
Eimer, und als er einen Lappen benetzte, um Cergans Stirn 
zu kühlen, sah er die Ringe, die sich auf der 
Wasseroberfläche abzeichneten. Das Schiff zitterte vor Kraft, 
als die Windböen die Segel blähten. 

»Hör nur.« Er legte den Lappen über die Stirn des 
Tirganers. »Hörst du, wie das Segel knattert?« 


Cergan öffnete die Augen. Der Abendwind frischte wieder 
auf. Der Querbaum knirschte am Mast. 

»Du hörst den Wind im Segel«, sagte Turvi und lächelte. 
»Wenn - du an Deck stehst, spürst du ihn auf der Haut. Du 


kannst ihn nicht sehen, aber du weißt, dass er da ist. Sei 
also nicht so rasch dabei, Dinge zu verneinen, die du nicht 
sehen kannst.« 

Das Schiff ritt eine Welle hinab. Turvi wrang den Lappen 
über Cergans Brust aus und ließ das Wasser die Wunden 
kühlen. 


»Kragg ist der Himmelsvogel.« Turvi legte den Lappen 
wieder über die Stirn des Mannes. »Wenn die Sonne 
untergeht, breitet er seine juwelenbesetzten Schwingen 
unter dem Himmel aus und gibt uns die Dunkelheit. Er ist 
der Gott des Felsenvolkes. Er war es, der den Vogelmann 
gebeten hat, uns zu warnen, und als wir auf die Ebene 
hinauszogen, sahen wir, wie Er seine Schwingen ausbreitete 
und über das Meer davonflog.« 

Cergan lag jetzt still da und ließ den Alten reden. Und Turvi 
beugte sich erneut zum Eimer hinunter, benetzte den 
Lappen und legte ihn wieder auf die Stirn des Mannes. Das 
Wasser rann in die langen Haare des Tirganers, als er 
weitersprach. 


»Wir wissen alle, dass Kragg in dieser Nacht drei Männern 
von uns Träume gab. Doch nur zu einem sprach er die 
Wahrheit, und nur der eine kann uns wirklich in das Land 
führen, in dem Kragg auf uns wartet. Und Bran erwies sich 
als der Stärkste. Ihm müssen wir folgen! Und wir dürfen uns 
nicht fürchten, denn uns wird nichts Schlimmes geschehen, 
solange Kragg in diesem Land auf uns wartet.« 

Da öffnete Cergan seine aufgesprungenen Lippen und 
lachte. Er riss die Augen auf und starrte Turvi an. 

»Glaub bloß nicht«, fauchte er, »glaub bloß nicht, dass wir 
freiwillig mit euch gegangen sind. Visikal hat uns 
gezwungen. Sonst hätten wir nie auch nur einen Fuß auf ein 
Schiff gesetzt, das in die ewigen Stürme im Westen 
hineinsegelt.« 


Der Einbeinige nahm den Lappen von Cergans Stirn. Keiner 
der Tirganer hatte je etwas davon gesagt. 


»Eure Frauen... Meine Nemni.« Cergan sank zurück und die 
angeschwollen Augenlider schlossen sich. »Sie ist die 
schönste Frau, die ich jemals gesehen habe. Ich wollte mit 
ihr im Hause meiner Väter leben und sie unsere Kinder in 
Tirgas Türmen gebären lassen. Das war mein Wille.« 


Turvi sah auf das verschwitzte Gesicht hinab. Er fragte sich, 
ob der verwundete Mann weinte oder ob das die Tropfen von 
dem Lappen waren. 

»Neun Frauen kamen nach Tirga«, flüsterte Cergan. »Und 
neun Männer meines Volkes fanden Wärme bei ihnen. Nemni 
und ich... Ich hätte niemals die Frau verlassen können, die 
mein Kind unter ihrem Herzen trägt. Visikal sagte, dass wir 
sie begleiten müssten und Tirgas Blut im Land auf der 
anderen Seite weiterführen sollten, so es dieses Land denn 
gibt.« 

Der Tirganer ließ die Arme an den Seiten seines Körpers 
hinabsinken. Turvi schob sich auf die Knie hoch und stützte 
sich auf seine Krücke. Der Verwundete brauchte Ruhe, und 
später würde es auch noch Zeit zum Reden geben. 


Als er sich erheben wollte, zog Cergan an seinem Umhang. 
»Ich... ich habe Angst, flüsterte er. »Ihr wisst nichts...« 


Turvi ließ sich wieder neben ihm zu Boden sinken. Der 
Tirganer winkte ihn näher heran, und Turvi legte sein Ohr an 
den Mund des Mannes. 


»Die Seeleute haben es erzählt.« Cergan schluckte und 
hustete, so dass der Speichel über sein Kinn rann. »Die 
ewigen Stürme im Westen... Sie haben uns davon erzählt. Es 
werden Geister sein, die im Wind heulen. Spukgestalten 
werden auf den blutroten Wellen dahintreiben. Wracks 
werden vorbeitreiben, und Gestalten des Todes werden auf 
den wurmlöchrigen Decks stehen und heulen. Und 
Seeungeheuer werden die Langschiffe zerstören.« 


Turvi kroch von ihm weg. Taue schwangen unter dem Deck. 
Nangor rief oben nach den Männern, denn der Wind begann 
aufzufrischen. 


Der Sturmrand 


m Morgen nach dem Kampf hatte der Anfall wieder 

nachgelassen. Als Bran an Deck kletterte, griff der Wind 
in sein Haar und linderte den brennenden Schmerz, der 
noch immer hinter seiner Stirn pochte. 

Jetzt stand er am Steuerruder und die Ruderpinne vibrierte 
in seiner Hand. Vorbei war es mit der seichten Dünung und 
der Windstille. Das Meer war aus seinem Dämmerschlaf 
erwacht, und der Bruder der Sonne trieb aus Osten dunkle 
Wolken vor sich her. Haushohe Wellen hoben das Schiff auf 
ihre schaumweißen Rücken, um sie im nächsten Augenblick 
in tiefe Wellentäler zu stürzen. Der Querbaum rieb sich 
knarrend am Mast, und das Segel spannte sich wie die 
Flügel einer Möwe. 

Bran stand breitbeinig gegen den Achtersteven gelehnt. 
Wenn die Wellen das Schiff emporhoben, konnte er weit 
entfernt in südlicher Richtung das braune Segel von 
Nangors Langschiff erkennen. Wenn Bran hin und wieder 
einen Blick über die Schulter warf, sah er Zeichen, die ihm 
sagten, dass der Sturmrand nicht mehr fern war. Vielleicht 
waren seine Sinne von den Wellen und der starken 
Strömung verwirrt, aber er hätte schwören können, dass das 
Meer begann, sich nach unten zu neigen. Es kam ihm vor, 
als würde es sich hinter dem Schiff heben, und schaute er 
nach vorn über die grauen Wellen vor dem Bug, schien die 
ganze Welt zum Horizont im Westen abzufallen. 

Storm und Zwei Messer standen mit entblößten 
Oberkörpern eine Speerlänge von ihm entfernt an der Reling 
und spähten aufs Meer hinaus. Zwei Messer drehte sich zu 
Bran um. »Das Meer fließt auf den Rand der Welt zus, sagte 
er. Storm nickte zustimmend. 


Bran zog den Umhang über die Schultern. Er antwortete 
nicht. Was sollte er ihnen auch antworten? Sollte er ihnen 
vielleicht sagen, dass er seinen Entschluss bereute und am 
liebsten umkehren und nach Tirga zurückfahren würde? 
Dazu war es jetzt zu spät. Die Strömung und der Wind 
hatten die Schiffe ergriffen, und die beiden Brüder wussten 
ebenso gut wie er, dass sie bei diesem Seegang keine 
Chance hatten, die Schiffe zu wenden. 

Als Storm und Zwei Messer zu den Wassertonnen 
schlenderten, um etwas zu trinken, richtete Bran seinen 
Blick nach oben. Er stand lange so da und spähte in den 
Himmel, aber es war, wie Hagdar sagte: nicht ein einziges 
weißes Kreuz war dort oben zu sehen. Sie waren jetzt so 
weit westlich, dass ihnen nicht einmal mehr die Seevögel 
folgten. Der Himmel war von Wolken bedeckt, und wenn er 
genau hinhörte, konnte er das Wispern der Namenlosen im 
Wind hören. Und er spürte eine Unruhe, als würde ihn 
jemand beobachten und jede seiner Bewegungen verfolgen. 
Aber das, was er spürte, war kein Verfolger. Es war das 
Meer. 


Der Fahrtwind war günstig, und die Langschiffe legten eine 
lange Strecke Richtung Westen zurück. Wie weit, vermochte 
niemand zu sagen, da nirgends Land in Sicht war, an dem 
man die Entfernung hätte messen können. Bran ließ die 
anderen Männer abwechselnd das Steuerruder übernehmen, 
in der Hoffnung, dass es ihnen Mut machte, wenn sie das 
Schiff mit eigenen Händen lenkten. Er selbst stand die 
meiste Zeit am Bug und beobachtete den finsteren Himmel 
im Westen, während das Deck unter seinen Füßen auf und 
ab schwankte. Mit jedem Tag schien die Himmelskuppel sich 
mehr zu verdunkeln, und ganz weit draußen, am Rand des 
Meeres, schien sie im Wasser zu versinken. 


Turvi war schweigsam und hielt sich die meiste Zeit abseits 
von den anderen. Bran hätte gern mit dem Einbeinigen 


geredet, ihm von seiner Furcht vor dem Unbekannten 
erzählt. Aber Turvi schien vollends von seinen Karten in 
Anspruch genommen zu sein. Und abends stand er meist an 
der Reling und hörte gar nicht wieder auf, sein weißhaariges 
Haupt zu schütteln. Bran war klar, dass es für Zweifel längst 
zu spät war, und er wünschte sich, Cernunnos möge noch 
einmal zu ihm sprechen und ihm den Weg durch die Stürme 
zeigen. Nachts schmiegte er sich eng an Tir und flüsterte ihr 
seine Gedanken in den Nacken. Aber Tir, die sonst immer 
ein offenes Ohr für ihn hatte, war erschöpft und schläfrig. 

Sechs Tage nach dem Kampf mit Velar war Neumond. In 
dieser Nacht legte sich der Wind. Bran kletterte an Deck und 
stand an der Reling, bis der Morgen grau durch die 
zerstreuten Wolken zu schimmern begann. Dielan hatte die 
Nachtwache am Steuerruder übernommen, seine schmalen 
Schultern spannten sich bei jeder Welle, die das Schiff nach 
vorne trieb. Die zwei Brüder hatten nicht viele Worte 
gewechselt, aber als das Tageslicht sich über das Meer 
breitete, nickte Dielan in Richtung Luke und räusperte sich. 

»Jetzt wird es nicht mehr lange dauern«, sagte er. »Bis zur 
Geburt, meine ich.« 

Bran lächelte. Er war stolz auf Tir und das Kind, das sie 
erwartete. »Kianna glaubt, dass es ein Vollmondkind wird. 
Aber vielleicht kommt es ja auch früher.« 


Dielan schob die Kapuze in den Nacken. »Habt ihr euch 
bereits für einen Namen entschieden?« 

Bran sagte, dass sie schon darüber gesprochen hätten, 
aber dass sie beide warten wollten, bis das Kind geboren 
war. Dielan fragte weiter, ob Bran glaubte, dass es ein Sohn 
werden würde, wie Turvi meinte, aber darauf konnte Bran 
keine Antwort geben. Jedes Mal, wenn er das Kind vor sich 
sah, sah er einen Jungen. Einen kleinen Jäger mit einem 
geschnitzten Wachholderbogen und einer Hand voll 
stumpfer Pfeile hinter dem Gürtel, so wie er sich an sich 
selbst als Kind erinnerte. 


Seit jenem Morgen hatte Bran kaum mit seinem Bruder 
gesprochen. Dielan hatte alles gesagt, was gesagt werden 
musste, dachte Bran. Und die dunklen Wolken erschöpften 
die Mannschaft; auch die anderen Männer wechselten 
inzwischen nur noch wenige Worte miteinander, und wenn 
die Frauen sich um die Feuerstelle versammelten, um 
Grütze zu kochen und Fisch zu braten, unterhielten sie sich 
nicht wie gewohnt. Sie flüsterten. Bran dämpfte ebenfalls 
seine Stimme, wie er es tat, wenn er im Gebirge auf der 
Jagd war. Und er dachte, dass es fremde Götter sein 
mussten, die Stille über die Schiffe gelegt hatten. 


Die nächsten Tage war Bran jede Nacht wach und las den 
Mond. Aus dem schmalen Bogen wurde eine Sichel und aus 
der Sichel ein Halbmond. Bran stand vor den Wassertonnen 
im Bug und sah zu dem Halbmond zwischen den 
dahintreibenden Wolken empor, als Kianna zu ihm kam und 
sagte, dass es langsam Zeit würde, den Bugraum unter 
Deck für die Geburt vorzubereiten. Sie sah ihn mit ihrem 
runden Gesicht an und erklärte ihm, wie Tirs Körper sich auf 
das bevorstehende Ereignis vorbereitete. Kianna erzählte 
ihm von den Schmerzen und den Wehen, die bald einsetzen 
würden, und Bran erinnerte sich an das, was Tir ihm über 
Wehen gesagt hatte. Er fragte besorgt, ob die Geburt schon 
im Gange wäre, aber da lachte Kianna und strich ihm 
beruhigend über den Arm. Bran konnte es nicht ausstehen, 
wenn sie ihn wie einen kleinen, dummen Jungen behandelte. 
Aber Kianna merkte davon nichts und zog Bran hinter sich 
her unter Deck, um ihm zu zeigen, wo er die dicken Felle 
ausbreiten sollte, damit Tir ein weiches Lager hatte. Hagdar 
holte zwei Wasserschläuche und befestigte sie am 
Kartentisch, während Dielan und Orm eine \Wassertonne 
nach unten trugen, damit die Frauen in dem Kessel über der 
Feuerstelle Wasser erhitzen konnten. Von dem Lärm 
geweckt, kamen immer mehr Männer und Frauen unter 


ihren Decken und Fellen hervorgekrochen. Niana, selbst 
hochschwanger, setzte sich zu Tir, strich ihr übers Haar und 
befühlte ihren Bauch. Dazwischen humpelte Turvi herum 
und redete mit lauter Stimme und wedelnden Armen über 
den Sohn des Häuptlings, die Kräuter gegen die Schmerzen 
und über den Weinschlauch, den er für das Fest aufbewahrt 
hatte. Als Bran die Felle ausrollte, hallte der Schiffsraum 
vom Lachen und Rufen der Männer und Frauen wider. Es 
schien fast, als hätten sie für einen Moment vergessen, was 
sie im Westen erwartete. 

Da Bran offensichtlich nicht mehr gebraucht wurde, 
kletterte er durch die Luke an Deck, wo Kais Sohn und 
Lillevord mit trockenen Ästen bewaffnet hintereinander 
herjagten. Direkt vor Brans Füßen machte Lillevord kehrt 
und griff Kais Sohn mit wirbelndem Schwert an. Die beiden 
Jungen kämpften wie zwei wilde Kretter, bis Bran ihnen die 
Äste aus der Hand nahm. 


Gorm stand am Steuerruder, aber Bran schickte ihn unter 
Deck und übernahm seinen Platz im Heck. Hagdars 
dröhnendes Lachen ließ die Decksplanken vibrieren, als 
Bran sich mit nach Westen gerichtetem Blick mit dem 
Rücken gegen den Achtersteven lehnte. Der Halbmond war 
von ein paar Wolken verdeckt, und es sah ganz so aus, als 
ob die Wolkendecke sich noch dichter zusammenziehen 
würde. 

»Wonach hältst du Ausschau?« Lillevord spähte zu ihm 
hoch. 

Bran löste eine Fleischfaser zwischen den Schneidezähnen 
und spuckte sie über Bord. Die Jungen hatten sich in dem 
Trubel unten davongestohlen und fanden es ungeheuer 
spannend, nachts an Deck zu sein. 

»Ihr habt hier oben nichts zu suchen«, murmelte er. 

Die Jungen kicherten. Bran sah sie streng an. Kais Sohn 
schlug die kleinen Hände vor den Mund, und Lillevord 


versuchte, das Lachen hinter seinen zusammengekniffenen 
Lippen zu verbergen. 


»Was ist los mit euch?« 


Kais Sohn sah Lillevord an, und da konnte dieser sich nicht 

länger beherrschen. Bran wartete, bis die beiden Jungen 
sich ausgelacht hatten, und erst, nachdem sie sich ihre 
Nasen mit dem Arm abgewischt und ihre Holzschwerter 
aufgehoben hatten, sah er sie wieder an. 


»Orm hat erzählt...«, stammelte Kais Sohn, auf seine 
Fußspitzen starrend, »was du und Tir...« 


»Er hat uns erzählt, was die Erwachsenen machen!« 
Lillevord schien über seine eigenen Worte verdutzt zu sein, 
als könnte er es nicht fassen, dass er sie tatsächlich gesagt 
hatte. Kais Sohn fing wieder an zu lachen. 


Bran schlug den Umhang fester um sich. Es war ihm 
unangenehm, dass die Jungen ihn so anstarrten. »Dann 
wisst ihr es also«, brummte er. »Und wie ich Orm kenne, hat 
er nichts ausgelassen.« 


»Er hat erzählt... darüber eben...« Lillevord blickte Hilfe 
suchend zu Kais Sohn, der nicht aufhören konnte zu grinsen. 


Bran zog das Steuerruder zu sich her. Er ließ die Wellen vor 
dem Bug nicht aus den Augen und versuchte, die höchsten 
Kämme zu umschiffen, während er mit den beiden Jungen 
redete. »Ich dachte, das wüsstet ihr längst. Deine Mutter 
erwartet doch auch ein Kind, Lillevord. Hast du dich nie 
gewundert, was die beiden machen, wenn du nachts wach 
wirst und...« Bran biss sich auf die Zunge. Es war schließlich 
nicht seine Aufgabe, den Jungen etwas zu erklären, was 
ihnen noch fremd war. 

»Ich wache manchmal auf, weil sie träumen«, sagte Kais 
Sohn. »Vater träumt, dass er auf der Jagd ist und ganz außer 
Puste, weil er die ganze Zeit rennen muss.« 

Bran lachte. Er konnte Kai vor sich sehen, mit hochrotem 
Gesicht und dem weiten Leinenhemd über der behaarten 


Brust. Eine dämlichere Erklärung hätte ihm wirklich nicht 
einfallen können. Aber das war immer noch besser als das, 
was sein eigener Vater gemacht hatte. Bran fasste sich in 
den Nacken, als die schmerzliche Erinnerung aufblitzte. Sein 
Vater hatte sich wie ein gewaltiges, haariges Tier mit 
funkelnden Zahnreihen in dem schwarzen Bart von den 
Decken erhoben, Bran und Dielan an den Oberarmen 
gepackt und sie zur Tür rausgeschoben. Und dort draußen 
hatten sie zu bleiben, bis ihre Mutter ihnen, ihren weichen 
Körper in eine Decke gewickelt, die Tür öffnete und sie 
wieder ins Warme ließ. Sein Vater hatte dann bereits wieder 
schnarchend unter seinem Bärenfell gelegen. 


»Geht jetzt nach unten.« Bran zog die Kapuze über den 
Kopf. »Eure Mütter wundern sich bestimmt schon, wo ihr 
steckt.« 


Die Jungen hatten genug gelacht, und die Stöcke kamen 
ihnen, gemessen an dem langen Jagdmesser, das der 
Häuptling an seinem Gürtel trug, inzwischen auch ziemlich 
kläglich vor. Kurze Zeit später stand Bran wieder allein an 
Deck. Er lauschte den Wellen und dem Wind, der sich am 
Mast brach, und starrte die ganze Zeit nach Westen, zu den 
schwarzen Wolken am Horizont. Er spürte das rhythmische 
Schlagen am Rumpf, den Pulsschlag der See, bis in die 
Steuerpinne hinein. Es war stärker als je zuvor. Das 
Schicksal seines Volkes hing von der Gnade des Meeres ab. 
Er betete zu ihm und gestand ihm seine Angst und seine 
Ehrfurcht. Und er betete für seine Frau und das ungeborene 
Kind. 


Die Langschiffe segelten weitere zwei Tage mit kräftigem 
Wind Richtung Westen. Der Himmel verdunkelte sich immer 
mehr und am dritten Morgen ertönte im Westen der erste 
Donnerschlag. Die Leute des Felsenvolkes, die solche 
Unwetter aus dem Gebirge im Norden gewohnt waren, 
sahen zu den Wolken empor und nahmen Witterung auf wie 


die Wölfe. Sie spürten den Wetterumschwung; nicht einmal 
Nangor hätte ihn zuverlässiger vorhersagen können. Und 
tatsächlich, als sich am Ende des dreißigsten Tages, 
nachdem das Felsenvolk Tirga verlassen hatte, die Nacht auf 
das Meer herabsenkte, legte sich der Wind plötzlich. Die 
Wolken ballten sich zusammen und die Langschiffe blieben 
auf den gigantischen Wellen liegen. 

Dielan stand am Steuerruder, als die Windstille eintrat. 
Außer ihm waren nur noch Bran und Hagdar an Deck. 
Hagdar ging in den vorderen Teil des Schiffes und kletterte 
neben dem Bugsteven auf die Reling. Der große Mann 
bewegte sich mit jeder Krängung des Schiffes von Seite zu 
Seite. Dielan umklammerte die Steuerpinne so fest, dass 
seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Als Bran zu den 
Wolken emporblickte, hingen sie so tief, dass es aussah, als 
ob die Mastspitze sie jeden Moment aufschlitzen könnte. 
Hinter dem Achtersteven hatte sich eine dunkle Wand vom 
Himmel herabgesenkt und schirmte den Ostwind ab. Bran 
verschränkte die Arme vor der Brust. Seine Haut war klamm 
vor Schweiß. 


»Die Ruhe vor dem Sturm.« Er sah mit 
zusammengekniffenen Augen nach Westen. Inzwischen war 
es vollkommen dunkel. 


»Was hast du gesagt?« Dielan schob eine Hand hinter den 
Gürtel. Als eine Welle jäh den Rumpf hob, griff er Halt 
suchend nach der Reling. 


Er schrie laut auf. Unter seinen Fingern spritzten Funken. Er 
zog die Hand weg und schüttelte sie. Bran war mit einem 
Satz bei ihm. 

»Ah, das tat wehl« Dielan rieb sich die Hand am 
Oberschenkel. »Das brannte wie Feuer! Hast du die Funken 
gesehen?« 

Bran ergriff das Steuerruder und richtete das Schiff wieder 
auf. Dielan drückte sich dicht an ihn, um der Bordwand ja 
nicht zu nahe zu kommen. Hagdar lief über das Deck, als 


Gwen aus der Luke geklettert kam. Dielan duckte sich unter 
dem Steuerruder hindurch und lief ihr entgegen. 

»Bleibt von den Schilden weg!« Hagdar zeigte auf die 
Reihe der bronzenen Schilde an der Bordwand und gab Kaer 
und Orm ein Zeichen, die Hände von den Eisenbeschlägen 
am Mast zu lassen. Danach wandte er sich an Bran. »Das ist 
Zauberei. Alle Schilde und Speere sprühen Funken! Hast du 
auch davon geträumt, Bran? Weißt du, was hier passiert?« 


Bran zog das Steuerruder zu sich und lenkte das Schiff in 
ein Wellental. Kein Traum, kein Gott hatte ihm von dem 
erzählt, was gerade geschah. 

»Das ist nicht gefährlich«, rief er. »Dielan ist nicht verletzt. 
Solange wir uns von den Schilden fern halten, kann...« 


Hagdar stellte sich neben ihn und klopfte ihm mit seiner 
Pranke auf die Schulter. Bran verstand, dass es wenig Sinn 
hatte, dem großen Mann etwas vorzumachen. Dazu kannte 
ihn Hagdar viel zu gut. 

Sie blieben zusammen am Steuerruder stehen, bis die 
Männer wieder unter Deck geklettert und die Stimmen 
verstummt waren. Hagdar zeigte zu der schwarzen Wand im 
Westen, wo die Wolken gegeneinander anzurennen 
schienen. Sie wussten beide, dass der Sturm jeden Moment 
losbrechen konnte. 


Kurze Zeit später bemerkte Bran, dass das zweite Langschiff 
auf sie zuhielt. Nangor stand auf der Reling neben dem 
Achtersteven und winkte mit den Armen. Bran drehte bei, 
um ihm entgegenzufahren. Als die beiden Schiffe nur noch 
wenige Wellenlängen voneinander entfernt waren, sah Bran, 
dass Nangor mit nacktem Oberkörper am Steuerruder stand. 
Er sah älter aus; die letzten Tage schienen an ihm gezehrt 
zu haben. Tiefe Furchen durchzogen seine Stirn, und er 
hatte zur Begrüßung kein Lachen für sie übrig. 


»Wir müssen den Querbaum runterholen und an Deck 
festbinden!«, rief er. »Der Sturm kann jeden Augenblick 
losbrechen!« 

Bran wischte sich über die Stirn. Der Seeräuber hatte 
Recht. Die drückende Luft verkündete ein Gewitter. 


»Manannan soll wissen, dass du ein mutiger Mann bist!« 
Nangor sprach laut, wobei er die Wellen vor dem Bug nicht 
aus den Augen ließ. »Dieses Meer ist nichts für Sterbliche. 
Diese Wolken verheißen nichts Gutes. Und die Luft ist voll 
von nicht entzündetem Feuer!« 

»Welch Wortschwall aus deinem Mund«, sagte Hagdar 
grinsend. Er versuchte zu lachen, aber weder Bran noch 
Nangor stimmten in sein Lachen ein. 


»Wir werden den Querbaum und das Segel runternehmen.« 
Bran überließ Hagdar das Steuerruder und ging zum Mast. 


»Warte!« Nangor streckte den Arm nach ihm aus. »Lass 
mich noch etwas sagen, ehe der Sturmrand uns 
verschluckt.« 


Bran drehte sich um. Nangor lenkte das Schiff noch eine 
Wellenlänge näher heran. 

»Ich bin kein Träumer«, sagte er. »Aber Manannan spricht 
zu mir durch die Strömungen und den Wind, und zum ersten 
Mal, seit das Meer meine Heimat ist, habe ich Angst. Sollte 
die schwarze Wand dort draußen das Ende der Welt sein, 
mag Manannan mit Gnade auf meine Seele herabsehen. Ich 
hoffe, dass die Traume dir wirklich von euren Göttern 
eingegeben wurden.« 

Darauf zog Nangor das Steuerruder zu sich herüber, und 
sein Schiff verschwand hinter einer Welle. Kurz danach 
ertönte seine raue Stimme, und Segel und Querbaum 
wurden am Mast heruntergelassen, während das Langschiff 
sich immer weiter entfernte. Bran öffnete die Luke und rief 
ein paar Männer nach oben, die ihm halfen, den Querbaum 
an Deck herunterzuholen. Danach rollten sie ihn steuerbord 


vor die Reling und zurrten ihn mit Seilen daran fest. Bran 
bat die Männer, die Wassertonnen unter Deck zu tragen und 
an den Balken festzubinden. Die Männer sahen besorgt zum 
Himmel, der sich unablässig tiefer über den Mast senkte. 


Den Rest der Nacht stand Bran am Steuer. Er folgte den 
Wellen, die immer größer wurden, je weiter das Schiff 
westwaärts trieb. Das wunderte ihn, weil es eigentlich keinen 
Wind gab. Das Schiff trieb wie ein Stück Birkenrinde 
zwischen den lang gestreckten, glatten Wellen dahin, und er 
fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis der Morgen 
endlich sein Licht über das Meer ausstreuen würde. Aber als 
die Männer und Frauen an Deck kletterten, um sich nach 
dem Nachtschlaf zu strecken und die Beine zu vertreten, 
wurde ihm klar, dass die Sonne nicht bis zu ihnen 
durchdringen würde, um sie zu wärmen. Die schwarzen 
Wolken hingen tief über dem Mast, und wenn die Wellen sich 
hoben, war es, als wollten Himmel und Meer miteinander 
verschmelzen. 


Das Felsenvolk blieb an diesem Morgen an Deck. Niemand 

schien daran zu denken, Grütze zu kochen. Die Männer 
blickten nach Westen und drückten ihre Frauen an sich. 
Keiner sagte etwas, selbst Kais Sohn und Lillevord verhielten 
sich ruhig. Storm und Zwei Messer liefen rastlos wie 
gefangene Wildtiere von einer Reling zur anderen. Sie 
blickten zu den Wolken hoch und dann wieder zu den 
Wellen, die sich über die Bordwand erhoben, und starrten in 
das schwarze Wasser. Vorne am Bugsteven stand Virga und 
spähte unablässig an den Horizont im Westen. 


Als Bran den gelben Schatten im Wasser entdeckte, 
wanderte sein Blick instinktiv zur Wolkendecke. Aber der 
Himmel war noch genauso dunkel wie zuvor; es war also 
nicht die Sonne, die sich im Wasser spiegelte. Als die 
nächste Welle über die Reling hinauswuchs, sah er es 
wieder. Das war kein Schatten, da bewegte sich etwas unter 


der Wasseroberfläche. Virga zeigte laut schreiend ins 
Wasser, als Bran einen Widerstand am Ruder spürte. 

»Was ist das?« Dielan lief an die Reling und lehnte sich 
darüber, wobei er sich an einem Stag festhielt. 


Bran stemmte die Steuerpinne nach unten, und je weiter 
das Ruder aus dem Wasser kam, desto leichter wurde es. 


»Berav steh uns bei!« Dielan wich von der Reling zurück. 


Das Felsenvolk lief in der Mitte des Decks zusammen, und 
dann sah Bran, was ihnen solche Angst machte. Die gelben 
Schatten waren jetzt überall um das Schiff herum. Die 
glänzenden, kreisrunden Wesen schwebten dicht unter der 
Oberfläche, und der Wellengang verknotete ihre langen 
Tentakel unter dem Rumpf miteinander. 

»Das sind Quallen!« Hagdar machte einen Schritt auf die 
Reling zu, wagte es aber nicht, bis ganz an die 
Bronzeschilde heranzutreten. »Genau die gleichen wurden 
auch in unserem Lager im Norden an Land gespült. Erinnert 
ihr euch nicht mehr? Lillevord hat sich mal an einer 
verbrannt, als er versuchte, sie hochzuheben.« 


»Aber warum sind die so groß?« Kaer warf Bran einen 
fragenden Blick zu. »Muss das so sein, Bran? Geht das mit 
rechten Dingen zu?« 

Bran wusste nicht, was er antworten sollte. Das Schiff 
schien in eine Stromscheide geraten zu sein; solche breiten 
Gürtel von Quallen waren Bran nicht fremd. Aber diese 
Wesen waren über eine Mannslänge breit, und das gelbe 
Gewirr aus Brenntentakeln erstreckte sich bis in unendliche 
Tiefen. Er wickelte sich fester in seinen Umhang, denn er 
wusste, dass es ihm die Haut verbrennen würde, wenn eine 
dieser Riesenquallen an Bord gespült wurde. 


»Fürchtet euch nicht!«, rief Turvi mit lauter, bebender 
Stimme. »Das hier ist ein Zeichen! \Wenn wir dieses 
Gewässer durchquert haben, warten auf der anderen Seite 
schon guter Fahrtwind und ein neues Land auf uns!« 


Zwei Messer spuckte auf das Deck und trat mit seinem 
Bruder in den Bug. Virga folgte ihnen mit dem Blick, als 
könnte er sich nicht entscheiden, ob er zu seinem Volk oder 
zu seinen alten Kampfgenossen halten sollte. Inzwischen 
wurden auch beim Felsenvolk erste missmutige Stimmen 
laut. Turvi senkte den Kopf und sah Bran mit unendlich 
vielen Runzeln in dem weißbärtigen Gesicht an, und Bran 
verstand, dass jetzt der Zeitpunkt gekommen war, zu seinen 
Leuten zu sprechen. Aber er hatte keine Worte für das, was 
geschah, keine Prophezeiung für einen glücklichen Ausgang. 
Seine Träume hatten ihm nur Stürme auf einem blutroten 
Meer gezeigt und dahinter einen Strand mit schwarzem 
Geröll, einen Körper, der auf den Wellen trieb, und ein Tal in 
einem fremden Gebirge. 


»Ich habe gesehen...«, setzte er an. 


»Hast du das hier auch gesehen?« Orm zeigte mit 
zitternder Hand auf die Quallen. »Begreifst du denn nicht, 
dass du mit uns auf das Ende der Welt zusteuerst?« 


Bran schluckte. Die glänzenden Quallen dümpelten wie 
große Inseln auf den Wellen. Er spürte regelrecht, wie das 
Schiff sich abmühte, durch sie hindurchzupflügen. 

»Wir haben Angst!« Linvi griff nach Hagdars großer Hand 
und schüttelte den Kopf. »Du musst es uns sagen, wenn du 
diese Dinge in deinen Träumen gesehen hast!« 

»Ich habe auch Angst!« Bran lockerte den Knoten, mit dem 
der Umhang vor seinem Hals zusammengehalten wurde. 
»Glaubt ihr etwa, ich fürchte mich nicht vor dem, was uns 
erwartet? Glaubt ihr etwa, ich hätte keine Angst gehabt, als 
ich gegen den Sohn des Inselkönigs gekämpft habe? Als ich 
die Pfeile der Vandarer vom Himmel regnen sah?« Er strich 
sein Haar zurück und legte sein vernarbtes Ohr bloß. »Ich 
habe gelernt, was Schmerz bedeutet. Ich weiß, was Angst 
ist!« 

Die Männer sahen ihn ungläubig an, und Bran kannte den 
Grund. Er war ihr Häuptling. Er durfte keine Furcht zeigen. 


Turvi zog einen Lederflicken unter dem Hemd hervor, und 
Bran glaubte, dass er sich damit den Schweiß von der Stirn 
wischen wollte. Aber der Alte blieb reglos, von Kaer gestützt, 
stehen. 

In dem Augenblick kam Tir aus der Luke. Bran ließ das 
Steuerruder ins Wasser sinken und ging zu ihr. Sie streckte 
Bran die Hände entgegen, damit er ihr hochhelfen konnte. 
Bran legte den Arm um sie. Die Männer senkten die Blicke, 
und Turvi schob den Lederflicken zurück unter sein Hemd. 


»Ich musste rauskommen«s, sagte Tir. »Mir ist ganz schlecht 
vom Seegang.« 

Bran half ihr vor in den Bug. Jeder Schritt fiel ihr schwer. 
Sie lehnte sich zurück und drückte eine Hand ins Kreuz. 


»Sieh dir die Quallen an.« Bran nickte zur Reling. »Wir sind 
mitten in sie hineingetrieben.« 

Tir stand einen Augenblick da und schaute über das 
Wasser. Dann schloss sie die Augen und presste die Lippen 
zusammen. »Jetzt ist es bald so weit«, stöhnte sie. 


Bran stellte sich hinter sie und legte seine Hände auf ihren 
Bauch. Weit im Süden trieb Nangors Langschiff mit nacktem 
Mast dahin. Die Frauen begaben sich wieder unter Deck zur 
Feuerstelle, und kurz darauf stieg Bran der Rauch von 
getrocknetem Tang in die Nase. 

»Wir müssen abwarten«, flüsterte er. »Und hoffen, dass die 
Götter uns wohl gesonnen sind. Dann haben wir nichts zu 
fürchten.« 


Sie trieben einen halben Tag durch einen Sumpf aus 
Quallen. Als die Sonne am höchsten stand, begann der 
gelbe Teppich sich aufzulösen. Die Quallen falteten ihre 
schildrunden Körper zusammen und verschwanden in der 
Tiefe. Die Männer und Frauen lachten über ihre 
Ängstlichkeit, und bald darauf tönte wieder munteres 
Stimmengewirr übers Deck. Selbst Storm und Zwei Messer, 


die von der Reling aus mit ihren Schwertern nach den 
gelben Schatten in den Wellen gestochen hatten, zogen die 
Schultern hoch und schoben ihre Waffen zurück in die 
Scheide. 

Hagdar stellte sich ans Steuerruder, als das Langschiff 
plötzlich wieder Fahrt aufnahm. Bran und Tir setzten sich zu 
Dielan und Gwen an den Mast. Konvai krabbelte zwischen 
ihnen herum und rollte zwei Tannenzapfen auf den 
Decksplanken hin und her, als Dielan von der Zeit zu 
erzählen begann, als Gwen auf ihre Niederkunft wartete. 


Bran blieb lange auf dem Vordeck sitzen und hörte Turvi zu, 
der von dem Meer und dem Land auf der anderen Seite des 
Sturmrands erzählte. Die Männer blickten verstohlen zu den 
Wolken hoch und murmelten etwas von Donner und 
Stürmen. Zwischendurch hörte Bran seinen eigenen Namen 
fallen, aber er konnte nicht verstehen, was sie über ihn 
sagten. Seine Aufmerksamkeit war von der drückenden 
Stille abgelenkt, die über dem Meer lag, von etwas, das 
ganz tief dort unten darauf wartete, an die Oberfläche zu 
kommen. Und es waren keine Quallen oder lebende Wesen, 
sondern es war das Meer selbst, dessen Herz unter dem 
Schiffsrumpf pochte. Und mit jeder Welle wurden die 
Schläge kräftiger. 

Als er sich schließlich erhob, hörte er den Wind wispernd 
durch die Wolken fahren. Er erzählte ihm, dass es bald 
geschehen würde. 


»Tir«, sagte er. »Ich möchte, dass du unter Deck gehst.« 


Er half ihr aufzustehen und brachte sie zur Luke. Kianna 
kletterte als Erste nach unten. Und Bran hielt Tir unter den 
Armen, als sie die Leiter hinabstieg. 


Jetzt erhoben sich auch die anderen Männer auf dem Deck. 
Dielan sah Bran an. Und Bran nickte und trat an die Reling. 
In dem Augenblick zerschnitt im Süden ein Blitz den 
Himmel. Das Donnergrollen kam aus den Wolken direkt über 


Nangors Langschiff. Die Frauen scheuchten ihre Kinder zur 
Luke und begaben sich mit den meisten Männern unter 
Deck. Turvi humpelte zur Bordwand und stützte sich mit 
dem Brustkorb auf der Krücke auf. 

»jJetzt kommt der Sturm, nicht wahr?« Er strich das weiße 
Haar zurück und blinzelte zu den Wolken hoch. 


»Er kommts, sagte Bran. 


»Beten wir, dass Kragg uns auf die andere Seite führt.« 
Turvi schloss die Augen und neigte den Kopf nach vorn. 


Erneut schlug ein Blitz in die Wellen. Unmittelbar danach 
ertönte das Donnerkrachen. Und da sah Bran, was seine 
Traume ihm gezeigt hatten. Jetzt sah er das, worüber die 
Tirganer gesprochen hatten, das, wovor alle sich fürchteten. 
Aus der Tiefe stiegen rote Ströme auf. Das Langschiff trieb 
durch blutrotes Wasser. 


Hagdar brüllte, wie Bran ihn noch nie zuvor hatte brüllen 
hören. Die Fingerknöchel des großen Mannes traten weiß 
hervor, so fest umklammerte seine Hand die Ruderpinne, 
und die Tränen liefen ihm wie Regen über die bärtigen 
Wangen. Bran wich von der Reling zurück. Ein Blitz zischte 
über die Wellen vor dem Bug, und das ganze Deck bebte 
unter dem anschließenden Donnerschlag. 


Die Leute kamen aus der Luke gekrochen. Als sie das Meer 
sahen, fielen sie auf die Knie, streckten ihre Arme gen 
Himmel und flehten Kragg um Gnade an. Storm und Zwei 
Messer kletterten neben dem Bugsteven auf die Reling und 
schlugen mit ihren Schwertern nach den blutroten Wogen. 

»Wir hätten umkehren sollen!« Orm rannte auf dem Deck 
hin und her wie ein eingekreister Hase. »Dies ist das Ende 
der Welt! Das ist das Blut der Götter! Es ist alles zu spät!« 

Bran hörte einige Männer aufschluchzen. Die Frauen 
blickten auf das rote Meer und wandten sich dann 
erwartungsvoll zu ihm um. Orm lief zum Achtersteven und 
stürzte sich auf das Steuerruder. Hagdar stieß ihn beiseite, 


aber Orm biss ihm ins Handgelenk und trat nach ihm. Der 
große Mann fiel vornüber, worauf Orm brüllend und laut 
klagend den Platz hinter dem Steuer einnahm. 


Da hob Turvi den Arm über den Kopf. In der Hand hielt er 
wieder den Lederflicken. »Ihr dürft nicht zweifeln! Ihr habt 
nichts zu fürchten! Ich weiß, dass Brans Träume wahr sind! 
Hier ist die Karte von der anderen Seite!« 


Das Gejammer verstummte für einen Augenblick. Turvi 
rollte zwei Pergamente auf. 


»Ich, Blutskalle...« Er hielt das kleinere Pergament mit 
gestrecktem Arm vor sich und las. »/Ich, Blutskalle, überlasse 
diese Karte und ihre Geheimnisse demjenigen, der nach mir 
mein Schiff besitzen wird. Möge es mit Cernunnos’ Willen 
ein Arer sein. Drei Nächte nach dem zweiten 
Sommervollmond, im fünfunddreißigsten Jahr meines 
Lebens...« 


Einen Steinwurf von der Backbordseite schlug ein Blitz ins 
Wasser. Turvi geriet ins Wanken und fiel auf das Deck. Um 
ihn herum knieten Männer und Frauen in panischer Angst. 
Orm ließ das Steuer los, während Hagdar sich, den 
Ellenbogen reibend, erhob. 


»Blutskalle, der Skerg, der Bran dieses Schiff gab, schrieb 
diese Worte!« Turvi rappelte sich mühsam wieder hoch und 
hielt das Pergament vor sich. »Er beschreibt, wie er 
nordwestlich von Torman durch eine Flaute trieb, als im 
Nebel ein Wrack auftauchte. Und in diesem Wrack fand er 
eine Karte, Freunde! Er fand das hier!« Der Einbeinige 
wedelte mit dem zweiten Pergament vor ihren Gesichtern 
herum. »Diese Karte zeigt die andere Seite! Das ist der 
Beweis für Brans Träumel« Er ließ das Pergament los und 
kippte langsam zur Seite. »Seht doch, ihr Zweifler! Seht! 
Fürchtet euch nicht vor dem Sturm, der uns in Kraggs Land 
bringen wird!« 

Bran lief zu dem Alten und half ihm, sich aufzurichten. Das 
Pergament lag neben ihm auf den Decksplanken. Es war 


eine Karte, so viel konnte er erkennen. Aber Bran war nicht 
eingeweiht in das Geheimnis der Zeichen, und die Schrift 
entlang der verschwommenen Linien sagte ihm nichts. 
Gwen hob die Karte auf und zeigte sie Dielan, der sie hin 
und her drehte und an Hagdar weiterreichte. Turvi 
schnappte nach Luft. »Der Sturm kommts, keuchte er. »Sieh 
zu, dass die Frauen unter Deck kommen, Bran!« 


Plötzlich öffnete sich der Himmel und schleuderte ganze 
Bündel von Blitzspeeren auf sie hinunter. Der Donner rollte 
dröhnend über das Meer, und Nangors Langschiff 
verschwand hinter einer Wand aus Dunkelheit und grellen 
Flammen. Der Wind fegte über das Meer und drückte 
Männer und Frauen gegen die Decksplanken wie Grashalme 
auf einer Ebene. Bran sah, wie Storm und Zwei Messer sich 
an den Steven klammerten. Der Wind riss ihnen die Kapuzen 
vom Kopf. Bran wusste, dass er nichts für die zwei Tirganer 
tun konnte, und brachte mit Dielans und Kaers Hilfe die 
Frauen zur Luke und unter Deck. Die Männer folgten ihnen. 
Als Letzter purzelte Turvi die Leiter hinunter. Bran ließ sich 
vom Wind zum Mast schieben, wo Virga sich am Fall 
festklammerte. 

»Das ist das Blut der ertrunkenen Seemänner!«, schrie der 
Junge in Brans Ohr. »Das rote Meer. Das ist das Blut all 
derer, die im Sturmrand gekentert sind!« 


Bran packte ihn am Arm. »Alle Mann unter Deck!« 
Virga schüttelte den Kopf. 


Und Bran ließ ihn gewähren. Storm und Zwei Messer waren 
nicht mehr zu sehen. Wahrscheinlich hatte der Wind sie 
über Bord geweht. Er kam von Osten, über den 
Achtersteven, wo Orm stand, der kurz zuvor mit Hagdar um 
das Steuerruder gekämpft hatte. Jetzt hatte er mehr als 
genug damit zu tun, sich festzuhalten. 


»Wir brauchen zwei Mann an Deck!« Hagdar lag bäuchlings 
vor der Luke. »Ein Mann am Steuer! Einer im Ausguck am 
Mast! Orm taugt nicht dafür!« 

Bran krallte sich an den Decksplanken fest und zog sich zur 
Reling. Dort drehte er sich auf den Rücken und schob sich 
an den Eisenbeschlägen nach hinten, während es über ihm 
unermüdlich aus den Wolken brüllte und Blitzspeere rund 
ums Schiff ins Wasser schlugen. Regen und Gischt 
prasselten auf ihn nieder. Hagdar und Virga stemmten die 
Luke gegen den Wind zu. 

Als Bran das Achterdeck erreichte, kauerte Orm vor der 
Bordwand. Seine Hände umklammerten noch immer das 
Steuerruder, als weigerten sich die weißen Knöchel, es 
freizugeben. Bran packte ihn an der Schulter. Orm wurde 
von Krämpfen geschüttelt, und als Bran seinen Kopf anhob, 
bemerkte er, dass nur noch das Weiße seiner Augäpfel zu 
sehen war. Bran schlug ihm mit der flachen Hand ins 
Gesicht, worauf er wieder zu sich kam. 

Im nächsten Augenblick wurde das Langschiff in ein 
Wellental gedrückt. Bran hielt sich am Steuerruder fest, als 
der Bug sich in die nächste Welle bohrte. Das Wasser schlug 
über den Steven. Als das Schiff gleich darauf hochgerissen 
wurde, erhob sich Bran und löste Orms verkrampfte Hände 
von der Ruderpinne. 


»An der Reling entlang!« Bran zerrte Orm zur Bordwand. 
»Du musst an der Reling entlang kriechen! Versuch, unter 
Deck zu kommen!« 

Orm stöhnte und tastete sich wie ein Blinder vorwärts. 
Bran half ihm, die Finger um einen Eisenbeschlag zu legen 
und trat ihm ins Kreuz. Der Krieg hatte ihn manches über 
die Angst gelehrt. Nur Schmerz konnte Orm aus der 
lähmenden Angst reißen. Und tatsächlich begann er jetzt, in 
Richtung Mast zu robben. 


Bran kniete hinter dem Steuerruder, während er seinen 
Gürtel löste. Die ganze Zeit schlugen Wellen und Gischt über 


ihm zusammen. Sein wollener Umhang hing nass und 
schwer von seinen Schultern. Das Schiff schlingerte über die 
Wellenkämme, ehe es in einen Abgrund aus Salzwasser 
stürzte. Der Rumpf zitterte, als der Bug erneut in die 
Wasserwand stieß, und Bran war sicher, dass der Sturm das 
Schiff zerschmettern würde. Er legte seine linke Hand um 
die Ruderpinne und band sie mit dem Gürtel fest. Nangor 
hatte ihm davon erzählt. Bei Sturm legte sich ein Langschiff 
quer zu den Wellen, und wenn der Steuermann den Kurs 
nicht korrigierte, kenterte es irgendwann. Bran lehnte sich 
zurück und stemmte die Stiefel links und rechts gegen die 
Bordwand. Als sich der Bug in die nächste Welle bohrte, 
stemmte er sich hoch und legte die Waffenhand auf das 
Steuerruder. Das Wasser schlug über ihm zusammen und 
riss ihm den Umhang vom Leib wie ein sprödes Leinentuch. 
Im nächsten Augenblick wurde das Langschiff auf einen 
Gischtkamm emporgehoben, und jetzt konnte Bran sehen, 
wie hoch die Wellen waren. Auf beiden Seiten des Schiffes 
stürzte das Meer in geifernde Abgründe. Die Windböen 
peitschten den Regen durch die Wellentäler und hinterließen 
weiße Schrammen auf dem Wasser. Dann kippte das 
Langschiff über den Wellenrand. Vor dem Bug öffnete sich 
eine bodenlose Dunkelheit, der Sturm packte das Schiff mit 
mächtigen Händen und schleuderte es hinunter. Bran zog 
das Steuerruder zu sich heran, doch das zeigte bei diesem 
Seegang keine Wirkung. Die Wogen erhoben sich bis über 
die Mastspitze, und das Meer brüllte ihm entgegen wie ein 
Heer wilder Götter. Und wieder pflügte der Rumpf durch eine 
wachsende Welle. Als das Meer sich das nächste Mal unter 
dem Rumpf aufbäumte, gelang es Bran, das Schiff ein paar 
Rumpfbreiten nach backbord zu drehen. Es kippte über den 
Wellenkamm, als direkt vor dem Bug ein Blitz die Luft über 
dem blutroten Meer zerschnitt. In dem Lichtschein steuerte 
er das Schiff auf etwas zu, das wie eine Senke zwischen 
zwei Wogen aussah. Er schrie gegen den Wind an, als das 
Schiff sich zwischen die schwarzen Mauern schob. Der 


Rumpf kreischte vor Anstrengung, ehe er weiter durchs 
Wasser schoss. Bran steuerte das Langschiff auf die nächste 
Welle, und wie zuvor fand die Tigam den Weg zwischen zwei 
Wellenriesen hindurch. 

Wenn das Schiff einen Wellenkamm erklommen hatte, hielt 
Bran nach Schlupflöchern in der See und zwischen den 
Wellen Ausschau, die sich nicht ganz so hoch auftürmten 
wie die anderen. Währenddessen dröhnte in den schwarzen 
Wolken ohne Unterlass der Donner, und Lichtpfeile schossen 
übers Meer. Und wenn er zu der schwarzen Kuppel aus Feuer 
und Donner hochsah, glaubte er die verzerrten Gesichter 
fremder, böser Götter zu erkennen. Ihre Blitzspeere 
durchbohrten die Wellen und zischten fauchend um das 
Schiff. Bran brüllte ihnen wie ein Wahnsinniger entgegen, er 
schrie vor Angst und Wut. Er rief Cernunnos an, aber nicht 
einmal Der, der Hörner trägt, konnte jemals gegen derartige 
Mächte gekämpft haben. 


Nangors Langschiff war schon lange nicht mehr zu sehen. 
Wenn die Wellen das Schiff hochhoben, versuchte Bran, 
über die Bordwand zu spähen. Er starrte nach backbord und 
nach steuerbord, über den Bug und zurück über den 
Achtersteven. Der Sturm hatte ihm jegliche Orientierung 
genommen. Und selbst, als die Blitze den Himmel in Brand 
steckten, sah er nichts anderes als ein endloses Meer von 
Wellen - lebendig gewordene Berge, die in einem 
hemmungslosen Tanz um das Schiff herumwirbelten. Sie 
spülten um seine Beine und wälzten sich über das Deck. 
Hagdar, Virga und Orm saßen um den Mast und klammerten 
sich an den Fallseilen fest. Storm und Zwei Messer waren 
noch immer verschwunden. Er verfluchte den Sturm, der sie 
vom Bugsteven losgerissen und in der blutroten See hatte 
ertrinken lassen. Die zwei hatten an seiner Seite gekämpft, 
waren seine Kampfgenossen und Freunde gewesen. Und 
jetzt hatten die Götter des Zorns sie von ihm fortgerissen. 
Sollte denn keiner der zehn Männer, die mit ihm gekämpft 


hatten, überleben? Nur noch Virga und Nangor waren übrig. 
Und der alte Tarba, der einsam in Tirga zurückgeblieben war. 
Bran spürte unendliche Trauer bei dem Gedanken an Tirga. 
Er fühlte Reue. Nicht, weil er in See gestochen war - seine 
Traume hatten ihm gar keine andere Wahl gelassen. Aber er 
bereute es, dass er sein Volk mit auf diese Reise genommen 
hatte. Er bereute es, dass er Tir mitgenommen hatte. 


So verging eine Ewigkeit, wie es Bran vorkam. Erst, als seine 
Arme zu zittern begannen, begriff er, dass das Meer dabei 
war, ihn zu besiegen. Er versuchte mit der anderen Hand 
zuzugreifen, aber seine Finger waren steif wie Krallen. Und 
er fror so sehr, dass seine Kiefer schmerzten und das 
Wasser auf seiner Haut brannte. 


»Hagdar!« Er schrie so laut er konnte, aber die 
durchnässten Gestalten am Mast rührten sich nicht. Wenige 
Armlängen von der Reling entfernt ging ein Blitz nieder und 
ließ das Meer wie frisch geschmiedete Bronze aufglühen. 
Die Stimmen im Wind heulten vor Schmerz. Er rief noch 
einmal, hatte aber nicht einmal mehr die Kraft nachzusehen, 
ob seine Rufe erhört wurden. Er schob das Ruder nach 
steuerbord und richtete den Schiffskörper auf. Sie stellten 
ihn auf die Probe, die namenlosen Geister des Meeres und 
des Windes. Sie wollten sehen, wie viel er ertrug. 

Er erinnerte sich an die Schlacht bei Oart, als er durch das 
Eiswasser zu dem Langschiff geschwommen war Damals 
hatte die Kälte nach ihm gegriffen. Sein nasses Haar hatte 
sich wie ein Eiskranz um seinen Kopf gelegt. Aber er hatte 
gekämpft. Er hatte den Schwertern der Vandarer 
gegenübergestanden und an Keers Seite gekämpft. 

»Cernunnos!« Bran wandte das Gesicht zu den Wolken. 
»Sieh mich an! Sieh meine Stärke!« Ein Brecher riss ihm die 
Beine unterm Körper weg, aber seine ans Steuerruder 
gebundene Hand hielt ihn fest. Er stand wieder auf, 
stemmte sich mit den mit Wasser voll gelaufenen Stiefeln 


gegen die Bordwand und zog das Ruder zu sich. Da sah er 
Hagdar, der eine Speerlänge von ihm entfernt auf dem 
Boden kauerte. Der große Mann bewegte sich mit Hilfe von 
zwei Messern übers Deck. Er hatte sich einen Pelzumhang 
um die Schultern gebunden. 

»Halt aus, Bran! Ich übernehme das Ruder!« Er zog sich 
eine Armlänge nach vorn und rammte ein Messer ins Deck. 
»Dielan...« Der bärtige Kopf verschwand in einer Welle. 
»Dielan hat mir den Pelz durch die Luke gereicht. Die Messer 
sind von Virga.« Er löste den Gürtel um Brans Hand. Dann 
steckte er die Messer ins Deck und kroch zum Achtersteven. 


Bran sackte unter dem Ruder zusammen und griff nach 
den Messern. Aber ehe er sie ins Holz rammen konnte, 
spülte ihn eine Welle über Deck auf den Mast zu. Er spürte 
eine Hand am Gürtel und hörte gleich darauf Virgas Stimme, 
die etwas von Zwei Messer und Storm heulte. 

»Ich weiß!« Bran griff nach einem Fall und setzte sich auf. 
Virgas langes Haar hing ihm wie ein Schleier vor den Augen. 
Der offen stehende Mund zitterte. Bran gab ihm die Messer 
und schubste ihn in Richtung Luke, inständig hoffend, dass 
der Junge begriff, dass er keine Zeit mehr verlieren durfte. 
Virga öffnete die Luke eine Handbreit, als das Schiff in eine 
Welle fuhr und Wasser und Wind ihm die Luke aus der Hand 
rissen. Der Junge bohrte die Messer in die Decksplanken. Im 
nächsten Moment wurde das Schiff zur Seite geworfen, und 
Virga verschwand mit einem Aufschrei in dem Loch. Bran 
warf einen Blick zurück zu Hagdar. Der große Mann nickte 
ihm zu. Er stand jetzt hinter dem Steuerruder und die Wellen 
schlugen über seinen breiten Schultern zusammen. Bran 
stemmte sich auf die Knie und fiel vornüber. Er konnte die 
Klappe gerade noch hinter sich zuziehen, als er nach unten 
gespült wurde. 


Als Bran sich aus dem nassen Sand aufrappelte, fiel ihm auf, 
wie still es hier unten war. Es war keine Stimme zu hören, 


nicht einmal ein Weinen der Kinder. Die flackernden 
Talglichter warfen Schatten über vertraute Gesichter. Dielan 
und Gwen klammerten sich an einen Balken bei den 
Ruderbänken, wobei Gwen ihren Sohn an sich drückte. Gorm 
hielt sich an einem Seil fest, das von der Decke 
herunterhing. 

»Zwei Messer«, sagte Bran. »Storm. Der Wind hat sie 
mMitgerissen.« 


Niemand sagte etwas. Die bärtigen Gesichter starrten ihn 
an, und die Frauen drückten ihre Kinder an sich. Bran 
vernahm ein schwaches Jammern vom Heck, aber das war 
alles. 


Als das Schiff sich plötzlich auf die Seite wälzte, prallte 
Bran mit dem Hinterkopf gegen einen Balken. Er ging neben 
dem Sandgraben in die Knie und wartete auf das warme 
Gefühl von Blut in seinem Haar. In diesem Moment packte 
ihn eine Faust an der Schulter und ein rot glühendes Gesicht 
schob sich in den schwachen Schein des Talglichts. 


»Kein Namensvetter wird mir mein Leben nehmen.« Storm 
zog Bran zum nächsten Balken. Die Wellen tosten um den 
Schiffskörper und der Sandgraben hob sich unter ihnen. 
Bran klammerte sich an den Balken, als das Schiff erneut in 
ein Wellental stürzte. 

»Es war leichtsinnig, neben dem Bugsteven zu stehen«, 
sagte Storm. »Der Windstoß hätte uns um ein Haar ins Meer 
geblasen. Wir haben es gerade noch rechtzeitig bis hinter 
die Reling geschafft.« Er spähte in den finsteren Heckraum. 
»Da ist der Einbeinige schlechter dran. Sie sagen, er wäre 
gestürzt...« 


Bran schwankte an den Ruderbänken vorbei nach hinten. 
Dann war es also Turvi, den er dort hinten im Heck jammern 
hörte. Die Männer hatten ihn wie ein Fellbündel durch die 
Luke gestoßen, ohne einen Gedanken daran zu 
verschwenden, wie gebrechlich der alte Mann geworden 
war. Wahrscheinlich war er an den Balken gestoßen und 


hatte sich womöglich das einzige Bein, das er noch hatte, 
gebrochen. 

Turvi lag neben der Schmiede. Kaer hatte seinen Vater so 
zwischen Felle und Decken gelegt, dass er nicht über den 
Bretterboden rollte, und drückte ihm einen Lappen gegen 
die Stirn. Bran hatte das Gesicht des Alten noch niemals so 
verzerrt gesehen. Eyna hielt seinen Kopf. Die alte Frau sah 
blass und mitgenommen aus. Jedes Mal, wenn sich der Bug 
gegen eine Welle stemmte, stöhnte Turvi vor Schmerz. Bran 
kniete sich neben ihn. Der Einbeinige ballte die Faust um ein 
paar Fischhäute, die Karten, die er an Deck gezeigt hatte. 


»Er ist unglücklich gefallen, Bran.« Kaer nahm den Lappen 
weg und befühlte Turvis Stirn. »Girwa glaubt, dass er sich an 
der Hüfte verletzt hat. Jedes Mal, wenn ich ihn dort berühre, 
schreit er laut auf.« 

Bran sah zu Girwa hinüber, die sich gemeinsam mit 
Lillevord an einem Balken festgebunden hatte. Der Junge 
klammerte sich an ihren Rock. 


»Du musst durchhalten«, flüsterte Bran in Turvis Ohr, weil 
er nicht wollte, dass Kaer hörte, was er sagte. »Ich schaffe 
das nicht ohne dich.« 


Turvi riss die Augen auf und hustete ein kurzes Lachen aus 
seinem langen Bart hervor. »Du sprichst, als ob ich auf dem 
Totenbett liege, Häuptling! Aber ich hab schon Schlimmeres 
als das hier überlebt! Ich hab mir nichts gebrochen! Ihr 
nichtsnutzigen Kerle habt mich nur zu unsanft durch die 
Luke geschubst. Ich hab mir den Kopf und die Hüfte und das 
Knie angeschlagen! Gib mir meine Krücke! Denen werde ich 
schon Manieren beibringen!« 


»Es tut gut, ihn so zu hören.« Kaer grinste Bran an. »Aber 
solange der Sturm anhält, werde ich dafür sorgen, dass er 
seine Krücke nicht wiederbekommt. Ich will nicht, dass er 
bei diesem Seegang herumhumpelt.« 


Turvi griff nach seinem Ohr. Kaer heulte auf und packte das 
Handgelenk des Alten, aber Turvi wieherte zufrieden, ehe er 
losließ und das Gesicht Bran zuwandte. »So muss man sie 
nehmen, Häuptling! Wenn die Jungen frech werden, kneifst 
du sie einfach in die Ohren. Dann kuschen sie!« 

Bran wusste nicht, was er sagen sollte, denn das war sonst 
gar nicht Turvis Art. 


»Das schwankt ja ganz schön da draußen!« Turvi streckte 
die Arme über den Kopf und jammerte laut, als das Schiff 
jäah nach unten sackte. »Ich hoffe, du hast einen tüchtigen 
Mann am Steuerruder, Noj. Der junge Hagdar ist aus gutem 
Holz. Und Febals Ältester wird sicher mal ein guter Jäger.« 

Bran schüttelte den Kopf. Turvi sah ihm in die Augen und 
hob den Zeigefinger. »Morgen werden wir einen Schluck auf 
die Jungen trinken, Noj. Auf die nächste Generation. Und auf 
unsere hübschen Frauen!« 


»Aber...« Bran schob sich das Haar aus dem Gesicht. »Ich 
bin nicht Noj! Ich bin Bran! Ich bin doch Febals ältester 
Sohn!« 

»Ja.« Turvi gäahnte. »Bran wird ein guter Jäger werden. Aber 
jetzt sieh zu, dass du in dein eigenes Zelt kommst, Noj. Den 
Kretterwein sparen wir uns für morgen auf.« 


Kaer massierte sein Ohrläppchen. »Vater hat den Verstand 
verloren. Er hält dich für Noj.« 

Eyna hielt Turvi fest, als das Schiff sich hob. »Er ist 
erschöpft. Lasst ihn schlafen. Wenn er aufwacht, wird er sich 
wieder an alles erinnern.« 


Bran hielt sich fest, als das Schiff über einen Wellenkamm 
kippte. Eyna klammerte sich mit einem Arm an einen 
Balken, mit dem anderen hielt sie Turvi. Danach wälzte das 
Langschiff sich weiter durch das Meer. Bran kroch zu den 
Ruderbänken. Der alte Turvi lag gut gepolstert zwischen den 
Fellen, aber Bran hatte ein ungutes Gefühl. Eyna schien ihn 
schon häufiger so erlebt zu haben. Verlor Turvi vielleicht 


langsam den Verstand? Er war der Einzige, der 
Schriftzeichen lesen und Karten entziffern konnte. Und er 
war der Einzige, der niemals Zweifel gezeigt hatte. Er war 
immer eine Stütze für ihn gewesen. Was sollte er machen, 
wenn die anderen mitbekamen, dass Turvi sich nicht mehr 
daran erinnern konnte, dass Noj tot war? 

Während der Rumpf unter seinen Knien vibrierte, kroch 
Bran an den Ruderbänken vorbei. Männer, Frauen und 
Kinder hatten die Arme um die Balken geschlungen und sich 
mit Seilen daran festgebunden. Ihre Angst war zu groß, als 
dass sie etwas hätten sagen können, aber die Furcht stand 
ihnen in die Gesichter geschrieben. Der Gestank von 
Erbrochenem wurde mit dem Wasser unter die Bodenbretter 
gespült. 

Er fand Tir und Kianna in der Schlafmulde im Bugraum. Tir 
lag auf dem Rücken unter einem Bärenfell. Kianna hielt ihre 
Hand. Tirs Stirn war schweißnass und sie biss die Zähne 
zusammen, als ob sie starke Schmerzen hätte. 

»Ist es so weit?« Bran sank neben ihr auf die Knie. Er 
bereute es, sie mitgenommen zu haben. Als das Schiff sich 
erneut auf die Seite legte, spürte er ihre Fingernägel auf 
seiner Haut. Sie stöhnte und kniff die Augen zusammen. 
Bran wandte sich an Kianna, die sich zurückgezogen hatte 
und an einem Balken festhielt. 

»Muss das so sein, Kianna?« Er legte eine Hand auf Tirs 
Stirn. Sie war warm und feucht. 

»Das muss der Sturm sein«, sagte Kianna. »Die Stöße sind 
so spät in der Schwangerschaft schmerzhaft für sie. Aber es 
kann noch etliche Tage dauern, bis es so weit ist.« 

Bran legte sich neben Tir und schlang seinen Arm über ihre 
Brust. 

»Das hier... die Stürme am Ende der Welt...« Sie drehte 
den Kopf zur Seite und sah ihn an. Sie weinte. »Ich habe 
Angst, Bran. Bleib bei mir.« 


Bran strich ihr über die Wange, und als das Schiff sich das 
nächste Mal aufbäumte, hielt er sie fest. Er verbarg das 
Gesicht in ihrem Haar, schloss die Augen und bat die 
Namenlosen, ihre Schmerzen zu lindern. 


Erschöpft wie er war, vermochte nicht einmal der Sturm, ihn 
wach zu halten. Bran schlief, die Arme um Tir geschlungen. 
Im Schlaf hielt er sie fest und suchte mit den Füßen Halt an 
den Balken. Während das Felsenvolk vor Furcht weinte und 
klagte, schlief Bran tief und fest, ohne auch nur einmal an 
Hagdar zu denken, der oben mit dem Steuerruder kämpfte. 
Erst als er Hagdar rufen hörte, rieb er sich den Schlaf aus 
den Augen. Ein Leben in den Bergen hatte ihn gelehrt, auch 
im Schlaf zu lauschen, und obgleich der Sturm und die 
Wellen Hagdars Hilferuf übertönten, spürte Bran ihn mit 
jeder Faser. Er kam auf die Beine und stützte sich an einem 
Balken ab. Das Schiff bebte wie ein Krieger unter dem 
Schwert des Feindes. Er schaute zu den Decksplanken 
hinauf. 

Das Krachen brachte den Schiffskörper zum Klingen. Es 
knarrte und kreischte, etwas Schweres schlug auf dem Deck 
auf. Das Schiff richtete sich jäah auf, und Hagdars Ruf 
schallte durch die Sturmböen. 


Bran lief zur Leiter und stieß die Luke auf. Er schob sich in 
den Wind hinaus und presste sich gegen die Decksplanken, 
als eine Welle über die Reling brach. Als er wieder 
aufschaute, sah er, dass der Mast eine Mannslänge über 
dem Deck gebrochen war. Er war steuerbord über Bord 
gekippt, nur noch gehalten von den Stagen. 

»Bran... Dielan... kappen...« Hagdar stand breitbeinig vor 
dem Achtersteven und zeigte auf den dicken Baumstamm, 
der durch die blutroten Wellen pflügte. Als das Schiff sich 
auf die Seite legte, schlug der Mast gegen den Rumpf. 

»Kaer! Kai!«, schrie Bran, so laut er konnte, durch die Luke. 
»Schwerter! Äxte! Wir müssen die Stagen kappen!« 


Die Männer waren in Windeseile mit einem aufgerollten 
Seil und Schwertern und Äxten unter den Gürteln zur Stelle. 
Kaer warf die Seilrolle an die Steuerbordreling und begann, 
dorthin zu robben. Bran bekam eine Axt von Kai, ehe er sich 
selbst aufs Deck hinausbegab. Währenddessen spülte 
ununterbrochen Meerwasser über die Reling, und als die 
Männer die Stagen erreichten, grub der Bug sich in ein 
Gebirge aus blutroten Wogen. Die Männer griffen mit beiden 
Händen nach dem Tauende und hielten die Luft an. In einem 
kurzen Aufblitzen sah er, wie das Meer das Schiff unter sich 
begrub. Im nächsten Augenblick fühlte er die eiskalten 
Wellen an sich zerren. Er schrie der tosenden See seine 
Angst entgegen, als das Schiff sich aufbäumte und auf einen 
hohen Wellenkamm emporgehoben wurde. Bran richtete 
sich auf die Knie auf. Kaer war an die Reling gespült worden, 
wo er auf ein heilloses Durcheinander von Tauen einschlug. 
Und wieder donnerte der Mast gegen den Rumpf. Bran rollte 
sich zu der Reling, wo Kaer hockte, und konnte sich gerade 
noch rechzeitig festhalten, als die nächste Welle über das 
Deck rauschte. Danach kroch er weiter zum Vorderstag, der 
noch immer an dem Eisenbolzen hinter dem Bugsteven 
festhing. Der Achtersteven war direkt über Hagdars Kopf 
abgebrochen, so dass der Mast nur noch von den Wanten 
und dem vVorderstag gehalten wurde. Der Vorderstag 
spannte sich über der Reling, als Kaer die letzte Want 
kappte. Bran wartete, während die Wellen über ihm 
zusammenschlugen, und mit einem Mal war er zurück an 
dem Strand im Norden und erinnerte sich an das 
Wettschwimmen und die Brandung, die sich an der Küste 
brach. Damals hatte das Meer ihn auch in seine 
Umklammerung genommen und ihn herausgefordert, ihm 
seine gewaltige Macht gezeigt. Berav, der Mann unter den 
Wellen, hatte ihm mit Strömungen geholfen und ihn den 
Platz des Häuptlings gewinnen lassen. Aber wo war Berav 
nun? Bran erhob sich aus den blutroten Wellen und kämpfte 
sich zu dem dicken Tau vor. Berav war wie all die anderen 


alten Götter auch. Er hatte dem Felsenvolk den Rücken 
zugedreht, die Taten und Schicksale der Menschen 
kümmerten ihn nicht mehr. 


Bran kappte den Vorderstag mit einem Axthieb gegen die 
Reling und sah den Mast in der brodelnden See aus dem 
Blut der ertrunkenen Seemänner verschwinden. Als er sich 
zurück zur Luke schleppte, bemerkte er, dass etliche Schilde 
von der Reling gerissen worden waren. Und von den Tonnen, 
die an Deck festgezurrt waren, waren nur noch die Seile 
übrig. 

Als Kai und Kaer ihm Zeichen gaben, ihnen zu folgen, 
schüttelte Bran den Kopf. Er kroch weiter an der Reling 
entlang, und als er bei Hagdar angelangt war, zog er sich an 
den Beinen des großen Mannes hoch. 

»Du bist ein guter Häuptling.« Hagdar verzog den Mund, 
was wohl ein Lächeln darstellen sollte. »Ich kann kaum noch 
meine Finger bewegen.« 


Bran übernahm das Steuer und Hagdar legte ihm den 
Pelzumhang um die Schultern, ehe er zur Luke kroch. Bran 
blieb alleine an Deck zurück. Er stemmte sich mit den Füßen 
gegen die Reling und band sich mit dem Gürtel an die 
Ruderpinne. Und so trieb das Schiff weiter über das rote 
Meer. Es kletterte unter einem schwarzen Himmel die 
Wellenberge hinauf, stürzte in die Abgründe zwischen den 
Wellen hinab und pflügte durch Schaumtäler. Die Wellen 
brachen sich über seinem Rücken, wuschen ihn mit Blut und 
zerrten an ihm wie wilde Dämonen. Bran fürchtete sich vor 
dem bodenlosen, dem ewigen Fall, der ihnen bevorstand, 
wenn dies das Ende der Welt war. Er rief das Meer an und 
flehte das in der Tiefe pochende Herz um Gnade für sein 
Volk an. Denn wenn das Meer ein Herz besaß, musste es das 
hier sein. 


Manannans Volk 


ag und Nacht, es war alles ein einziges heulendes 

Dunkel. Die seetüchtigsten Männer des Felsenvolkes 
wechselten sich am Ruder ab und krochen mit Seilen 
gesichert über das Deck, um ihre erschöpften Freunde 
abzulösen. Niemand hatte etwas von dem anderen 
Langschiff gesehen, doch sie hofften, dass es noch irgendwo 
dort draußen war. Die Hoffnung war das Einzige, was sie 
noch hatten. 


Bran blieb bei Tir, denn die Schmerzen wollten nicht von 
ihr lassen. Er fragte Linvi und Gwen, ob das immer so sei, 
doch die Frauen hatten Angst und ihre Gedanken drehten 
sich einzig darum, sich festzuhalten, während das Schiff mit 
den Wellen kämpfte. Lange lag er neben Tir und tröstete sie, 
so gut er konnte. Er kaute ihr getrocknetes Fleisch vor und 
reichte ihr Wasser, denn Brennholz und Trockentang waren 
durchnässt und wollten nicht brennen. Tir sprach flüsternd 
über all das Schöne, das sie gemeinsam erlebt hatten, über 
die Tage, an denen sie unter der weißen Wintersonne durch 
Tirgas Straßen gewandelt waren, über die Abende am Feuer 
im Zelt und über die Nächte, in denen sie wach gelegen und 
über das Kind gesprochen hatten, das kommen sollte. Bran 
wischte ihr den Schweiß von der Stirn und erzählte ihr von 
dem Land, das sie sehen würden, sobald der Sturm sich 
gelegt hatte, und von dem fruchtbaren Tal aus seinem 
Traum. Und er flehte sie an, diese letzten Tage noch 
durchzuhalten. 

Keiner wusste, wie lange sie schon durch den Sturm 
getrieben waren. Siebenmal war Bran an Deck geklettert 
und hatte das Ruder übernommen. Er stand jetzt zum 
achten Mal dort, blickte lange zu dem donnernden Himmel 
empor und fragte sich, ob seine Erschöpfung ihm einen 


Streich spielte oder ob die Wolken wirklich aufzureißen 
schienen. Seit der Blitz in den Mast eingeschlagen war, 
hatte das Himmelsfeuer das Schiff in Frieden gelassen. Auch 
zuckten keine Blitze mehr auf die Wellen herab. Der Sturm 
und das tosende Meer waren beinahe zur Gewohnheit 
geworden, und jedes Mal, wenn das Schiff von einer Welle 
angehoben wurde, suchte er mit den Augen das Meer vor 
dem Bugsteven ab. Etwas in ihm erwartete, dort den 
dunklen Abgrund zu erblicken, doch noch hatte er nichts 
gesehen. Und jetzt, da er sah, dass sich die Wolken 
aufzulösen begannen, würden sie bald auf der anderen Seite 
sein. Sein Traum war also wahr. 


»Dielan!« Er stampfte mit den Füßen auf das Deck. 
»Hagdar! Turvi! Wir haben es geschafft! Wir sind durch!« 


Hagdars haarige Faust öffnete die Luke. Er kroch an Deck, 
gefolgt von Dielan und Kaer. Die Männer klammerten sich an 
die Seile, die über das Deck gespannt worden waren, 
richteten sich unsicher auf und blinzelten in das schwache 
Licht. 


»Seht!« Bran löste den Riemen, mit dem seine Hand am 
Steuerruder festgebunden war. »Die Sonne! Sie steht im 
Westen über dem Meer!« Er schrie seine Erleichterung und 
Freude heraus, während Tränen über seine Wangen rannen. 


»Ich werde nie mehr an dir zweifeln.« Dielan stellte sich 
neben ihn an die Reling, während eine Welle über das Deck 
spülte. »Jetzt, da die Wolken aufbrechen, wissen wir, dass 
der Sturm abflauen wird. Wir haben den Sturmrand 
überlebt, Bruder! Wir haben...« 


Dielan verstummte. Bran spürte die Hand seines Bruders 
auf seiner Schulter. Das Schiff sank in ein Wellental und als 
es sich wieder hob, sah auch Bran es. Einige Pfeilschüsse 
vor ihnen brachen sich die roten Wellen. Schären ragten wie 
graue Zähne aus dem Meer empor. 


Bran zog das Ruder zu sich herüber. Er wusste, dass das 
Schiff ohne Mast und Segel manövrierunfähig war, doch er 


musste versuchen, um das Hindernis herumzusteuern. 


Auch die Männer hatten es jetzt entdeckt. Gorm brach 
unter Tränen zusammen, und Kaer reckte die Faust zum 
Himmel. Storm und Zwei Messer waren zum Bug gekrochen 
und klammerten sich dort an den Steven, während sie in die 
Brandung starrten. 


»Das schaffen wir nie!« Hagdar verschwand unter einer 
Gischtwolke, tauchte aber wieder auf und spuckte 
Salzwasser. »Wir müssen die Kinder an Deck holen, 
Häuptling! Trag Tir hoch! Wir müssen das Deck aufreißen 
und ein Floß bauen!« 

Bran steuerte das Schiff seitwärts ein Wellental hinunter. 
Die Zeit war zu knapp, ein Floß zu bauen. Und was sollte das 
nutzen, bei diesem Wellengang? Die Wellen waren noch 
immer unvermindert hoch, und die Sturmböen zerrten an 
seinen nassen Haaren. Sie waren ein Spielball des Meeres, 
das ganz allein darüber bestimmen würde, ob sie leben oder 
sterben sollten. 


»Bittet um Gnade!« Bran spürte die Stimmen der Götter in 
seinem Hals, und einen Augenblick lang fühlte es sich so an, 
als spräche das Meer selbst durch ihn. »Sprecht mit den 
Wellen, den Strömungen, dem Wind! Fleht sie an, unser 
Schiff an den Schären vorbeizuführen!« 

»Kragg! Hilf uns!« Dielan reckte die Hände zum Himmel. 
Die Wolken waren aufgerissen und glitten wie Eisschollen 
auf einem Strom im Frühling auseinander. Die Schären 
kamen immer näher und Bran schrie gegen den Wind an, 
wobei er vergeblich versuchte, das Schiff auf einen anderen 
Kurs zu bringen. Er konnte jetzt den Tang erkennen, der um 
die steinernen Zähne herumschwappte. Und er erkannte, 
dass das Schiff niemals an ihnen vorbeikommen würde. 
Denn dieser Schärengürtel erstreckte sich, so weit er blicken 
konnte, nach Norden und Süden. 


»Cernunnos!« Er ließ das Ruder los und brüllte in die 
brennende Sonne. »Sieh mich! Sieh mein Volk! Lass uns 


leben!« Bran kümmerte sich nicht darum, dass die Männer 
ihn ansahen, und es scherte ihn auch nicht, dass er ihnen 
seinen Glauben offenbarte. Jetzt ging es nur noch ums 
blanke Überleben. Das Schiff wandte den Bug in Richtung 
Schären und schoss über einen Wellenkamm. Die Männer 
krochen über das Deck und hielten sich an Reling und Tauen 
fest. Bran reckte die Arme zum Himmel. Sollte ihn das Meer 
doch verschlingen, wenn es wollte. Er schloss die Augen und 
rief die Traumbilder aus der Tiefe seiner Erinnerung wach. 
Der, der Hörner trägt, hatte sie ihm gegeben. Er hatte 
seinen Willen in Brans Hände gelegt, doch jetzt vermochte 
Bran ihn nicht länger zu tragen. 

»Cernunnos...« Er sank auf die Knie. Eine Welle schlug über 
die Reling und riss ihn mit. Bran gelang es nicht einmal, sich 
irgendwo festzuhalten. Er spürte den Rand eines Schildes an 
seinem Bauch, ehe die Welle ihn losließ und ihn hinter der 
Reling auf das Deck fallen ließ. Bran drehte sich auf den 
Rücken. 

Das Geschöpf stand an dem gebrochenen Mast. Bran kniff 
die Augen zu und rappelte sich auf. Sonne glitzerte auf der 
schuppigen Haut über den nackten Schultern. Hagdar und 
die anderen, die sich an die lose herunterhängenden Seile 
klammerten, zuckten zusammen, als sie die groß 
gewachsene Gestalt entdeckten. Sie hatte Arme und Beine 
wie ein Mensch, doch zwischen ihren Füßen wand sich ein 
langer Schwanz über das Deck. Bran stand vorsichtig auf, 
fiel aber gleich wieder auf die Knie, als das Schiff nach 
unten kippte. Das Geschöpf hatte den Kopf eines Drachen 
oder einer Eidechse und der halb geöffnete Mund ließ zwei 
Reihen spitzer Zähne erkennen. Es trug einen Lendenschurz 
aus Fischleder, hielt einen weißen Speer in den Händen und 
hatte eine Kette aus Reißzähnen um den Hals. 

Wieder spülte eine Welle über das Deck. Als sich das 
Wasser zurückzog, standen drei weitere Fischmenschen an 
Deck. Der erste hob seinen Speer und schrie etwas mit 


merkwürdig heiseren Lauten. Dann rannte er zum 
Achtersteven. Dielan, der noch immer am Ruder stand, wich 
wie ein ängstlicher Junge zurück, als sich der Fischmensch 
neben ihn stellte und das Steuerruder mit seinen 
schuppigen Händen übernahm. Ein anderer war auf den 
Bugsteven geklettert und hockte dort wie ein 
zusammengekauertes Tier, während er den anderen etwas 
zurief. Bran kroch über das Deck und legte sich über die 
Luke, denn er fürchtete diese Wesen und wollte nicht, dass 
sie die Frauen und Kinder entdeckten. Fünf Fischmenschen 
waren jetzt an Deck. Sie waren größer als gewöhnliche 
Männer und hatten ihre weißen Speere in die Decksplanken 
gestoßen. Sie alle trugen Lendenschurze aus Fischhaut. Sie 
hatten keine Haare und ihre Augen sahen aus wie die Augen 
von Schlangen. Bran bemerkte, dass die zwei größten eine 
Art Zackenflosse hatten, die sich vom Nacken über den 
Rücken bis zum Schwanz erstreckte, der unter dem 
Lendenschurz hervorlugte. Diese Fischmenschen waren 
breiter als die anderen und kräftige Muskeln bewegten sich 
wie eiserne Knoten unter der Schuppenhaut. Auch der 
Fischmensch am Ruder trug eine Kette aus spitzen Zähnen 
um den Hals. Bran hatte so etwas schon einmal gesehen. 
Das waren Haizähne. 

»Es ist aus mit uns«, flüsterte Kai. Er spähte zu den 
Fischmenschen hinüber, die an der Reling standen und nach 
vorne starrten. »Das sind die Kreaturen des Weltendes. Sie 
werden uns in den Abgrund stürzen und unsere Seelen 
fressen!« 


Hagdar klammerte sich an Deck fest. Bran folgte seinem 
Vorbild. Gleich würde das Schiff an den Felsen 
zerschmettern. Er konnte schon die Brandung hören und das 
Klatschen der Wellen auf die Steine. Die Fischmenschen 
schrien wie Möwen und rannten zum Achtersteven zurück. 
Er schloss die Augen. 


Der Stoß ließ das Schiff erzittern. Es blieb abrupt stehen, 
kippte über seinen eigenen Bug und bebte wie unter 
Krämpfen. Dann schlugen die Wellen über das Heck und 
begruben das Deck unter Wasser. Bran wurde über das Deck 
gespült, ehe sein Rücken gegen die Reling gedrückt wurde. 
Das Wasser presste ihn dagegen, während sich das Schiff 
langsam über die brodelnde Oberfläche hob. Dann wurde es 
nach vorne geworfen, und die Schären kratzten über den 
Kielbalken. Wieder spülte eine Welle über das Deck, und 
Bran hielt die Luft an, während sich das Schiff aufzurichten 
versuchte. Doch auch dieses Mal rann das Wasser vom 
Deck. Bran erkannte die grauen Steinzähne hinter dem 
Achtersteven. Sie hatten den steinernen Gürtel 
durchbrochen. 


Die Fischmenschen steuerten das Schiff der untergehenden 
Sonne entgegen. Die Männer an Deck wagten sich kaum zu 
rühren und sie wollten die Frauen und Kinder unter Deck 
nicht verraten. Zweimal klopfte Turvi an die Luke und 
verlangte, an Deck kommen zu dürfen, denn er hatte 
gespürt, dass der Sturm vorüber war, und wollte wissen, 
was geschehen war. Doch die Männer taten so, als hörten 
sie ihn nicht, und versammelten sich an der Luke, während 
sie die Fischmenschen voller Misstrauen beobachteten. Die 
großen, schuppigen Geschöpfe standen jetzt still da. Alle 
hatten ihre echsenartigen Gesichter auf das Wasser vor dem 
Bug gerichtet. Lange, mit Schwimmhäuten verbundene 
Finger umklammerten die weißen Speere und ihre 
glänzenden Brustkörbe hoben und senkten sich im Takt mit 
ihren tiefen Atemzügen. 

Als die Nacht kam, wurde ihre Schuppenhaut dunkel wie 
die Wellen, so dass nur noch die gelblichen Augen zu sehen 
waren. Sie leuchteten wie Luchsaugen. 


In dieser Nacht ebbte der Wind vollends ab und die Wellen 
wurden zu einer sanften Dünung, die schließlich in eine 
spiegelblanke Wasseroberfläche überging. 

Bei Tagesanbruch stand Hagdar auf. Er tat es langsam und 
zeigte den Fischmenschen seine offenen Handflächen. 


»Wo bringt ihr uns hin?« Er wandte sich an den Großen am 
Steuerruder. Der Fischmensch öffnete seinen Mund und 
fauchte. Seine Artgenossen legten ihre Speere hin und 
schwankten zu ihm, wobei ihre langen Schwänze über das 
Deck fegten. Hagdar sah neben ihm ganz klein aus, und als 
sie ihn an den Armen fassten und zum Bug führten, nahm 
Bran all seinen Mut zusammen und sprang zu ihren 
Schwertern. Dielan schrie auf und hastete ihm nach, doch 
Bran erfuhr niemals, ob sein Bruder kämpfen oder ihn daran 
hindern wollte. Denn die Fischmenschen hatten sich bereits 
auf ihn geworfen. Er spürte ihre Krallen im Rücken. Der eine 
von ihnen hob ihn hoch und hielt ihn vor sein hässliches 
Gesicht. Bran versuchte sich abzuwenden, als der 
Fischmensch sein breites Maul öffnete und ihn anzischte. 
Dann wurde er auf das Deck zurückgestellt, und die 
Fischmenschen deuteten zum Bug. Dielan und die anderen 
verstanden. Gemeinsam mit Bran wurden sie zum 
Vorderdeck geführt. Die Fischmenschen kletterten auf 
beiden Seiten auf die Reling und saßen dort, während das 
Schiff über das Meer trieb. 


»Wir sind auf die andere Seite gekommen«, sagte Dielan. 
»Das ist die neue Welt. Du hattest Recht, Bruder.« 


Bran sah zum Horizont im Westen, Süden und Norden, falls 
es in diesen fremden Fahrwassern überhaupt 
Himmelsrichtungen gab. Überall war nur Wasser. Es war 
nicht mehr rot, sondern dunkelblau, wie es tiefes Wasser zu 
sein hatte. Hinter ihm im Osten hingen die Sturmwolken wie 
ein rußiger Gürtel über dem Horizont. Noch immer konnte er 
kein Langschiff sehen. Nangor hatte es nicht geschafft. Sie 
waren allein. 


Lange standen die Männer im Bug und sahen über das Meer. 
Als die Sonne vom Himmel herunterbrannte und der 
Schweiß unter ihren Pelzen hervorrann, bellte der große 
Fischmensch am Steuerruder seine Krieger mit ein paar 
merkwürdigen Lauten an. Die Fischmenschen beugten sich 
über die Luke und schnupperten, und als sie mit ihren 
Speeren die Verriegelung lösten, rannte Bran vor und stellte 
sich ihnen in den Weg. Die Fischmenschen richteten ihre 
Speere auf ihn, doch Bran wollte um jeden Preis verhindern, 
dass sie Tir etwas antaten. Dann sollten sie ihn zuerst töten. 
Dielan rief nach ihm, doch Bran schlug nach den weißen 
Speerspitzen wie ein Bär, der gegen einen Berg kämpft. 


Da fauchte der Steuermann seinen Kriegern etwas zu. Sie 
senkten die Speere und traten einen Schritt zurück. Der 
große Fischmensch kam schwankend über das Deck, zeigte 
auf Bran und dann auf die Luke. Dann hielt er sich die Hand 
über die Augen und ließ seinen Blick über das Meer 
schweifen. Er hockte sich hin, neigte den Kopf zur Seite und 
blickte in das Dunkel unter Deck hinunter Die anderen 
Fischmenschen zogen sich nach achtern zurück und legten 
ihre Speere beiseite. 

»Er möchte, dass sie heraufkommen.« Dielan legte seine 
Hand auf Brans Schulter. »Und ich glaube nicht, dass sie uns 
etwas Böses wollen, Bran.« 


»Sie haben uns durch die Schären gebracht«, sagte 
Hagdar. »Das sind keine Feinde. Ich glaube, das sind 
Seeleute wie wir.« 

Linvi kam auf der Treppe zum Vorschein. Sie blickte hinaus, 
doch als sie die Fischmenschen erblickte, zuckte sie zurück 
ins Dunkel. Bran hörte sie dort unten sprechen. Turvi hinkte 
unter die Luke und blinzelte herauf. Bran kletterte nach 
unten. 


Der Einbeinige packte ihn an der Schulter. »Was ist los, 
Bran? Was sind das für Wesen?« 


Bran starrte ins Dunkel. Er war geblendet von dem starken 
Licht an Deck. Hier unten sah er kaum die Hand vor den 
Augen. 

»Woher kommen sie?« Turvi umklammerte seine Schulter 
noch fester. 


»Geh nach oben. Ich glaube nicht, dass sie uns etwas 
Böses wollen.« Bran kniff die Augen zu, Öffnete sie wieder 
und die Dunkelheit wich von den Balken und Ruderbänken 
zurück. 

Der Einbeinige streckte seine Hände zur Luke empor und 
Dielan und Hagdar zogen ihn hoch. Ihm folgten Gwen und 
Linvi und die Kinder von Hagdar. 


Bran hörte die schweren Schritte, als die Fischmenschen 
über das Deck schwankten. Frauen und Kinder kletterten 
hinauf. Ein paar Kinder begannen zu weinen, und Bran 
verstand sie gut. Das Ganze war so unwirklich. Die 
Geschöpfe sahen aus wie aus einem Albtraum. Und das 
Meer, das sie umgab, dürfte nicht so still sein - nicht, wenn 
weniger als einen Tag entfernt Stürme tosten und die 
Brandung rauschte. 

»Bran?« 


Ihre Stimme war so schwach, dass er sie kaum hörte. Er 
hastete an den Ruderbänken vorbei. Wieder rief sie ihn. 


»Ich komme, sagte er und starrte in die Schatten vor dem 
Bugraum. Der Schmerz brannte in seinem Nacken und 
bereitete ihm Schwindel und Übelkeit. Er war müde, doch er 
wusste, dass es noch nicht so weit war. 


Als er sich neben ihr zu Boden sinken ließ, reichte sie ihm 
einen verschwitzten Arm. Er erkannte ihr Gesicht unter der 
dicken Decke und beugte sich über sie. Ihre Lippen legten 
sich warm auf seine Stirn. 

»Sag Mir, wie es aussieht.« Sie holte tief Luft und zitterte, 
als sie wieder ausatmete. »Ich spüre, dass wir auf der 
anderen Seite angekommen sind. Beschreib es mir, Bran.« 


»Überall ist Meer«, sagte Bran. »Hier gibt es weder Wind 
noch Wellen. Wir treiben aber noch immer nach Westen.« 

»Wer spricht da so merkwürdig?« Kianna stand am 
Deckbalken und beugte sich unter dem letzten Talglicht vor, 
das noch brannte. »Da oben ist doch jemand. Fremde 
Männer, ich kann sie hören.« 

Bran strich Tir über die Wange. Ihr Haar war schweißnass. 
»Das sind...« Ersah zum Deck empor. »Das sind Fischer. Sie 
haben während des Sturms angelegt. Sie haben uns auf die 
andere Seite gebracht, vorbei an den Schären.« 

»Fischer?« Kianna wandte sich aus dem Lichtschein und 
schlich zur Treppe, doch Bran kümmerte sich nicht um sie. 
Er setzte sich mit verschränkten Beinen neben Tir, und ihr 
Arm ruhte in seinem Schoß. 


Er saß den Rest des Tages schweigend bei ihr, und auch sie 
sagte nichts. Das Tageslicht sickerte schwach durch die 
Luke, doch als es zwischen den Balken dunkel wurde, 
erkannte er, dass ihnen die zweite Nacht in dem fremden 
Meer bevorstand. Er dachte an die Fischmenschen an Deck 
und fragte sich, wie sie das Schiff Steuerten. Manchmal 
hörte er das Ruder knirschen und er erkannte, dass diese 
Geschöpfe das Schiff mit Hilfe der Strömungen 
manövrierten. Gegen Abend kroch einer der Fischmenschen 
durch die Luke nach unten und blieb im Sandgraben stehen, 
während er mit seinen gelben Augen zwischen den Balken 
hindurchstarrte.. Der Fischmensch schnupperte in die 
verrauchte Luft, und als sich die gelben Augen auf Tir 
richteten, stellte sich Bran vor sie und zog sein Messer aus 
dem Gürtel. Da zog sich der Fischmensch zurück. Als 
begriffe er, was geschehen würde. 


Als die Nacht am dunkelsten war, kamen die Frauen nach 
unten. Sie schöpften Trinkwasser aus den Tonnen und 
suchten den Trockentang zusammen, den sie unter die 
Decksplanken gebunden hatten, während sie leise und 


voller Schrecken über die Geschöpfe sprachen, die das 
Schiff in ihren Besitz genommen hatten. Doch die Kinder 
schrien nach Essen, und so hatten die Frauen bald die 
Kessel über dem Feuer. Gwen kam mit gekochtem Fleisch zu 
Tir, und Bran stützte seine Frau beim Essen. Kianna schlug 
trockene Decken um sie, denn die Frauen meinten, die 
Geburt könne jetzt jeden Augenblick beginnen. 


Nach dem Essen kletterte Bran an Deck. Tir schlief, und 
Kianna saß bei ihr. Er sah zum tiefblauen Himmel empor, 
denn auch hier leuchteten die Sterne. Und die Bilder am 
Himmelszelt waren die gleichen, die er aus den Kalanen der 
Felsenburg gesehen hatte; es waren die gleichen 
Sternbilder, die ihn auf dem Weg nach Tirga und durch den 
Krieg begleitet hatten. Er sah den Wagen, den Jäger und den 
Bogen Ekserks. Über der Steuerbordseite schien der 
Nordstern. Das verwunderte ihn, denn er hatte geglaubt, 
das Schiff sei in eine andere Welt getrieben. Doch es waren 
Kraggs Schwingen, die er unter dem Himmelszelt sah, es 
waren die Juwelen im Federkleid des Himmelsvogels, die 
dort oben leuchteten. Der Mond im Westen war der gleiche 
Mond, an dem sie schon immer die Zeit maßen. 

Turvi humpelte über das Deck und hielt sich seine 
schmerzende Hüfte. »Wir sind in einem anderen Meer.« Er 
streckte den Hals und zwinkerte wie eine schläfrige Eule. 
»Doch das ist noch immer die Welt, in die wir geboren 
wurden. Und darüber bin ich froh, Häuptling. Kragg kann uns 
hier sehen. Wir haben die Stürme besiegt. Jetzt wartet das 
verheißene Land auf uns. Durch deine Träume hat uns Kragg 
den Weg gewiesen.« 


Bran antwortete nicht. Turvi war unter Deck gewesen, als 
Bran Cernunnos um Hilfe angerufen hatte. Der Alte hatte 
nichts gehört. Doch Dielan, Hagdar und Kaer hatten es 
mitbekommen. Sein Glauben war jetzt kein Geheimnis mehr. 


Bran und seine Männer standen schweigend an Deck. Die 
Fischmenschen saßen wie wachsame Adler auf der Reling 
und steuerten das Schiff durch die Strömungen. Und in 
diesen letzten Stunden der Nacht sah das Felsenvolk die 
ersten Wracks. Sie hoben sich, ein Schiff nach dem anderen, 
wie graue Erscheinungen vom Horizont ab. 

Bran trat an die Reling. Überall waren Wracks. Sie trieben 
wie tote Möwen mit zerrissenen Segeln und gebrochenen 
Masten an der Wasseroberfläche. Verrottete Kelsschiffe, 
vandarsche Zweimaster und unzählige Wracks, an denen 
der Teer und das Harz in großen Placken an dem ergrauten 
Holz herabhingen; sie dümpelten träge an den Ankerketten, 
während das Langschiff unter dem metallisch bleichen Mond 
dahinglitt. 

Turvi hinkte über das Deck. Er stellte sich neben Bran und 
zeigte mit zitternder Hand über das Meer. »Kin-Land...« Er 
stützte sich an der Reling ab. »Kin-Mar. Jetzt verstehe ich. 
Manannans Volk... der Name, den die Mansarer unter 
Blutskalles Messer heulten. Wir sind in Kin-Land.« 


Da bemerkte Bran den hohen Schatten, der ein paar 
Pfeilschüsse vor ihnen aus dem Dunst emporragte. Er trat 
an den Bugsteven und stellte sich neben Dielan und Hagdar. 
Die Fischmenschen steuerten das Schiff an Untiefen vorbei, 
über denen lange Tangarme wie das Haar ertrunkener 
Riesen in der Strömung trieben. 


Ein heiserer Ruf ertönte von dem dunklen Schatten. Die 
Fischmenschen antworteten. Der Turm wuchs aus dem 
Dunst und das Felsenvolk sah das mächtige Bauwerk, das 
im Meer zu treiben schien: ein masthoher Turm, errichtet 
aus Wrackresten und Riesenmuscheln. Der Mond schien auf 
die glänzende Haut der Wachen. Sie lehnten sich über die 
Reling, als das Langschiff vorbeiglitt, schnupperten wie 
wilde Tiere und husteten den Fischmenschen an Deck 
merkwürdige Worte zu. 


Und als sich die Schwester des Windes im Osten erhob, 
trieb der Nebel vor dem Atoll weg. Eine lang gestreckte 
Reihe von Wracks, Flößen und Türmen zeichnete sich auf 
dem blanken Meer vor dem Langschiff ab. Mehrere 
Aussichtstürme überragten die Hafenstadt. Irgendwo 
erklang ein Horn, und als der Laut vom Turm hinter dem 
Achtersteven beantwortet wurde, erkannte Bran, dass es 
Konchylien waren, auf denen sie bliesen. 

»Es ist wahr... es ist wirklich wahr.« Turvi riss die Augen 
unter seinen weißen Augenbrauen auf. »Die Legende, von 
der Karain erzählt hat, erinnert ihr euch, Männer? Das ist 
das Volk, das früher einmal östlich vom Sturmrand lebte. Sie 
waren Menschen wie wir und lebten auf einer Insel südlich 
des Blutsunds. Krims Kriegsflotte näherte sich und die 
Kinlender baten Manannan, sie zu retten. So verwandelte 
Manannan sie in Fischmenschen und ließ sie unter die 
Wellen fliehen. Das ist Kin-Mar, das Land der Kinlender.« 


Das Felsenvolk starrte auf dieses Wunderwerk von Stadt, 
das sich schier endlos nach Süden und Norden zu erstrecken 
schien. Sogar Zwei Messer und Storm, die die 
Fischmenschen nicht aus den Augen gelassen hatten, seit 
sie an Bord gekommen waren, vergaßen ihr Misstrauen und 
standen glotzend da, als das Schiff an Flößen und 
Aussichtstürmen vorbeiglitt. Wieder erklang die Konchylie. 
Die Fischmenschen an Deck reckten ihre Speere in den 
Himmel und aus Rissen und Spalten in den Wracks sprangen 
unzählige Fischmenschen ins Wasser. Sie schwammen wie 
Würmer an der Wasseroberfläche und hatten die Beine 
geschlossen, während ihr langer Schwanz hin und her 
schlug. Eisen schlug gegeneinander, dann knirschte Holz 
und ein Tor in der Wrackmauer Öffnete sich. Jetzt tauchten 
viele Fischmenschen im Wasser neben dem Langschiff auf. 
Sie krallten sich an den Planken fest und kletterten wie 
Eidechsen nach oben. Bran und seine Männer drängten sich 
an der Luke dicht aneinander, denn die Fischmenschen 


begannen, um sie herumzuschleichen. Der Große am Ruder 
rief ihnen mit lauter Stimme etwas zu, worauf die 
Neuankömmlinge den Rücken krümmten. Einige sprangen 
wieder ins Wasser, während andere die Arme ausstreckten 
und Bran und seine Männer vorsichtig berührten. Sie 
deuteten auf Turvi und beugten sich zu seinem Beinstumpf 
hinunter. Als Hagdar vor sie trat und seine Faust bedrohlich 
ballte, wichen sie zurück. Der Große gab ein paar hustende 
Laute von sich und Turvi lächelte. 

»Er lacht«, sagte der Alte. »Habt keine Angst, Männer. Das 
sind Kinlender. Sie sind nicht schlecht, auch wenn Manannan 
ihnen ein hässliches Äußeres gegeben hat.« 


Doch nichts an dieser Hafenstadt war hässlich. Denn mit 
schildgroßen Muscheln und Treibholz hatten die 
Fischmenschen die treibenden Wracks miteinander 
verbunden und aus zerrissenen Segeln hatten sie Flaggen 
genäht, die an hohen Stangen flatterten. Die Sonne glitzerte 
auf der schuppigen Brust der Wache und der Gesang der 
Konchylien breitete sich über das flache Meer aus. Als sich 
das Tor öffnete, sah das Felsenvolk, dass die Hafenstadt in 
einem weit gezogenen Halbkreis gebaut war. Hinter den 
Wrackmauern war das Wasser glatt wie in einem tiefen 
Bergsee. Der Gestank von Tang und Fisch schlug ihnen 
entgegen, als das Schiff hineintrieb. Die Tore hingen an 
rostigen Scharnieren und schlossen sich knirschend hinter 
ihnen, und der Große mit der Haizahnkette steuerte das 
Schiff zu einem der Wracks hinüber, die die Außenmauer 
bildeten. 

Die Männer des Felsenvolkes ließen die Fischmenschen das 
Schiff vertäuen und fanden kaum Worte. Fischmenschen mit 
Speeren und Messern schwammen zwischen den Flößen und 
Türmen hin und her. Aufgeschnittene Haie hingen an Haken 
von Türmen und Schiffsrümpfen herab. Das Wasser war 
flach; von ihrem Platz an der Luke aus konnten sie bis zum 
Meeresboden hinabschauen. Fischmenschen schlängelten 


sich mit Netzen und fischledernen Säcken zwischen 
kräftigen Tangarmen hindurch. Sie bewegten sich wie 
Seehunde, hielten aber oft inne, um zur Wasseroberfläche 
emporzublicken. Dann legten sie die Arme an, schlugen mit 
dem Schwanz und verschwanden im Unterwasserwald. 

Bran schätzte, dass sich die Stadt über drei Pfeilschüsse 
erstreckte, und er fragte sich, wie die Fischmenschen in den 
Besitz so vieler Wracks gekommen waren. Denn sie hatten 
diese Schiffe nicht selbst gebaut, das war ihm bewusst. Drei 
Schiffe vor dem Langschiff lag ein Zweimaster, dessen 
Decksplanken noch immer Reste von Kalk trugen. Das war 
ein Kretterschiff. Und der Schiffsrumpf, an dem sie 
festgemacht hatten, ähnelte am ehesten einem alten 
Langschiff aus Kels. Es lag etwas tiefer als die Tigam, doch 
die rostigen Eisenschilde an der Reling hatten noch immer 
etwas von dem ursprünglichen blauen Schimmer. Am Mast 
hing ein frischer Hai zum Trocknen. Fischmenschen 
wimmelten jetzt über das verwitterte Deck und begannen, 
einen Landgang auf die Reling zu hieven. 


»Die da sind nicht so groß wie die anderen.« Virga deutete 
auf ein paar Fischmenschen, die auf einer Brücke standen, 
die sich vom Kelsschiff zu dem nächstfolgenden erstreckte. 
Sie waren kleiner und dünner als die anderen und trugen 
lange, silberglitzernde Fischhäute um die Hüften. 

»Zieh deine Hand zurück.« Hagdar sah den Jungen streng 
an. »Wir mögen es doch auch nicht, wenn Fremde mit dem 
Finger auf unsere Frauen zeigen.« 


Da stellte sich der Große vor die Männer des Felsenvolkes. 
Er legte sich die Faust auf die Brust und fauchte etwas, das 
wie Worte klang. Bran verstand nicht, was er wollte, doch 
Turvi humpelte zu ihm vor. 

»Wir sind von der anderen Seite gekommen.« Der 
Einbeinige blickte an dem mächtigen Körper empor. »Ihr 
habt uns durch die Schären geführt. Und dafür danken wir 
euch, Kinlender!« 


Der Fischmensch schnaubte. Dann hob er einen Arm über 
den Kopf. Da kletterten weitere Fischmenschen an Deck. 
Wieder schlichen sie sich heran, beugten sich hinunter und 
schnupperten, wobei sie ihre Klauen ausfuhren und die 
Bärte und Hemden der Männer befühlten. Der Große ließ es 
geschehen, und während die Fischmenschen Hagdar am 
Bart zogen und Turvis Beinstumpf befühlten, blickte er 
zwischen ihnen hindurch. 

Plötzlich hustete er ein Wort. »Queyas«, sagte er. Es war das 
erste Worte, das Bran aus dem Fauchen der Stimme 
heraushören konnte. 


Bran nahm seinen Mut zusammen und trat zu ihm vor, wie 
Turvi es getan hatte. 


»Krr... Kr...« Der Fischmensch deutete nach Osten und 
schüttelte seine Haizahnkette. Dann zuckte er mit dem Kopf 
in Richtung eines Haikörpers, der am Mast des alten 
Kelsschiffes hing. Er legte seine gigantische Hand auf Brans 
Brust. 


»Ich...« Bran würgte seinen Schreck hinunter, als die 
Klauen über die Wunde an seinem Hals strichen. »Ich bin 
Bran, der Häuptling meines Volkes.« 

Die Konchylien heulten. Der Fischmensch trat zurück, bellte 
seinen Kriegern Befehle zu und sprang über die Reling auf 
das Kelsschiff hinunter. Dann beugten sich zwei von ihnen 
über Bran und Turvi und schoben sie auf den Landgang, 
während der Rest des Felsenvolkes an Deck stehen blieb. 
Die Krieger ließen die Männer zurück und folgten dem 
Großen. Die Männer des Felsenvolkes sahen dem Häuptling 
und dem Einbeinigen nach, folgten ihnen aber nicht. Bran 
drehte sich um, als die Krieger ihn über die morsche Brücke 
des Kelsschiffes führten. Hagdar und die anderen kauerten 
sich an der Luke zusammen, während die Fischmenschen 
um sie herumschlichen. Er wusste, dass sie sie nicht unter 
Deck lassen würden. Wenn die Fischmenschen Böses im 


Schilde führten, mussten sie die Männer töten, ehe sie zu 
den Frauen und Kindern nach unten gelangten. 


Die Fischmenschen führten Bran und Turvi über ein Wirrwarr 
von Brücken, Flößen und morschen Schiffswracks. Bran 
stützte Turvi und half ihm über schmale Planken, vorbei an 

Mauern, die aus gewaltigen Muschelschalen und stacheligen 
Fischgräten errichtet worden waren. Überall wurden sie von 
den Fischmenschen angestarrt. Sie tauchten aus dem 
Wasser auf und blickten aus düsteren Aufbauten und 
Türmen auf sie hinunter. Auf einem der zahlreichen Decks 
kamen zwei Fischmenschfrauen - wenn die kleineren 
Kinlender denn Frauen waren - zu den Kriegern und reichten 
ihnen Konchylien voller Wasser. Die Krieger blieben stehen 
und tranken. Auch Bran und Turvi wurden Konchylien 
gereicht. Zu Brans Überraschung roch das Wasser nach 
Regen. 

»Das ist Süßwasser«, schmatzte Turvi und verschüttete 
etwas davon, so dass es durch seinen Bart hinabrann. »Das 
macht mich noch sicherer. Das sind Kinlender. Die waren 
einmal wie wir.« 


»Das können wir nur hoffen«, erwiderte Bran. Denn die 
Krieger führten sie weiter auf ein Floß hinab, auf dem Aale 
auf einem Grätengestell getrocknet wurden. Hier sprangen 
die Fischmenschen ins Wasser und nur einer von ihnen blieb 
mit Bran und Turvi stehen. Er fauchte und deutete auf die 
anderen. 


»Wir sollen ihnen wohl folgen.« Turvi reichte Bran seine 
Krücke. Die Fischmenschen lagen auf dem Rücken im 
Wasser und winkten, damit sie ihnen folgten. 

»Halt dich an meinen Schultern fest.« Bran zog die Stiefel 
aus. Turvi schlang die Arme um Brans Hals, der an den Rand 
des Floßes trat und ins Wasser sprang. 


Das Wasser war warm wie die Seen im Lanzengebirge. Er 
öffnete die Augen und schlug mit den Armen, denn das 
Gewicht des Einbeinigen drückte sie beide nach unten. 
Unter sich sah er zwei Fischmenschen mit Netzen über den 
Schultern. Der eine schlug dem anderen auf die Schulter 
und zeigte hinauf und beide starrten sie daraufhin an. Bran 
erkannte einen Berg Muscheln unter ihren Füßen, ehe es 
ihm gelang, sich umzudrehen und an die Wasseroberfläche 
zu kommen. Dann hustete ihm Turvi ins Ohr und Bran 
strampelte mit den Beinen. Die Fischmenschen hatten sich 
bereits weit fortgeschlängelt.e Der Große mit der 
Haizahnkette kletterte gut einen Steinwurf vor ihnen eine 
Stiege empor. Das Wasser rann über seinen breiten Rücken, 
und die Kinlender auf dem Schiffsrumpf über ihm wichen 
über Leitern und Wanten vor ihm zurück, als hätten sie 
Angst. Während sich Bran mit Turvi auf seinem Rücken 
vorwärts kämpfte, dachte er, dass der Große ein mächtiger 
Krieger sein musste, da ihm die anderen mit einem Respekt 
begegneten, den nur berüchtigte Krieger verdienten. Doch 
gegen wen sollten die Fischmenschen kämpfen? 

Turvi rang nach Luft und klammerte sich an Brans Hals, der 
sein Möglichstes tat, um nicht unter die Wasseroberfläche 
gedrückt zu werden. Der Einbeinige flüsterte ihm etwas von 
alten Legenden und Sagen zu, doch Bran verstand nicht viel 
davon, denn sein Kopf sank immer wieder unter Wasser. Als 
er endlich an der Stiege ankam, kletterte er, den Alten wie 
eine Jagdbeute über der Schulter, empor. Da lachte Turvi, 
denn er bemerkte, dass die Fischmenschen ihnen wie ein 
Schwanz gefolgt waren. Dicht an dicht drängten sie sich um 
die Stiege herum und streckten ihre Arme aus, um sie an 
Haaren und Bart zu berühren. Doch als sich der Große über 
die Reling beugte und mit der Faust auf die Schiffsplanken 
schlug, tauchten sie unter und verbargen sich zwischen den 
Tangarmen. 


Sie kamen auf ein Deck, auf dem abgenutzte Haihäute wie 
Pelze in den Gemächern der Reichen auf die Tische genagelt 
worden waren. Vorn und hinten waren hohe, mit 
Fischschädeln und Haikiefern geschmückte Türme auf dem 
lang gestreckten Deck errichtet worden und von einem 
Balken des Bugturms hing ein geschlachteter Aal herunter, 
der Bran eher an eine Seeschlange als an einen Aal denken 
ließ. Der Schwanz lag glänzend auf dem Deck und der 
Körper maß mindestens drei Speerlängen. 

Der Fischmensch schlug mit dem Speerschaft aufs Deck 
und deutete auf den Überbau unter dem Achterturm. Turvi 
hatte sich bereits dem Fischmenschen zugewandt, der unter 
dem Segeltuchdach saß, und jetzt bemerkte auch Bran den 
auf sie zuschwankenden Kinlender mit dem Umhang. Er war 
noch größer als der Krieger mit der Haizahnkette. Auf dem 
Kopf trug er einen eingetrockneten Haischädel und der Rest 
der Haihaut hing über seinen Rücken hinab. Brust, Beine 
und Arme waren mit langen Narben übersät. Er trug einen 
perlmuttglänzenden Gürtel, in dem ein Eisendolch steckte. 
Der Krieger mit der Haizahnkette kniete vor dem Riesen 
nieder und murmelte etwas, worauf dieser die Faust ballte 
und ihm merkwürdige Worte zuhustete. Er hatte eine tiefere 
Stimme als all die anderen, die Bran gehört hatte, wenn das 
gurgelnde Knurren denn als Stimme bezeichnet werden 
konnte. Der Krieger streckte noch immer mit gesenktem 
Blick seinen Arm zu Turvi und Bran aus. Die schwarzen 
Spalten in den Augen des Riesen wurden schmal. 


Bran fasste an seinen Gürtel. Er hatte noch immer sein 
Jagdmesser, doch er wusste, dass er einen Kampf nicht 
überleben würde. Als der Fischmensch zu ihm schwankte, 
wichen Bran und Turvi an die Reling zurück. Der Riese in 
dem Umhang zeigte ihnen seine offenen Handflächen, ehe 
er sich nach vorn beugte und fauchte. 

»Kinlender.« Turvi streckte dem Riesen seine Arme 
entgegen, und als Bran den Einbeinigen wegziehen wollte, 


ergriff der Fischmensch Turvis Handgelenk. Er beugte sich 
hinunter und fuhr mit Turvis zitternden Fingern über seine 
schartige, silberglänzende Stirn. 

»Ja«, flüsterte Turvi. »Ich kenne Manannans Werk. Er war 
nie der Gott meines Volkes, doch wir wissen von seiner 
Macht. Wir haben von eurer Geschichte, von eurem 
Schicksal gehört.« 


»Kin... Kinmar a Manannan.« Der Fischmensch erhob sich 
und stand wie eine Wand aus glitzernden Fischschuppen vor 
Turvi. Er legte die Faust auf seine Brust, ehe er sich 
umwandte und wieder unter das Segeltuch zurückging. Die 
Fischmenschen, die dort gewartet hatten, traten auf das 
Deck vor und führten Bran und Turvi in den Schatten. Hinten 
im Halbdunkel stand ein Thron, der aus weißen Knochen 
erbaut worden war. Der Krieger mit der Haizahnkette setzte 
sich mit verschränkten Beinen neben den Thron und der 
Riese lehnte seinen breiten Körper gegen einen Stuhlrücken 
aus Flossenstrahlen. Die Armlehnen waren mit Haikiefern 
befestigt und über dem Kopf des Riesen hingen weitere 
Haihäute von getrockneten Flossen herab. Bald ließen sich 
auch die anderen Fischmenschen um Turvi und Bran herum 
mit verschränkten Beinen nieder Ihre langen Schwänze 
lagen wie Wolfslunten in ihrem Schoß. Es waren allesamt 
mächtige Gestalten, breit und groß wie der Krieger mit der 
Haizahnkette. Bran erkannte, dass das die Krieger des 
Häuptlings waren und dass der Gigant auf dem Thron der 
Häuptling selbst sein musste. 

Als dieser die Hand hob, traten kleinere Fischmenschen aus 
dem Schatten hinter dem Thron und reichten den Kriegern 
Kammmuscheln, die bis zum Rand mit einem rötlichen 
Gebräu gefüllt waren. Bran verzog die Nase, als er daran 
roch, denn es stank nach verfaultem Fisch. Doch der 
Häuptling kippte den Inhalt der Muschel in seinen breiten 
Mund und die Krieger folgten seinem Beispiel. Dann 
schüttelten sie sich und fauchten. 


»Wir sollten es wie sie machen.« Turvi kippte es hinunter, 
schnitt Grimassen und wischte sich mit dem Ärmel den 
Mund ab. Bran schloss die Augen, denn er wusste, dass das 
Gebräu wirklich schlimm sein musste, wenn es Turvi 
Überwindung kostete, es zu trinken. So kippte auch er es 
hinunter und versuchte, nichts zu schmecken. Der bittere 
Sud brannte in seinem Rachen. 


»Danke ihnen, Bran!« Turvi stieß ihn mit dem Ellbogen an. 
»Sie sind wie wir, sicher freuen sie sich, wenn wir ihr Gebräu 
loben!« 


Bran öffnete die Augen und fuhr sich mit der Zunge über 
die Lippen. Noch ein Fischmensch erschien am Thron, doch 
er sah nicht so aus wie die anderen. Er stützte sich an die 
Lehne des Throns, denn eines seiner Beine war verkrüppelt, 
als sei es einmal vor langer Zeit gebrochen und nie wieder 
richtig zusammengewachsen. Eine lange Narbe 
verunstaltete sein Gesicht und sein Rücken war gekrümmt 
wie der Rücken einer alten Frau. Der Häuptling wandte sich 
ihm zu und fauchte etwas an die Seite seines Kopfes. Bran 
glaubte, dass sich dort, irgendwo versteckt hinter den 
Schuppen, wie bei Eidechsen oder Fröschen, Ohren befinden 
mussten. 


Der Verkrüppelte sah Turvi mit seinen gelbbraunen Augen 
an und hinkte dann einen Schritt auf ihn zu. Da deutete der 
Häuptling auf Bran und der Verkrüppelte nickte. Bran hatte 
Mitleid mit der gebrochenen Gestalt. Am liebsten wäre er 
aufgestanden und hätte ihm geholfen, auf einer der Häute 
zwischen den Kriegern Platz zu nehmen, aber der 
Verkrüppelte hinkte zum Thron zurück und flüsterte dem 
Häuptling etwas zu, worauf dieser den Kopf senkte. Endlich 
wandte sich der Krüppel wieder an Bran und Turvi und 
streckte einen Arm über den Kopf, als er zu sprechen 
begann: 


»Männer... Landsleute dieser Welt...« Er sprach mit rauer, 
angestrengter Stimme, als sei seine Kehle nicht für solche 


Laute geschaffen. 

»Wir kennen euch. Eure Welt lebt in unseren Geschichten. 
In unseren...« Er legte einen langen, verkrümmten Finger an 
die Stirn. 

»Ich bin N’Gama«, sagte er und verzog dabei seine 
schuppige Stirn, als legte er sie nachdenklich in Falten. Auch 
dieser Fischmensch hatte eine Reihe von Zacken auf dem 
Rücken, doch als er sich wieder umdrehte, um dem 
Häuptling etwas zuzuflüstern, sah Bran, dass sich alte 
Narben über seinen Rücken zogen und die Zacken wie 
gemähtes Korn abgebrochen waren. 

»Ich...« Er blickte nach Westen über das Meer. »Ich 
erinnere mich.« 


Turvi vermochte nicht mehr still zu sitzen. »Ihr seid 
Kinlender, das Volk, das Manannan verwandelt hat! Nicht 
wahr?« 

Der Fischmensch blickte auf Turvi hinunter. Selbst er, der er 
müde und gebeugt wie ein verwundeter Krieger war, 
überragte sie, und auch wenn sie sich erhoben hätten, wäre 
der Verkrüppelte noch immer einen Kopf größer als Bran 
gewesen. 


»N’Gama ist... Skalde. Die alten Geschichten leben in ihm. 
Und er wird sie euch erzählen. Aber zuerst...« Er schleppte 
seinen Körper zurück und ließ sich auf eine Haut neben dem 
Thron sinken. Dann deutete er auf Turvi. Der Einbeinige 
verstand und kroch vor. 


Bran folgte ihm und half ihm auf, denn er wollte nicht, dass 
der alte Turvi wie ein Bettler vor dem Thron herumkroch. 
Und während Bran Turvi stützte, sprach der Einbeinige über 
ihre Reise aus der Felsenburg. Er erzählte von der Lawine 
und von Kraggs Warnung, über die Schlacht gegen die 
Vokker und die Flucht über das Meer. Er streckte seine Hand 
zur Sonne und weinte, als er sich an das erinnerte, was sie 
dereinst sahen: Kragg verdeckte die Sonne mit seinen 


Schwingen und flog über das Meer davon. Und später dann, 
im Lager an der Küste, gab er drei Männern Träume ein von 
dem Land, in dem der Himmelsvogel und eine neue Zeit auf 
das Felsenvolk warteten. Von diesen dreien war Bran der 
Stärkste. Febals ältester Sohn schwamm durch die 
Strömungen und wurde vom Meeresgott Berav begünstigt. 
So wurde er ihr Häuptling und führte sein Volk an, wie er es 
im Traum gesehen hatte: nach Süden durch die Fahrwasser 
der Kretter und Tuurer. Turvi verlor viele Worte über die Zeit 
in Tirga und über Brans Beteiligung am Krieg gegen Vandar 
und Mansar. Und er erzählte ihnen von Tir, der Nichte des 
Skergs, die Bran aus den Fängen des Inselkönigs auf Aard 
rettete. Da senkte der große Fischmensch auf dem Thron 
den Kopf und hob als Geste des Respekts eine Hand in Brans 
Richtung. 

»Und der Vogelmann, Karain«, sagte Turvi, »er sprach zu 
uns über euer Volk. Jetzt verstehe ich es so viel besser. Der 
Sturmrand war nie das Ende der Welt. Und das Volk von Kin 
war nicht bloß eine Sage, sondern Wahrheit. So erzähl mir 
und meinem Häuptling, warum ihr uns über die Schären 
geholfen und hierher gebracht habt. Denn wir sind euch 
dankbar.« 


Bran hatte still dabeigestanden und abwechselnd den 
Verkrüppelten und den riesenhaften Fischmensch auf dem 
Thron betrachtet. Der Verkrüppelte neigte oft den Kopf zur 
Seite und fasste sich an die Stirn, als hätte er 
Schwierigkeiten zu verstehen, was Turvi sagte. Und der 
Häuptling saß regungslos da und umklammerte die 
Armlehne des Throns. Nur die geschlitzten Pupillen in seinen 
Augen verrieten, dass er lebte. 

»Männer der Welt!« N’Gama richtete sich auf. »Ihr seid in 
ein Reich des Meeres gekommen. Wir sind das Volk, das wie 
die Seehunde lebt. Wir fangen Fische und Muscheln mit 
Netzen und jagen Haie und Kraken mit unseren Speeren. 
Hier draußen sind wir die Einzigen, die die Macht der Sonne 


und des Windes preisen. Hier sind wir das Volk Gottes, hier 
herrschen wir. Wir sind die Krieger der Welt westlich der 
Stürme.« 

»Erzähl uns von euren Schiffen«, bat Turvi. »Woher 
kommen sie?« 


Der Verkrüppelte warf einen raschen Blick zum Häuptling, 
ehe er wieder Bran und Tüurvi ansah. »Sie sind unsere 
Erinnerungen«, sagte er. »Wir holen sie aus der Tiefe, diese 
Erinnerungen an das Land unserer Vergangenheit. Die 
Ertrunkenen überlassen wir den Strömungen und beten für 
ihre Seelen, doch ihre Schiffe heben wir. Wir dichten sie mit 
Muscheln ab und schöpfen das Salzwasser aus ihnen 
heraus. Und sie geben uns unsere Heimstätten. Ich bin 
N’Gama, »Der, der nicht stirbt<, und der Einzige, der sich an 
die Zeit erinnert, in der mein Volk noch zu den Menschen 
gehörte. Doch diese Schiffe geben den zukünftigen 
Generationen greifbare Erinnerungen. Wie ein Götzenbild für 
die Völker der Ebene sind die Schiffe für uns. Wir verankern 
sie mit rostigen Ketten und halten sie am Leben, wie es 
unser Brauch ist.« 

Bran zog Tüurvi wieder zurück auf die Haihaut. Wenn diese 
gebrochene Gestalt die Wahrheit sagte, war sie so alt wie 
die ältesten Sagen. Er erinnerte sich daran, dass Karain die 
Legende von den Kinlendern vorgetragen hatte, doch 
niemand wusste, wann die Verwandlung stattgefunden 
haben sollte, bloß, dass es viel mehr Menschenleben 
zurücklag, als Karain zählen konnte. 

»Es ist bald eine Generation her, dass unsere Jäger zuletzt 
ein Schiff hierher gebracht haben. Nur noch die Ältesten von 
uns erinnern sich an euer Volk.« 

Da wollte Bran nicht länger schweigen. »Wir hatten zwei 
Schiffe. Zwei Langschiffe segelten zum Sturmrand. Habt ihr 
das andere gesehen?« 

N’Gama fauchte dem König etwas zu, der seine Krieger 
anbellte. Doch die Krieger blieben stumm. 


»Niemand hat etwas gesehen«, sagte N’Gama. »Wir 
werden das Wrack an der Ostseite der Schären in den 
blutroten Strömungen suchen.« Er wandte sich an den König 
und flüsterte ihm etwas zu. 


Bran kniff die Augen zusammen. All das hatte ihn 
vergessen lassen. Doch jetzt kamen die Sorgen wie eine 
kalte Windböe über ihn. 


Da erhob sich der König von seinem Thron. Er bellte seinen 
Kriegern Befehle zu, die sofort aufstanden und ihre Speere 
nahmen. Wieder spürte Bran Gefahr, doch der Verkrüppelte 
legte seine Hand auf den Arm des großen Kinlenders. »Es 
wird noch genug Zeit zum Sprechen sein. Unser König...« Er 
sah zu dem riesenhaften Krieger empor. »Kroch ist müde 
von der nächtlichen Jagd und will schlafen. Die Krieger 
werden ins Reich der Haie im Osten abtauchen und nach 
dem Wrack suchen. Queya wird euch zurück zum Schiff 
begleiten.« 

Der Kinlender mit der Haizahnkette trat vor und führte sie 
zur Stiege. Die Krieger des Königs standen bereits an der 
Reling, legten sich Messergürtel um und hängten sich 
Seilrollen über die Schultern. Als Bran sich hinhockte, damit 
Turvi die Arme um seine Schultern schlingen konnte, 
sprangen die Krieger ins Wasser. Queya tat es ihnen gleich, 
tauchte aber gleich wieder im Wasser neben der Stiege auf. 
Bran sah die anderen wie silberne Pfeile über den Wald aus 
Tang schießen. Sie schlängelten sich, die weißen Speere 
über dem Rücken, nach Osten. Dann kletterte er die Stiege 
hinunter ins warme Wasser und folgte Queya zum Floß. 


Nur wenige Schwimmzüge hinter dem Schiffsrumpf 
tauchten zahlreiche Kinlender neben Bran und Turvi auf. Der 
Einbeinige winkte ihnen zu, rief und lachte, doch Bran hatte 
genug damit zu tun, sich mit dem Alten auf dem Rücken 
über Wasser zu halten. Er strampelte so gut er konnte, 
wurde aber dennoch immer wieder unter die 
Wasseroberfläche gedrückt, so dass er sich wieder nach 


oben stoßen musste. Als er spürte, dass Turvi den Halt 
verlor, drehte Bran sich im Wasser um und versuchte, den 
Einbeinigen festzuhalten, doch die Fischmenschen hatten 
ihn bereits zwischen sich genommen und brachten ihn zum 
Langschiff. Turvi heulte wie ein Kind vor Freude, als sich 
noch mehr Kinlender zu ihm gesellten und ihn auf 
ausgestreckten Armen über die Wasseroberfläche hoben. 
Bran versuchte ihnen zu folgen, doch die Fischmenschen 
waren schon bald mit Turvi weit voraus. Sie brachten ihn 
nicht zum Floß, von dem aus Bran und Turvi zuvor ins 
Wasser gegangen waren, sondern über die tiefste Stelle 
inmitten des Atolls. Bran rief ihnen nach, doch Turvi winkte 
lachend zurück. 

Bran schwamm zum Floß hinüber und kletterte auf die 
glitschigen Treibholzplanken. Queya wartete auf ihn bei den 
getrockneten Aalen, während Bran seine Stiefel anzog. Der 
Kinlender sah ihn einen Augenblick lang an, ehe er so etwas 
wie ein Lachen ausstieß. Er nickte in Richtung Turvi, der jetzt 
an der Seite des Langschiffes emporgehievt wurde. Hagdar 
hatte ein Seil zu dem Alten hinuntergeworfen, und das 
Wasser war voller Fischmenschen. Viele von ihnen waren 
nur halb so groß wie die anderen. Bran nahm an, dass es 
Kinder waren. 


Da erklang das Heulen. Die Sonne blinkte auf dem 
Perlmutt, als sich die Wachen über die Geländer der 
zahlreichen Türme beugten und in ihre mächtigen 
Konchylien bliesen. Queya war mit einem Satz auf dem 
nächsten Wrack, wo er an der Reling stehend die Sonne mit 
der Hand abschirmte. Bran ging etwas weiter in die Mitte 
des Floßes, denn plötzlich kletterten unzählige 
Fischmenschen auf das Floß. Sie rannten tropfend an ihm 
vorbei, und Bran bemerkte, dass das ganze Atoll in Aufruhr 
war. Überall kletterten die Kinlender an den Wracks empor 
und diejenigen, die noch im Wasser waren, schossen wie 
verängstigte Fische zum nächsten Floß. Sie kletterten in die 


Türme, rannten von Deck zu Deck, fauchten und klapperten 
mit Speeren und Messern. 


Queya schrie ihm etwas zu. Der große Kinlender schüttelte 
seine Haizahnkette und winkte ihn zu sich. Jetzt spürte Bran 
die Strömungen unter dem Floß. Er nahm Anlauf, sprang auf 
den Landgang und von dort an die weiß gekalkte Reling des 
nächstgelegenen Schiffes. Als er sich an das verwitterte 
Holz klammerte, war Queya bereits zur Stelle. Der Kinlender 
zog ihn an den Armen hoch und setzte ihn hinter der Reling 
ab. 


Wieder ertönten die Konchylien. Die Fischmenschen schrien 

wie Möwen. Speerschäfte schlugen rhythmisch auf die 
Decksplanken. Bran erhob sich und sah nach Turvi. Der 
Einbeinige wurde gerade über die Reling gezogen. Die 
Kinlenderkinder hatten sich an Deck zusammengekauert, 
und Hagdar, Kaer, Gorm und die anderen standen im Bug 
und am Steuerruder und spähten über das Meer. Er konnte 
Dielan nirgends entdecken. 


Das Atoll verstummte. Die Fischmenschen standen wie 
reglose Säulen auf den Decks, die weißen Speere an 
ausgestreckten Armen emporgereckt. Sogar der König war 
von seinem Lager aufgestanden und beugte sich über die 
Reling, während er ins Wasser spähte. Sein riesenhafter 
Körper glänzte wie gehämmertes Kelssilber. 


Queya fauchte leise. Bran ließ seinen Blick über das Meer 
vor dem Atoll schweifen. Die glatte Dünung verriet nichts. 
Und im Innern der Wrackmauer stach die Sonne Lichtspeere 
in den Tangwald. 

»Ich verstehe nicht.« Er wandte sich an Queya, obgleich er 
wusste, dass der Kinlender nicht verstand, was er sagte. 
»Vor was habt ihr Angst?« 


Queya deutete auf die Dünung und schüttelte noch einmal 
seine Haizahnkette. 


Bran trat einen Schritt von der Reling zurück. Es waren 
Haie, die die Strömung unter dem Floß verursacht hatten. 
Queya sprang von der Reling auf das Deck und schlich sich 
an Brans Seite. Er blickte ins Wasser hinab und gab Bran ein 
Zeichen, näher zu kommen. Bran stellte sich neben ihn, und 
als Queya mit dem Speer in die Tiefe des Wassers unter 
dem Schiff deutete, entdeckte Bran den Schatten, der aus 
der unergründlichen Tiefe heraufglitt. 

»Karkoch«, sagte Queya. »Karkoch.« 


Bran starrte auf das enorme Tier hinunter. Noch nie zuvor 
hatte er einen derart riesigen Fisch gesehen. Er glitt über 
den felsigen Boden und durch den Tang in die flacheren 
Zonen. Dann machte der Raubfisch kehrt und schwamm 
unter das Floß, das über dem gräulichen Rücken wie das 
Rindenschiffchen eines Kindes aussah. Queya hob seinen 
Speer, schloss ein Auge und zielte. Da drehte sich der Hai 
auf die Seite, als wolle er dem Krieger seine Narben zeigen. 
Und als Queya den Speer schleuderte, schlug er mit dem 
Schwanz und verschwand wieder in der Tiefe. 


Die Kinlender blieben auf ihren Wachposten. Sie spähten 
über das Meer, und erst als die Konchylien dreimal unter 
dem windstillen Himmel seufzten, sprangen sie von den 
Relings nach unten und legten ihre Speere beiseite. Einige 
stürzten sich ins Wasser und sammelten weiter Muscheln 
ein. Bran starrte ungläubig auf die silbernen Körper und 
fragte sich, warum sie den Hai jetzt nicht mehr fürchteten. 
Er hatte gesehen, wie rasch er aus der Tiefe nach oben 
gekommen war, und begriff nicht, wie sie ihn aus den 
Türmen hatten kommen sehen können, ehe er unter dem 
Schiff aufgetaucht war. Doch wie immer sie es auch 
gemacht hatten, die Kinlender schienen ihn bereits 
vergessen zu haben. 

Bran ging mit Queya weiter. Der Kinlender führte ihn 
zurück über den Landgang und über sonnengebleichte 
Decks, vorbei an Muschelmauern, Fischgrätgestellen und 


getrockneten Flossen. Jetzt bemerkte Bran auch die 
Schnitzarbeiten an den Knochen, und als Queya ihn über 
einen weiteren Landgang, der mit Muscheln und Knochen 
bedeckt war, führte, blieb er stehen und strich mit den 
Fingern über die Schnitzereien. Zwischen den eingeritzten 
Fischen sah er Figuren, die wie Vögel aussahen, und 
vierbeinige Geschöpfe, die nichts anderes als Pferde 
darstellen konnten. Auch Bäume und Menschen waren dort 
auf den weißen Fischknochen zu erkennen. Fast schien es, 
als würden die Kinlender ihre Vergangenheit vermissen und 
als hätten sie diese Bilder in die gigantischen Haiknochen 
geritzt, um sich immer daran erinnern zu können. 

Bran war so in die Bilder vertieft, dass er Dielan erst 
bemerkte, als Queya fauchend stehen blieb. Da sah Bran 
von den Knochen auf. Dielan stand schweißgebadet vor ihm. 
Er stützte seine Hände auf die Knie und keuchte 
angestrengt. 

»Tir«, sagte er. »Sie...« 


Bran drängte sich zwischen ihm und Queya hindurch. Er 
wusste, was sein Bruder sagen wollte. All das Seltsame 
dieses Ortes - der riesenhafte König, die Konchylien und die 
Haie - hatte ihn vergessen lassen. Doch sie hatte die ganze 
Zeit über unter Deck gelegen und gewartet. Die ganze Zeit, 
während sich das Schiff durch die blutroten Wellen kämpfte. 
Und jetzt sollte es endlich geschehen. 


Er hastete über die Planken, sprang an Fischfrauen und 
Kriegern vorbei und kletterte auf den Landgang seines 
Schiffes. Hagdar öffnete die Luke, als Bran auf das Deck 
sprang. Turvi hinkte ihm entgegen, doch Bran hatte jetzt 
keine Worte für den Alten. 

Er kletterte die Treppe hinunter und trat in den Sandgang. 
Für ihn, der er so lange in der Sonne gewesen war, gab es 
unter Deck bloß ein einziges Schwarz. Er griff nach den 
Balken und tastete sich zum Bug vor. Um sich herum hörte 
er das Atmen von Frauen und Kindern. Er erkannte die 


Stimme von Kais Sohn, doch er sah ihn nicht. Dann schlug 
er sich den Kopf an einem Balken an und kniete nieder, als 
sich die Klauen hinter seinen Augen verkrampften. Langsam 
aber sicher wich das Dunkel von den Gesichtern und Balken, 
und er spürte eine Hand auf seinem Arm. Eine weiche 
Stimme bat ihn zu folgen, und während er sich an den 
Ruderbänken entlang tastete, gewöhnten sich seine Augen 
an das Dunkel. 

Sie lag nicht auf ihrem Schlafplatz auf dem Sand, doch 
Gwen führte ihn zum Bugraum. Dort schlug sie die Decke 
zur Seite, die den Raum abtrennte. Tir lag auf dem Lager, 
das Kianna vorbereitet hatte. Kianna saß an ihrer Seite. 

»Tir?« 


Sie gab keine Antwort. Er stieg über den Querbalken und 
kniete vor ihr nieder. 


»Bran...« Sie atmete flach und angestrengt. Er beugte sich 
neben ihr hinunter und nahm ihre Hand. Sie war warm und 
schweißnass. 


»Es hat angefangen.« Kianna benetzte einen Lappen in 
einem Fass. »Tir hat zu bluten begonnen.« 


»Zu bluten?« Bran schüttelte den Kopf. »Sie darf nicht 
bluten!« Er streichelte Tir über die Wange. Da lächelte sie 
ihn an. 

»Alles ist, wie es sein muss«, flüsterte sie und legte ihren 
Arm um seinen Hals. Bran legte sich zu ihr. 


Sie atmete schwer. Bran spürte ihren heißen Atem an 
seiner Wange. Er hatte Angst. Er hatte Angst vor all dem, 
was sie durchmachen musste, denn er hatte so viele 
Geschichten über Frauen gehört, die im Wochenbett 
gestorben waren. Und er musste an die Schwester seiner 
Mutter denken, die während der Geburt verblutet war. 

»Es heißt, wir seien nach Kin-Land gekommen«, flüsterte 
Tir. »Und ich spüre, dass das Schiff still liegt. Erzähl mir 
alles, Bran.« 


Bran streichelte ihr über die Wange. Er ärgerte sich jetzt. Er 
bereute die Schwäche, die er gegenüber Turvi und seinem 
Volk gezeigt hatte. Sie hätte in Tirga bleiben sollen, wo die 
Galuenen sie hätten pflegen können. Er roch das Blut in dem 
Pelz, auf dem sie lag und schmeckte ihren Schweiß in 
seinem Mund. 

»Erzähl«, bat sie, »erzähl mir von diesem Ort. Es wird der 
Geburtsort unseres Kindes werden.« 


Dann ging ein Zittern durch sie. Sie stöhnte auf und bohrte 
ihre Fingernägel in seinen Handrücken. 

»Die Wehen werden kräftiger.« Kianna krempelte sich die 
Ärmel hoch. »Ich werde die Frauen bitten, Wasser heiß zu 
machen und ein Messer für die Nabelschnur abzukochen.« 


Bran umarmte Tir und es tat ihm weh, zusehen zu müssen, 
wie sie sich unter Schmerzen wand. Sie fletschte die Zähne, 
knetete seine Hände, rang nach Atem und spannte sich 
dann wieder an. Bran wusste nicht, was er sagen sollte, und 
so setzte er sich hinter sie und stützte ihre Schultern und 
ihren Kopf mit seinen Schenkeln. 

Als Kianna zurückkam, atmete Tir aus. Sie lehnte sich an 
ihn und Bran bekam ein feuchtes Tuch von Kianna, mit dem 
er Tirs Stirn benetzte. 


»Du sollst bei mir bleiben...« Sie sah ihn mit müden, halb 
geschlossenen Augen an. »Du musst bei mir sitzen, bis 
Kianna sagt, dass es an der Zeit ist. Dann sollst du an Deck 
gehen und dort warten.« 


Bran strich ihr mit dem Tuch über den Hals. Sie hatte nasse 
Haare. Er konnte sehen, dass sie Schmerzen hatte - die 
Falten an ihren Augen verrieten ihm das ebenso wie die 
angespannten Halsmuskeln. Und in diesem Moment 
verstand er zum ersten Mal, was die Skalden meinten, wenn 
sie von Liebe sangen. Tir litt für ihn, wie er für sie leiden 
würde. Sie litt für das Kind. Für sie beide. Und er liebte sie 
dafür. 


Lange Zeit saß Bran bei Tir. Während die Frauen Wasser heiß 
machten und Leinenlappen auskochten, hielt er sie und 
tröstete sie, wenn die Wehen ihren Körper schüttelten. 
Kianna sagte nur wenig, doch Bran sah, dass sie wartete. 
Sie zählte mit den Fingern, wenn die Wehen kamen, und 
legte die ausgekochten Lappen über die Sehnen, die 
zwischen den Balken gespannt worden waren. Bran erzählte 
von den Wracks und den Türmen und wie die Kinlender das 
Schiff über die Schären gesteuert hatten. Er sagte, sie seien 
Freunde, obgleich der Krieger in ihm noch immer 
misstrauisch war. 


Der Lichtkegel unter der Luke war schwächer geworden, als 
Tir die Augen aufriss und ihn mit einem merkwürdigen 
Lächeln ansah. Die Wehen kamen jetzt öfter und heftiger, 
und sie war erschöpft. 

»\Was ist los?« Bran führte ihre Hand an seine Wange. 

Tir antwortete nicht, sondern schloss die Augen und ließ 
sich in seinen Schoß fallen. Kianna hockte sich neben ihr auf 
die Knie. Sie schlug Tirs Rock hoch und streichelte ihr über 
den Bauch. »Das Wasser geht ab«, sagte sie. »Jetzt geht die 
Geburt los.« 


Plötzlich krallte Tir ihre Nägel in seine Hand. Sie rang nach 
Atem und schrie, und Bran hatte Angst, denn das hatte sie 
bisher noch nicht getan. Er legte seine Hände auf ihre 
Schultern. Kianna stand auf und nahm die Leinentücher von 
den Sehnen. Jetzt kamen die Frauen zu ihnen und umringten 
sie. 

»Du musst gehen«s, flüsterte Tir. »Geh an Deck.« 


Bran beugte sich über sie. Er legte seine Wange an ihren 
Hals und ließ seine Stirn auf ihrer verschwitzten, mageren 
Schulter ruhen. Er wollte sie nicht verlassen. Er betete zu 
den Namenlosen, denn er wusste, dass diese manchmal das 


Leben der Frauen im Tausch gegen das der Kinder 
einforderten. 


Tir schrie. Der Schrei ging über in schmerzvolles 
Schluchzen. Kianna begann leise und rhythmisch zu singen. 
Tir schluchzte, ehe sie erneut aufheulte. Bran lag mit dem 
Gesicht an ihrem Hals. Er spürte, wie ihr Körper kämpfte, 
und die Schreie forderten den Schmerz hinter seiner Stirn 
heraus. Er biss über seinen Augen zu und ihm wurde 
schwindlig. 


»Du musst... gehen.« Tir ergriff seine Hand. »Ich muss das 
allein hinter mich bringen. Geh an Deck. Warte dort.« 


Bran vermochte sich nicht zu erheben. Er kniete neben ihr, 
das Gesicht im Pelz vergraben, und roch ihre warme Haut 
und das Blut. 


»Geh.« Tir legte ihre Arme an die Seiten. Sie war nass von 
Tränen und Schweiß. 


Als die Wehen wiederkamen, richtete Bran sich mühsam 
auf. Linvi und Gwen führten ihn aus dem Bugraum und zur 
Treppe. Dort verließen sie ihn, denn jetzt schrie Tir 
schlimmer als je zuvor. Bran packte die Treppe mit beiden 
Händen. Er kniff die Augen zusammen und drückte seinen 
Kopf gegen die Stufe. Die Frauen sprachen leise 
miteinander, und er konnte Tir weinen hören. 


Bran stellte seinen Fuß auf die unterste Stufe. Er hörte 
ihren schweren Atem und spürte ihn in sich selbst. Sie war 
eins mit seinem eigenen Atem, sie war seine Seele. Wenn 
sie starb, würde er nicht mehr weiterleben können. 

Das waren Brans Gedanken, als er durch die Luke an Deck 
kroch. Er sah die Männer und Kinder, die sich entlang der 
Reling unter Fellen und Decken zur Ruhe gebettet hatten. 
Hagdar hatte seine drei Jungs am Mast versammelt. Sein 
Kleinster schmiegte sich in seine Armbeuge und lutsche am 
Daumen. Und oben im Bug hatten es sich Dielan und Konvai 
unter den Decken bequem gemacht. Dielans Sohn war im 


Laufe des Winters von einem Säugling zu einem Jungen 
herangewachsen und Bran konnte bereits die Züge seines 
Bruders in dem kleinen Gesicht erkennen. Die dunklen 
Augenbrauen, die großen Augen und die breiten 
Wangenknochen, all das war wie bei Dielan. 

Der Schrei schlug ihm durch die Luke entgegen. Bran 
fasste sich an den Kopf und biss die Zähne zusammen, so 
dass seine Kiefer schmerzten. Er taumelte zur Reling und 
krallte seine Finger um das verwitterte Holz. Niemals hatte 
er sich vorgestellt, dass es so sein würde. Als Konvai 
geboren worden war, hatten die Männer über Dielans Klagen 
gelacht und ihm auf die Schulter geklopft, wenn Gwen 
schrie. Damals hatte er nicht verstanden, welch eine 
Quälerei Gwen durchstehen musste, denn er hatte selbst 
noch keine Frau gehabt. Doch jetzt brannten die Schreie in 
ihm, und es gelang ihm nicht einmal, sich über das zu 
freuen, was im Begriffe war zu geschehen. 

Ein Platschen ertönte unter ihm. Bran kniff die Augen 
zusammen und sah auf zwei Kinlender hinab, die 
unmittelbar neben dem Schiffsrumpf aufgetaucht waren. 
Diese hatten keine Zacken auf dem Rücken und sie waren 
kleiner als Queya und die anderen Krieger. Sie legten sich 
auf den Rücken und paddelten mit dem langen Schwanz 
zwischen den Beinen, während sie zu ihm emporblickten. 
Netze voller Muscheln hingen von ihren Schultern nach 
unten und das Wasser um sie herum war schwarz wie die 
Nacht. Die Wracks, die ringsherum an ihren Ankerplätzen 
lagen und das Atoll umgrenzten, glichen Schatten aus einer 
anderen Welt. Und war es das nicht auch? Sie waren 
Erinnerungen aus einer anderen Welt, einer verlorenen Welt, 
einer anderen Zeit. 

Bran drehte sich zu dem Wrack und der Muschelmauer um, 
die vor dem Langschiff lag. Wenn der Morgen kam, würden 
die Stürme noch immer wie eine rußschwarze Mauer am 
Horizont im Osten liegen. Er fragte sich, ob die Krieger, die 


der König ausgesandt hatte, mit den Wrackresten von 
Nangors Langschiff zurückgekommen waren oder ob sie dort 
draußen unter den gewaltigen Wellen des Sturmrands noch 
immer herumirrten. Nur die Hoffnung wehrte die Trauer ab, 
denn er wollte nicht glauben, dass es Nangor und seine 
Mannschaft nicht geschafft hatten. Taran war bei ihnen, 
Nosser und viele andere. Die Tirganer, die die Witwen 
geheiratet hatten, segelten auf diesem Schiff. Und viele der 
Frauen erwarteten Kinder. 

Erneut schrie sie. Jetzt lag mehr als nur Schmerz in ihrer 
Stimme, da waren Erschöpfung und Angst. Bran spürte wie 
die Schläge des Lebens hinter seiner Brust hämmerten. Er 
wäre durch einen vandarschen Pfeilhagel gelaufen, um ihr 
diesen Schmerz abzunehmen. Er hätte es mit Ekserk, Berav 
und all den anderen alten Göttern seines Volkes 
aufgenommen, bloß um ihr die Zeit zu verkürzen. Doch er 
wusste, dass er kaum etwas anderes tun konnte, als zu 
warten. 


Als die Sterne des Großen Wagens am hellsten leuchteten, 
schlich sich Bran zur Luke. Er hörte ihren angestrengten 
Atem, und ihm gefiel das nicht. Es war nicht richtig, dachte 
er, dass sie derart leiden musste. Da tauchte Nari in der 
Luke auf und sah nach ihm. Kais Frau lächelte ihn an, ehe 
sie ihn wieder fortschickte. Und so ging Bran zurück zur 
Reling und ließ seinen Blick über die Türme und Wracks 
schweifen. Drei Kinlender schwammen mit Netzen und 
Speeren durch das spiegelblanke Wasser inmitten des Atolls. 
Meeresleuchten umgab ihre silbrigen Körper. Er folgte ihnen 
mit dem Blick bis ganz zur anderen Seite, wo die 
Fischmenschen auf ein Floß kletterten und die Netze 
ablegten. Über ihnen ragte einer der Türme in die Höhe. 
Unter einem Dach aus breiten Kammmuscheln stand ein 
Krieger und starrte nach Westen. Die Konchylie hing schwer 
an seinem Gürtel. Der Nachtwind ließ die Fischhaut um 


seine Hüften flattern. Und über dem Turm, unmittelbar über 
der Schulter des Jägers, schien der Vollmond. Bran starrte 
auf den weißen Himmelsschild. Kianna hatte gesagt, dass es 
ein Vollmondkind werden würde. 


Der Schrei durchschnitt die Nacht. Er war nicht wie die 
anderen. In diesem Schrei lagen Wut und wilde Gefühle, es 
war ein Schrei wie er ihn von den kämpfenden Tirganern im 
Krieg gehört hatte. Bran rannte zur Luke, doch dort stand 
Hagdar und legte seine starken Arme um ihn. Er zog Bran 
zur Reling zurück. »Glaub nicht, dass wir schlafen.« Er nickte 
in Richtung Dielan, der sich aus den Decken schälte. »Wir 
fühlen mit dir, Häuptling. Und jetzt, da sich deine Frau durch 
das Letzte kämpft, werden wir bei dir stehen.« 


»Wie es Brauch ist.« Dielan schritt zwischen den Füßen von 
Kai und dessen Sohn hindurch. »Wie du es für mich getan 
hast.« Er ging zu Bran und legte ihm die Hand auf die 
Schulter. Tir heulte unten im Bugraum. 

Auch die anderen Männer richteten sich jetzt auf, legten 
sich Decken und Pelze um die Schultern und erhoben sich. 
Nur die kleinsten Kinder blieben in der Wärme unter den 
Pelzen liegen. 

»Wir alle müssen warten.« Turvi hinkte über das Deck, ehe 
er am gebrochenen Mastfuß stehen blieb und zum Mond 
schaute. »Sieh, das Volk von Kragg! Es wird ein Kind des 
Vollmonds. Und es heißt, dass derjenige, der bei Vollmond 
geboren wird, zu etwas Besonderem auserkoren ist. Der 
Vollmond und Tirs Schrei verraten uns, dass der 
Häuptlingssohn ein Mann werden wird, der den Göttern 
nahe steht. Zu ihm werden sie sprechen, die Namenlosen 
und all die Geister, die im Wind leben, in den Bäumen, im 
Meer und in den Bergen.« 

»Sprich leiser«, sagte Hagdar. »Du alter Geißbock, du 
weckst ja noch die Kinder mit deinen großen Worten!« Er 
grinste den Einbeinigen schief an und nickte in Richtung 
seiner Söhne, die sich unter ihren Pelzen aufrichteten. 


»Hagra war endlich eingeschlafen, trotz Geburt und all der 
Aufregung.« 

Der Einbeinige lachte und sah zu den Kindern hinüber. 
Dann stapfte er zu Bran. Er blieb stehen und neigte den Kopf 
zur Seite, während er sich über den Bart strich und vor sich 
hin murmelte. 


Bran fühlte sich jetzt, da sein Volk mit ihm wachte, 
sicherer. Er spürte Dielans Hand auf der Schulter und 
Hagdar lachte und scherzte mit den anderen Männern. Sie 
alle wussten, dass er Kraft brauchte, um die letzte Wartezeit 
zu überstehen. Doch die Schreie kamen jetzt häufiger, und 
bald konnte Bran nicht mehr ruhig stehen bleiben. Er fasste 
sich in den Nacken und Zitterte wie ein kranker Mann. Er 
musste jetzt bei ihr sein, wusste aber, dass ihm der Brauch 
das verwehrte. Kein Mann durfte einer Geburt beiwohnen, 
denn seine Anwesenheit würde die Namenlosen 
herausfordern. 

»Linvi ist bei ihr«, sagte Hagdar, der wusste, was Bran 
dachte. »Sie hat mir drei Kinder geschenkt und noch vielen 
anderen auf die Welt geholfen.« 

Bran spürte Hagdars Arm um seinen Körper. Über ihnen 
verdeckten Kraggs juwelenbesetzte Schwingen den Himmel. 
Die Nacht war jetzt in ihrer dunkelsten Phase. Zu dieser Zeit 
heulten immer die Wölfe auf den Hügeln des 
Lanzengebirges. Sie riefen einander und heulten ihre 
Sehnsucht nach den längst vergessenen Jagdgründen ihrer 
Ahnen heraus. Und als er an sie dachte, war es beinahe so, 
als könne er sie in seinem Inneren hören. Sie riefen ihn und 
erfüllten ihn mit einer Sehnsucht nach dem Land, das er 
noch nicht gesehen hatte. Und vielleicht riefen sie den, der 
bald kommen sollte. 


Das Felsenvolk wartete. Sie standen schweigend um Bran 
herum, während der Mond langsam im Westen im Meer 
versank. Turvi knetete den Primstab in seiner Hand. Dielan 


hielt Brans Arm, denn bei jedem Schrei zuckte Bran 
zusammen und wollte zur Luke hasten. Der Einbeinige 
flüsterte Kaer zu, dass es wirklich eine langwierige Geburt 
sei, was natürlich niemand Bran gegenüber einräumen 
wollte. Und als die Schreie endlich aufhörten, näherten sich 
die Männer langsam der Luke. Bran wollte zu ihr nach unten 
klettern, denn er wusste nicht, ob diese plötzliche Stille ein 
gutes oder ein schlechtes Zeichen war. Doch Dielan hielt ihn 
am Arm zurück. »Bald«, sagte er. »Das Letzte kommt noch.« 


Bran riss sich von ihm los. Das erste graue Morgenlicht 
schien über die sanften Wellen und die Sonne erhob sich 
langsam über den schwarzen Gürtel des Sturmrands. Und in 
diesem Moment, in dem die Speere des Lichts die Nacht 
vertrieben und dem Meer einen neuen Tag schenkten, hörte 
er sie erneut. Bran brüllte vor Verzweiflung. Er spürte 
Dielans Arme um sich und hörte einzig ihre Stimme. 
Zweimal heulte sie auf, ehe wieder Stille eintrat. Bran rieb 
sich seine tränennassen Augen. Die Männer standen wie 
erstarrt da und stierten die Luke an. Niemand sagte ein 
Wort. 


Da hörte er es. Ein Kieksen, wie das Jammern eines 
Fuchswelpen. Dann ging das Kieksen in ein Weinen über, 
bevor der Schrei eines Säuglings die Stimmen der Frauen 
übertönte. Die Männer klopften ihm auf den Rücken und 
lachten. Turvi ließ seine Krücke fallen und kroch zur Luke. 
Bran trat vor und blickte in das Halbdunkel unter Deck. Er 
hörte sein eigenes Keuchen durch die unzähligen Stimmen. 
Gwen kam zur Luke. Sie hatte nasse Ärmel und ihre Hände 
waren blutig. Sie sagte ihm etwas, aber er hörte es nicht, 
doch er sah die Freude in ihren Augen. 

Bran kletterte die Treppe hinunter und folgte Gwen an den 
Ruderbänken vorbei. Der Vorhang vor dem Bugraum wurde 
zur Seite geschlagen. Linvi reichte Gwen ihren Arm und half 
ihr über den Querbalken. Nari, Niana und Eyna kamen hinter 
Linvi zum Vorschein. »Bran kommt.« Die Frauen flüsterten. 


»Macht Platz für ihn. Narien, räum die Lappen weg...« Dann 
wandte Linvi sich wieder an ihn. »Du brauchst nicht da 
stehen zu bleiben, Bran. Du kannst jetzt hereinkommen.« 


Er stieg über den Querbalken. Es roch seltsam, wie das Blut 
von Tiereingeweiden, nur süßer. Er blinzelte in die Flammen 
der Talglichter und spürte die Hände der Frauen auf seinem 
Rücken. Er sah sie. Er sah das Kind. Tir lag auf den Fellen. 
Sie war nackt und Kianna wusch ihre Beine mit dampfendem 
Wasser. Tir hielt ihre Hände über den Rücken des kleinen 
Geschöpfs. 


»Bran...« Sie lächelte ihn an. »Wir haben einen Sohn 
bekommen.« 


Bran kniete neben ihr nieder. Sie drehte das Kind vorsichtig 
um. Es war von gräulichem Schleim bedeckt, und seine Haut 
war blass. Der Junge hatte die Augen zusammengekniffen, 
doch die kleinen Hände öffneten und schlossen sich, als 
suchte er nach etwas, das er festhalten konnte. Bran 
berührte die weiche Handfläche. Da umklammerte der Junge 
seinen Zeigefinger. Ein merkwürdiges Gefühl stieg in ihm 
empor. Er hatte feuchte Augen, war aber dennoch voller 
Freude. Plötzlich öffnete das Kind die Augen. Es sah ihn 
verwundert an, ehe es den Finger losließ und zu weinen 
begann. Die Frauen lachten, und Tir legte das Kind auf ihre 
Brust. 


»Du hast ihn erschreckt.« Linvi hockte sich auf der anderen 
Seite von Tir hin und sah ihn neckend an. Sie streichelte 
dem Kind über die dunklen Haare. »Was für ein schöner 
kleiner Junge, Bran. Und so lange Haare.« 

Die Frauen schoben Tir ein zusammengerolites Fell unter 
den Nacken, so dass sie sehen konnte, was um sie herum 
vorging. Kianna hob den Jungen hoch und hielt ihn, während 
Linvi und Gwen ihn wuschen. Da schrie er wie ein hilfloser 
kleiner Welpe, der von seiner Mutter getrennt wurde. 


Bran blieb bei Tir, während die Frauen den Säugling 
wuschen. Dann wickelten sie ein sauberes Leinenlaken um 


das Kind und legten es wieder in ihre Arme. Tir legte das 
Kind an die Brust und es begann zu saugen. 

»Er weiß sich seinen Teil zu sichern«, sagte Linvi und 
nickte. »Nicht alle Kinder verstehen das sofort.« 


Bran kratzte sich im Nacken. Der Junge streckte einen Arm 
aus dem Tuch und Tir küsste die kleinen Finger. 


»Er hat deine Augen«, sagte sie. 


Bran streichelte ihr über die Stirn. Er presste seine Lippen 
auf ihre Haut, und sie weinte an seinem Hals. Sie war müde, 
er konnte das an ihrem Schluchzen erkennen. Er spürte es 
an ihrem ganzen Körper. Eine Weile blieb er einfach so 
sitzen, denn er lauschte ihrem Atem und dankte den 
Namenlosen, dass sie ihm ein Kind geschenkt und seine 
Frau am Leben gelassen hatten. 

»Willst du ihn halten?« Sie flüsterte in sein Ohr. Er nickte, 
noch immer die Stirn an ihrem Hals. Dann richtete er sich 
auf, und Tir streckte ihm das Kind entgegen. Bran fasste ihn 
unter den Armen und hielt ihn vor sich in die Höhe. Er war 
weich wie ein Welpe. Die dunklen Haare standen nach allen 
Seiten ab und der Mund hatte sich zu einem beleidigten 
Schmollen verzogen. Bran dachte, dass der Junge es sicher 
nicht mochte, mitten in der Mahlzeit unterbrochen zu 
werden. 


»Du musst ihn in die Armbeuge legen, Bran!« Gwen lachte 
und nahm ihm den Jungen aus den Händen. Dann legte sie 
ihn rücklings auf seinen Unterarm und Bran hielt ihn mit der 
anderen Hand fest. Der Junge sah zu ihm auf, bekam seinen 
Bart zu fassen und zog daran. 

»Normalerweise sind sie in der allerersten Zeit nicht so 
aufgeweckt.« Kianna begann Tirs Bauch zu waschen. 
»Vielleicht hat ihn der Sturm bereits vor der Geburt 
wachgerüttelt. Aber das ist ein gutes Zeichen.« 


Bran schluckte. Der Junge ließ seinen Bart los und ballte 
seine weichen Fäuste. Er schloss die Augen und begann zu 


sabbern, und als Bran Kianna fragen wollte, was ihm denn 
fehlte, bemerkte er den feuchten Fleck, der sich im Leintuch 
ausbreitete. Bran bekam nasse Hände. 


»Hier.« Er reichte den Jungen zu Kianna hinüber. »Er muss 
sicher wieder gewaschen werden.« 


Da lachten sie über ihn. Sogar Tir lachte. Kianna schlug ein 
sauberes Tuch um den Jungen und legte ihn wieder an Tirs 
Brust. 


Da klopfte draußen jemand an die Ruderbänke. Eine 
Männerstimme räusperte sich. »Die Männer warten«, sagte 
Hagdar. »Turvi nörgelt wie ein kretterscher Krämer Wir 
wollen den Jungen auch sehen!« 


Bran kannte den Brauch. Nach jeder Geburt musste das 
Kind vom Vater hinausgetragen und den anderen gezeigt 
werden. Er sollte es vor ihnen in die Höhe halten und ihnen 
den Namen des Neugeborenen mitteilen. 


Tir verstand, an was er dachte, denn sie schlug den Kleinen 
aus dem Tuch und reichte ihn Bran. 


»Wir müssen ihm einen Namen geben.« Bran blickte in die 
meeresblauen Augen seines Sohnes. Es hieß, die Ahnen 
flüsterten den Namen, den die Götter den Kindern gegeben 
hätten. 

»Er hat bereits einen.« Tir neigte den Kopf zur Seite und 
schloss die Augen. »Ich hatte während der letzten Wehen 
eine Erscheinung, einen Traum aus Schmerz. Ich sah Den, 
der Hörner trägt in der Ebene.« 


Bran setzte sich zu ihr. Turvi hatte ihm erzählt, dass die 
Götter während einer Geburt zu den Frauen sprechen 
konnten. Er beugte sich hinunter und ließ sie flüstern, denn 
diese Worte galten nur ihm. 


»Ich sah Cernunnos wandern. Ich sah seine Hörner.« Tir 
seufzte, als fiele es ihr schwer, das zu erzählen. »Neben ihm 
ging ein Wolf. Cernunnos sprach mit dem Wind, und ich 
hörte ein Wort: Adharkach.« 


»Ich verstehe nicht«, sagte Bran. »Dieses Wort gibt es in 
meiner Sprache nicht.« 

»Es stammt aus der uralten arenischen Sprache und 
bedeutet: Der, der Hörner trägt. Cernunnos’ Geist ist in 
unserem Sohn und Adharkach soll sein gottgegebener Name 
sein.« 


»Niemand soll das wissen.« Bran stützte das Kind mit 
seinem Unterarm. »Aber die Männer brauchen einen 
Namen, mit dem sie ihn rufen können.« 

»Er soll Ulv heißen.« Tir strich die Haare aus dem runden 
Gesicht des Kleinen. »Nach dem Wolf, der an der Seite 
Cernunnos’ ging. Mit diesem Namen soll ihn das Volk rufen.« 


Bran senkte den Kopf. Sein Sohn hatte einen Namen nach 
den Bräuchen Ars bekommen. Einen gottgegebenen Namen, 
den nur seine Nächsten kannten, und einen anderen für 
Freunde und Feinde. Er war sich nicht sicher, ob ihm diese 
Namen gefielen, denn sie hörten sich nicht wie die Namen 
an, die in seinem Volk üblich waren. Doch mit der Zeit, 
dachte er, würden sie alle verstehen, dass das der einzig 
richtige Name für den Jungen war. 

Als Hagdar ihn erneut rief, stieg er mit dem Kind auf dem 
Arm über den Querbalken. Hagdars Blick füllte sich mit 
Wärme, als er den Kleinen sah. 


Er verstellte seine Stimme und berührte den Jungen mit 
seinen gewaltigen Pranken. Dann kletterte er die Treppe 
empor und rief die Männer zusammen. 

Bran folgte ihm. Die Männer hatten sich in einem Kreis um 
die Luke aufgebaut. Turvi wurde von Dielan gestützt, denn 
der Einbeinige war viel zu aufgeregt, um sich auf seine 
Krücke zu stützen. Bran stellte sich neben den gebrochenen 
Mastfuß und hob seinen Sohn über den Kopf. 


»Heil dem Sohn des Häuptlings!« Der Einbeinige reckte 
seine Faust über den Kopf. »Lasst Tir unseren Dank hören!« 


Die Männer jubelten. Sie rissen die Arme in die Höhe und 
riefen den Namen ihres Häuptlings und ihrer Götter. Bran 
streckte ihnen seinen Sohn entgegen, so dass ihn alle sehen 
konnten, denn der Jubel erfüllte ihn mit Stolz. 

»Auf Bran!«, rief Dielan. Die Männer schrien mit ihm. Da 
legte Bran den Jungen wieder in seine Armbeuge, doch er 
weinte nicht. Er sah die Männer mit weit geöffneten Augen 
an. 

»Sag uns nun, wie er heißen soll.« Turvi atmete aus. »Sag 
uns, mit welchem Namen wir ihn rufen sollen.« 

Bran blickte auf das friedvolle, kleine Gesicht hinab. »Er 
soll Ulv heißen.« 

Die Männer blickten sich an. Keiner ihres Volkes hatte 
jemals den Namen eines Graubarts getragen. Doch Turvi 
schlug sich auf die Brust, ehe sich sein Ruf laut und schrill 
über die Köpfe der Männer erhob: 

»Ein guter Name für den Sohn eines Jägers! Das ist ein 
Name voller Kraft! Heil Brans Sohn! Heil Ulv!« 

Die Stimmen der Männer mischten sich mit dem Wind. Es 
war Morgen geworden. Die Sonne kletterte im Osten am 
Himmel empor. 


Die Mächtigen 


ie lang gestreckte Dünung rollte ohne Unterlass in 

westliche Richtung, wo Himmel und Meer aufeinander 
stießen. Die Sonne stand tief dort draußen - wie ein 
goldenes Flammenrad schleuderte sie Feuerzungen über die 
See. Die Sonnenstrahlen brannten sich ihren Weg nach 
Osten, bis zur Mauer des Atolls aus Wracks und Muscheln. 
Bis in den Süden und Norden reichten sie nicht. Dort war der 
Streifen am Horizont verschwommen und ebenso fern und 
unergründlich wie der Sturmrand im Osten. Bran hatte 
immer wieder in die Himmelsrichtungen gespäht. Die 
untergehende Sonne hatte sich in seinen Augen gespiegelt 
und die schmerzenden Krallen geweckt, aber er hatte sich 
nicht von ihnen in das schattige Dunkel unter Deck treiben 
lassen. Er wollte nicht glauben, was die Männer sagten. Sie 
kannten Nangor nicht, wie er ihn kannte. Sie hatten nicht 
wie er mit ihm das Fahrwasser der Vandarer durchkreuzt. Sie 
hatten ihn nicht kämpfen sehen. 


Bran stützte sich mit den Ellenbogen auf der wackeligen 
Reling ab. Hin und wieder bildeten sich Schatten im Nebel, 
und jedes Mal glaubte er, einen Mast zu erkennen. Aber 
sobald er sich die Augen rieb, verschwand er wieder. Was 
Bran nicht weiter verwunderte, war es doch nur ein Wunsch, 
eine Hoffnung, die am grauen Horizont Gestalt annahm. 

Er griff sich in den Nacken. Seine Muskeln fühlten sich wie 
Eisenknoten an, empfindlich und hart nach den Tagen am 
Steuerruder. Er fuhr mit der Hand über die glatte Narbe und 
das zur Hälfte abgerissene Ohr. Wie oft hatte er schon den 
Vokker verflucht, der ihm das angetan hatte. Aber Flüche 
halfen wenig. Nichts half. 


Turvi pflegte zu sagen, dass das Leben sowohl Freude als 
auch Leid für einen bereithielt. »Beide formen sie uns«, 


sagte er, wobei er auf seinen Beinstumpf zeigte. »Vom 
ersten Tag an. Freude und Leid.« 

Bran blickte auf die Wracks hinunter. Er befand sich fast 
zwei Mastlängen über dem Wasser. Die grauen 
Decksplanken und Flöße sahen wie Treibholz aus. Die 
Tangarme bewegten sich sanft mit der Strömung und hier 
und da konnte er kleine rote Fische von einem Versteck in 
ein anderes flitzen sehen. Das Wasser war so klar, dass er 
die Maschen in den Netzen der Kinlender erkennen konnte. 
Die Fischmenschen schossen mit ihren silbrig glänzenden 
Schwänzen zwischen den Tangschwaden hindurch. Dann 
kamen sie an die Wasseroberfläche, um Luft zu holen, ehe 
sie wieder in dem Tangwald verschwanden. Am südlichen 
Ende des Atolls fiel der Meeresboden jäh ab, so dass nicht 
einmal mehr die Sonnenspeere bis auf den Grund reichten. 
Von dort war auch der Hai gekommen. 


Eine Windböe fuhr über die Dünung und malte einen 
Fächer auf die Wasseroberfläche. Bran trat vom Geländer 
zurück, als der Turm zu schwanken begann. Die 
tangbewachsenen Ketten, mit denen das Atoll verankert 
war, spannten sich. Dann drehte sich die Windböe nach 
Westen, und der Turm richtete sich wieder auf. Bran wandte 
sich mit dem Rücken zur Sonne und schaute zum 
Sturmrand, von wo der Wind gekommen war. Aber außer 
den zerfetzten Segeln und gebrochenen Masten der 
verankerten Wracks der Kinlender war kein Schiff zu sehen. 


Er sah zu dem Langschiff, das am östlichen Ende des Atolls 
vertäut war. Der Kreis aus Wracks drehte sich im Laufe eines 
Tages, da die Ankerketten für das Hochwasser viel Spiel 
hatten. Er saß schon seit einiger Zeit bei Tir und dem 
Jungen, als Hagdar ihn rief. Er hörte schwere Schritte über 
Deck stampfen und Krochs raue Stimme. Bran forderte 
Gwen, Linvi und Kianna auf, bei Tir zu bleiben, und zog den 
Vorhang hinter sich zu. Als er an Deck kam, standen dort der 
König und ein Gefolge aus Kriegern. N’Gama, der 


Verkrüppelte, humpelte auf Bran zu und zeigte mit 
ausgestrecktem Arm auf die Krieger, die schweigend mit 
weißen Speeren in der Hand und Taurollen über den 
Schultern hinter ihrem König standen. 


»Unsere \Naffenmänner... Krieger... wieder zurück.« 
N’Gama sprach langsam, als müsse er jedes einzelne Wort 
aus den verborgenen Winkeln uralter Erinnerungen 
hervorholen. »Haben nichts gefunden. Keine toten 
Landmenschen. Keine Wracks. Nichts.« 


Brans Blick schweifte über das Meer. Hagdar fluchte. Zwei 
Messer und Storm traten an die Reling, sorgsam darauf 
bedacht, den Abstand zwischen sich und den Kinlendern 
nicht zu klein werden zu lassen. 

»Kroch will mit dir und dem Weisen sprechen«, sagte 
N’Gama. »Er will dir von unserem Weg erzählen, damit ihr 
vorbereitet seid. Er will dir eine Gabe überreichen, als 
Zeichen seines guten Willens.« 


Bran fühlte Dielans Hand auf seinem Arm. Sein Bruder 
stellte sich an seine Seite und sah den hünenhaften 
Kinlender abwartend an. Bran wusste, was ihm durch den 
Kopf ging. Der Inselkönig von Aard hatte ihm auch eine 
Gabe überreicht. Er hatte ihm seine neue Sklavin gegeben, 
Tir. Und als Gegenleistung hatte er Gwen gefordert. Damals, 
dachte Bran, hatte alles seinen Anfang genommen. Als er 
Sar tötete, war er endgültig zum Krieger geworden. Aber 
dieser Riese wäre nicht so leicht zu überwinden wie der 
fette Inselkönig. 

Kroch machte einen Schritt nach vorn. Die Sonne blitzte in 
seinem Perlmuttgürtel und seinem Eisendolch auf. Er 
verschränkte seine kräftigen Arme vor der narbigen Brust 
und fauchte Befehle über die Schulter. Zwei kleinere 
Kinlender, die Bran inzwischen als Frauen identifizieren 
konnte, kamen eilig herbeigelaufen und breiteten eine 
Haihaut auf den Decksplanken aus. Kroch legte seinen 
Umhang ab, der vor seinem Hals festgebunden war, und die 


Frauen hoben ihn auf. Dann setzte er sich. N’Gama 
humpelte zu Bran und legte die Hände um seine Taille, und 
ehe Bran sich gegen die Umklammerung seiner Klauenfinger 
zur Wehr setzen konnte, hatte N’Gama ihn bereits auf die 
Haihaut hinuntergezwungen. Bran begriff. Er sollte Kroch 
ansehen, wie Kroch ihn ansah. 


Und dann begann der König zu sprechen. Er stieß die Worte 
hervor, warf den Kopf hin und her und zeigte auf die Wracks, 
dann aufs Meer und zum Himmel. Zweimal ballte er die 
Hände zu Fäusten, die er Bran entgegenhielt. Schließlich 
verschränkte er die Arme vor der Brust und schloss den 
breiten Mund. N’Gama beugte sich vor, und während Krochs 
Blick auf ihm, Bran und Turvi weilte, gab N’Gama die Worte 
des Königs in der Sprache wieder, die er noch aus der Zeit 
vor der Verwandlung kannte. 


»Ich bin Kroch, der Stärkste. Ich bin der Haitöter. Ich werde 
im Kampf gegen Die Mächtigen sterben, meine Knochen 
sollen von den Strömungen verteilt werden, mein Blut soll 
sich mit dem Meer vereinen und meine Träume sollen in das 
Land getragen werden, in dem die Sonne versinkt. Ich bin 
dein Freund.« 

Turvi drehte seine Handflächen nach oben. Bran tat es ihm 
gleich. 


N’Gama schloss die Augen. Die Schuppenhaut auf seinem 
Kopf zog sich zusammen, als ringe er mit den nächsten 
Worten. 

»Ich lobe... Ich ehre deinen Nachkommen. Ich ehre deine 
Frau.« 

»Sie haben es gehört und verstanden«, sagte Turvi mit 
einer Hand an Brans Ohr. 

Der König zischte wie eine Schlange, als er erneut das Wort 
ergriff. N'Gama wartete, bis er verstummte, und übersetzte 
das Gesagte für die anderen. 


»Bleibt bei uns, solange deine Frau sich von der Geburt 
erholt. Manannans Volk wird euch Nahrung und Wasser 
geben, das der Himmel uns schenkt.« 


Turvi senkte das Haupt, und N’Gama tat das Gleiche. Bran 
wandte seinen Blick nicht von Kroch, der ihn durch schwarze 
Augenschlitze anstarrte und seine Stärke auf die Probe 
stellte. 


Kroch zog die schuppigen Hautfalten um seinen Mund nach 
hinten und zeigte seine spitzen Zähne. Dann knurrte er, ehe 
er mit seiner Rede fortfuhr, die länger ausfiel als vorher, und 
als er fertig war, verschränkte N’Gama die Finger ineinander 
und wiegte den Kopf, genau wie Turvi es immer tat. Bran 
ging auf, dass sowohl der König der Kinlender als auch er 
einen weisen Mann hatten, denen das Leben hart 
mitgespielt hatte. Aber dann erinnerte er sich, dass der 
Verkrüppelte ihm erzählt hatte, er hätte bereits in der Zeit 
gelebt, bevor Manannan die Kinlender verwandelt hatte. 
Bran hatte schon manch Erstaunliches erlebt, und es gab 
unendlich viele Geschichten über Männer und Frauen, die 
außergewöhnlich lange gelebt hatten. Aber dieser Kinlender 
schien unsterblich zu sein. 


»Mir liegt daran, dass ihr versteht.« N’'Gama sprach wieder 
für den König. »Ich bin Kroch, und ich möchte, dass ihr in 
unsere Pläne eingeweiht seid, wenn Die Mächtigen kommen. 
Denn sie sind die Messer, die unsere Lebensläufe 
durchtrennen. Und meiner wird kurz sein wie das Leben der 
Seehunde.« 


N’Gama kratzte sich im Nacken. »Seht euch den 
Verkrüppelten an.« Er zeigte auf sein verkrüppeltes Bein. 
»Seht seine alten Wunden. Seht seine abgebrochenen 
Rückenzacken, seinen geschwächten Körper. Es waren Die 
Mächtigen, die ihm das vor langer Zeit angetan haben. 
Damals tobte ein Krieg. Wir lebten wie die Fische im Meer. 
Unser Geschlecht wurde vermindert. Wir waren wie 
Silberfische für Die Mächtigen. Sie verschlangen unsere 


Frauen und Kinder. Aber wir hörten auf Manannans Stimme 
und bargen die Wracks der Landmenschen vom 
Meeresgrund. Wir bauten diese Stadt und erinnerten uns an 
die Zeit, bevor Krim unsere Vorväter bedrohte, an die Zeit 
vor der Verwandlung.« 

»Wer sind Die Mächtigen?«, fragte Turvi, als N’'Gama zu 
Ende gesprochen hatte. Der Verkrüppelte gab keine Antwort 
auf diese Frage. 

Kroch hob eine Hand über den Kopf, worauf einer der 
Krieger ihm einen Beutel aus Fischhaut reichte. Kroch 
schüttete den Inhalt in seine Hand und hielt Bran eine Kette 
entgegen. Sie ähnelte der Haifischzahnkette von Queya, mit 
sieben langen Reißzähnen, die einen Fingerbreit 
voneinander entfernt befestigt waren. 

»Die ist für dich, und wenn dein Sohn alt genug ist, soll er 
sie bekommen.« Etwas, das wohl einem Lächeln glich, 
breitete sich auf dem echsenähnlichen Gesicht N’Gamas 
aus. Kroch schlug sich auf die Brust, ehe er sich hinkniete 
und zu Bran hinüberbeugte. Er hielt die Kette in seinen 
Klauenfingern und fauchte. Bran war dem riesigen Kinlender 
noch nie so nah gewesen. Er schluckte seine Furcht 
hinunter, als die Pranken sich um seinen Kopf legten. Die 
schuppige Haut schabte über seine Wangen, und er spürte 
Krochs salzigen Atem in seinem Gesicht. Kroch legte die 
Kette um Brans Hals und richtete die Haifischzähne so, dass 
sie auf Brans Brust lagen. Bran fühlte Krochs Krallen auf 
seiner Haut. Der König betastete die Narbe an seinem Hals 
und legte einen Finger auf das halb abgerissene Ohr. Dann 
ergriff er Brans Hand und legte sie auf seine eigene Brust, 
damit Bran die tiefen Furchen in der Schuppenhaut fühlen 
konnte. 

Plötzlich lehnte sich Kroch mit einem Ruck nach hinten, 
griff nach seinem Eisendolch und richtete seinen Blick auf 
Brans Jagdmesser. Bran legte instinktiv die Hand an den 


abgenutzten Griff. Er verstand, was der König ihm sagen 
wollte. Sie waren beide Kämpfer. 
Schließlich erhob sich Kroch und begab sich mit seinen 
Kriegern und dem Verkrüppelten im Gefolge über den 
Landgang zurück auf sein Schiff. 


Bran legte eine Hand über die Haifischzähne. Turvi hatte ihm 
geraten, die Kette zu tragen; alles andere hätte als 
Beleidigung für Kroch und sein Volk aufgefasst werden 
können. Nachdem der König gegangen war, waren Dielan 
und Hagdar zu ihm gekommen, hatten die Zähne betastet 
und gesagt, dass es sich um Haifischzähne handelte. Dielan 
hatte sie in der Hand gewogen und gemeint, dass er besser 
noch ein paar Winter warten sollte, ehe er die Kette an Ulv 
weitergab, da die Zähne schwer und spitz wie Pfeilspitzen 
waren. 


Die Ankerketten rieben sich knarrend an der Reling unter 
ihm. Brand schaute zu dem Langschiff am anderen Ende des 
Atolls hinüber. Hagdar und Kaer standen im Bug und 
unterhielten sich. Dielan fingerte an dem Riemen, der das 
Steuerruder an seinem Platz hielt. Kais Sohn und Lillevord 
hatten eine Tonne an der Reling erklommen und 
beobachteten von dort aus die Fischmenschen unten im 
Tangwald. An der gegenüberliegenden Reling standen Storm 
und Zwei Messer und spähten zum Sturmrand. Die beiden 
Krieger hatten seit dem Unwetter nicht viel gesagt und sich 
meist im Halbdunkel bei der Schmiede aufgehalten. Ganz 
vorn im Bug stützte sich der alte Turvi auf seine Krücke und 
wiegte nachdenklich den Kopf. Es sah aus, als ob er 
Selbstgespräche führte. 

Freude und Leid, hatte der Einbeinige gesagt. An diesem 
Tag waren alle von Freude erfüllt. Noch kam es ihm wie ein 
Traum vor, was geschehen war. Er hatte sein Kind im Arm 
gehalten, und es hatte mit seinen winzig kleinen Fingern 


nach seinem Daumen gegriffen. Er hatte in die blauen 
Augen geschaut und sich selbst gesehen. 

Tir und der Kleine schliefen jetzt. Sie waren beide erschöpft 
von der Geburt. Die Frauen hatten Bran an Deck geschickt 
und ihn aufgefordert, nicht vor dem Abend 
wiederzukommen. Eine Weile hatte er sich zu Dielan an die 
Reling gesellt, denn sein Bruder wusste eine Menge darüber 
zu erzählen, wie es war, Vater zu werden. Er erzählte von 
den schlaflosen Nächten, als der Kleine Zähne bekommen 
hatte, aber auch vom Stolz und der Anerkennung, die einem 
entgegengebracht wurden. Dielan sagte, ein Kind sei wie ein 
Hundewelpe, es brauchte Nahrung und Fürsorge und hätte 
nicht viel Verstand. 


Ein Zittern ging durch den Turm. Bran trat vom Geländer 
weg, aber diesmal war es nicht der Wind. Er warf einen Blick 
durch die Luke in der Mitte des Bretterbodens. Der junge 
Bursche kam mit verblüffender Geschwindigkeit 
heraufgeklettert. Bran schüttelte den Kopf. Es war Virga. Aus 
seinen langen blonden Haaren tropfte Wasser. Er trug nur 
eine kurze Segeltuchhose, und sein schmaler Rücken war 
von der Sonne verbrannt. Er hatte sich etwas über die 
Schulter gehängt. Ein Bronzehorn. Bran lächelte. Er hätte 
auch selbst darauf kommen können. 

Er folgte dem jungen Tirganer mit dem Blick, als er die 
Leiter heraufkletterte. Zwei Messer und Storm hatten Virga 
verhöhnt, als er von dem Fischmenschen erzählte, den sein 
Vater aus dem Meer gezogen hatte. Sie hatten ihn einen 
Schwindler genannt, aber nun wussten alle, dass er die 
Wahrheit gesagt hatte. 


»Ich habe das Horn mitgebracht«, sagte Virga, nachdem er 
sich auf den Bretterboden gehievt hatte. Er trat vorsichtig 
an das Geländer, zog den Riemen über den Kopf und hielt 
Bran das Bronzehorn hin. »Vielleicht können Nangor und die 
anderen es ja hören.« 


»Visikals Gabe.« Bran ergriff das Horn mit beiden Händen. 
Die Bronze hatte in den vielen Generationen, durch deren 
Hände es gegangen war, eine dicke Schicht Grünspan 
angelegt. Visikal hatte gesagt, dass er den Namen seines 
Geschlechts hören würde, wenn er es bliese. 

»Storm und Zwei Messer meinen, dass es zu spät ist. Sie 
meinen, dass Cergan, Chogg und Sortsverd, ihre Frauen und 
all die anderen, die sich an Bord des anderen Langschiffes 
befanden, ertrunken sind.« Virga legte eine Hand auf das 
Geländer und lehnte sich vorsichtig darüber. Er starrte mit 
großen Augen auf den Wasserspiegel. »Ist das weit bis nach 
unten«, sagte er und schnappte nach Luft. »Blas ins Horn, 
Tileder. Der Ton wird von hier oben weit getragen werden.« 


Bran stellte sich ans Geländer. Er richtete das Horn nach 
Süden aus, holte tief Luft und führte es zum Mund. Die 
Bronze fühlte sich warm an seinen Lippen an. 


Das Hornsignal schallte übers Meer. Für einen kurzen 
Augenblick befand Bran sich wieder im Krieg, er hörte die 
Bronzehörner der Skerge über dem Schlachtfeld, das Gebrüll 
der Männer und den Gesang der Schwerter. Dann wandte er 
sich nach Norden und ließ die Bronzestimme erneut bis zum 
Horizont schallen. Zweimal blies er in jede Himmelrichtung, 
ehe er das Horn absetzte und den Lederriemen über die 
Schulter hängte. 

»Vielleicht hätten wir das nicht tun sollen.« Virga schob 
sich bis an den Rand des Plateaus vor und schaute nach 
unten. »Bestimmt glauben sie, dass das Haialarm war.« 


Bran kratzte sich im Nacken. Die Kinlender rannten 
aufgeregt übers Deck und stiegen aus den Tangwäldern auf, 
obwohl die Wächter der anderen Türme sich über die 
Geländer lehnten und wild mit den Armen fuchtelten. Virga 
hat sicher Recht, dachte Bran. Aber nun hatte er wenigstens 
alles getan, was in seiner Macht stand, damit Nangor ihn 
hören konnte, falls er und seine Besatzung noch am Leben 
waren. 


»Sehen wir zu, dass wir nach unten kommen.« Bran 
blinzelte in die rote Sonne im Westen. Bald würde sie im 
Meer versinken, und dann würde es nicht mehr lange 
dauern, bis die Nacht hereinbrach. Der Gedanke, im Dunkeln 
zum Langschiff schwimmen zu müssen, behagte ihm gar 
nicht. Ein letztes Mal ließ er den Blick in alle vier 
Himmelsrichtungen schweifen, ehe er sich an den Abstieg 
machte. 

Virga folgte unmittelbar hinter ihm. »Die Frauen haben mir 
aufgetragen, dich zu holen. Das Essen ist bald fertig. Der 
große Mann sagt, dass du Kräfte brauchst, jetzt, wo du 
gerade ein Kind bekommen hast.« 


Bran hob den Blick zu den nackten Füßen über sich. »Das 
hat Hagdar wohl kaum gesagt. Tir hat das Kind bekommen, 
nicht ich.« 

Virgas Fuß tastete nach der nächsten Leitersprosse. »Nein, 
ich wollte natürlich sagen... dass ihr ein Kind bekommen 
habt. Du und die Galuene, Tir.« 


»Ich und die Galuene.« Bran setzte seinen Weg nach unten 
fort. Für Virga und die übrigen Tirganer war Tir eine hoch 
stehende Frau, Galuene von Tirga und Tochter von Visikals 
Bruder. Aus ihrem Geschlecht stammten die mächtigsten 
Krieger, und durch die Adern ihres Sohnes floss das Blut 
ihrer Vorväter. 

Als Bran von der letzten Sprosse auf das Deck sprang, 
wurde er bereits von Queya erwartet, der ihn mit der 
offenen Hand begrüßte. Hinter dem Kinlender standen 
mehrere kleinere Fischmenschen ohne Rückenzacken mit 
gebeugten Rücken und geballten Fäusten. Bran verstand, 
dass sie zornig waren. 

Als Virga neben Bran aufs Deck sprang, machte Queya 
einen Schritt nach vorn und zeigte mit einem langen 
Krallenfinger auf ihn. Virga griff an seinen Gurt, aber Bran 
packte ihn am Handgelenk. Wenn der Tirganer sein Messer 


zog, würde er sich auf einen Schlag Queya und seine Krieger 
zu Feinden machen. 

Bran hielt das Horn vor sich und zeigte auf die Tigam. »Das 
andere Schiff. Wir haben das Horn geblasen, um ihnen zu 
sagen, wo wir sind.« 


Queya schüttelte den Kopf und kratzte mit der Kralle über 
die Bronze. Bran blickte in die Runde, aber N’Gama war 
nirgends zu sehen. 

Da drehte Queya sich zu den anderen Kinlendern um. Bran 
stolperte vorwärts, als Queya plötzlich an dem Horn zerrte, 
um es ihnen zu zeigen. Dann rasselte der Krieger laut mit 
seiner Haifischzahnkette, ehe er das Gleiche mit Brans 
wiederholte. Er sagte viele Worte zu den Kinlendern, Worte, 
die Bran nicht verstand. Nur eins erkannte er wieder. Queya 
sprach von Kroch, dem König. 


Kurz darauf zogen die Kinlender sich zurück, und Queya 
ließ das Horn los. Bran zupfte sein Hemd zurecht, das 
beinahe gerissen wäre, als der Lederriemen sich so plötzlich 
straffte. Queya schlug Virga mit solcher Wucht auf den 
Rücken, dass der Junge in die Knie ging. Dann rasselte er 
noch einmal mit der Haifischzahnkette und sprang über 
Bord. 

Bran und Virga begaben sich über den nächsten Landgang 
auf eines der Flöße. Virga strich sich das lange Haar hinter 
die Ohren, wobei er ängstlich in das klare Wasser 
hinunterspähte. Ein paar Mastlängen unter ihnen 
schwammen drei Krieger mit weißen Speeren. Zwei kleine 
Kinlender schwammen hintereinander durch die Tangarme. 


»Das war ein Zeichen seiner Freundschaft«, brach Virga 
das Schweigen. »Der große Kinlender hat den anderen deine 
Haifischzahnkette gezeigt. Ich glaube, er wollte ihnen damit 
sagen, dass ihr beide Krieger seid.« 

Bran nickte. Die Kinlender waren erzürnt, weil sie aufgrund 
der Hornsignale glaubten, dass Haie in der Nähe wären, 


aber Queya hatte sie beruhigt. Der große Krieger hatte ihn 
mit offener Hand begrüßt, das Zeichen für 
Wohlgesonnenheit. 

Virga setzte sich auf den Rand des Floßes und ließ sich ins 
Wasser gleiten. Er sah sich nach allen Seiten um, bevor er 
sich abstieß und zum Langschiff schwamm. Bran zog sich 
den Lederriemen über den Kopf und schob das Horn auf den 
Rücken. Er beschattete die Augen und blinzelte zum 
westlichen Rand des Atolls. Kroch hatte von Den Mächtigen 
gesprochen. Eine innere Stimme sagte ihm, dass sie dort 
unten lebten, dort, wo kein Lichtstrahl hindrang. 


Sie konnte sie auf der anderen Seite des Vorhangs hören. 
Linvi, Gwen, Nari und die anderen Frauen bereiteten das 
Essen vor. Das Knistern des Feuers und der Duft nach 
gebratenem Fisch erinnerten sie daran, wie lange es her 
war, seit sie das letzte Mal etwas gegessen hatte. 


Tir streichelte dem Kind über den Rücken. Es lag an ihrer 
Brust. Noch nie hatte sie eine solche Ruhe gespürt wie jetzt. 
Manchmal öffnete der Kleine den Mund, um zu gähnen, ehe 
er seine Mahlzeit fortsetzte. Sie hätte den Frauen auf der 
anderen Seite zurufen und sie bitten können, ihr etwas zu 
essen zu bringen, aber sie wollte ihn nicht stören. Er hatte 
sich seine Ruhe wahrlich verdient. Sie beide hatten sie sich 
verdient. Die Geburt hatte sich lange hingezogen und war 
schmerzlicher gewesen, als sie erwartet hatte. Die Frauen 
hatten um sie herum gesessen, gesungen und sie getröstet. 
Kiannas Hemd war ganz rot gewesen, als sie zwischen ihren 
Beinen gekniet hatte. Dreimal hatte Kianna die Augen 
geschlossen und die Lippen in einem stummen Gebet an 
Den, der Hörner trägt, bewegt. Denn Tir hatte nur noch ihr 
eigenes Schreien gehört, und alles um sie herum war ein 
einziger Wirbel aus Gesichtern, Talglichtern und Schatten 
gewesen. Sie wusste nicht, wie lange es gedauert hatte, als 
sie plötzlich aus der Betäubung des Schmerzes erwachte 


und nach Luft schnappte. Kein Gedanke, keine Furcht hatte 
sie in dem Moment geplagt. Sie war weder eine Galuene 
noch die Nichte eines Skergs. Sie war nicht Brans Frau. Sie 
war einfach nur. Der Schmerz war stechend wie ein 
Messerstich. Zweimal presste ihr Körper, bevor sie alle Kraft 
verließ. Und dann hörte sie das Weinen des Kindes. 

Der Junge strampelte mit den Beinen, rollte sich auf die 
Seite und schmatzte. Sie fuhr vorsichtig mit den Fingern 
durch sein dunkles Haar. Er hatte Brans Haare, und seine 
Augen waren blau wie bei ihnen beiden. Das breite Kinn sah 
auch nach Brans Kinn aus, aber um den Mund herum 
erkannte sie ihre eigenen Züge wieder. Sie strich mit der 
Fingerkuppe an seiner Oberlippe entlang. Ihre Lippen waren 
schmal, sie mochte den Schwung in den Mundwinkeln und 
berührte den feuchten Mund des Säuglings. Doch, er hatte 
ihren Mund. 

Das Kind gab einen hicksenden Laut von sich und griff 
nach ihrem Finger. Sie wusste inzwischen, was das 
bedeutete, und legte ihn an die Brust. Da zog er die Beine 
an und suchte mit seinen winzigen Händen Halt an ihrer 
Haut. 

Tir legte die Decke um den Rücken des Kleinen. Bald würde 
Bran kommen und ihr etwas zu essen bringen. Sie hatte 
Virga auf der anderen Seite des Vorhangs gehört, als er das 
Bronzehorn aus Brans Seesack genommen und mit Kriava, 
Kais und Naris Tochter, geplaudert hatte. Die beiden waren 
etwa im gleichen Alter, und hinter vorgehaltener Hand 
sprachen die Frauen von Virga bereits als dem passenden 
Mann für sie. Und obgleich Virga mit seinen fünfzehn 
Wintern schon an einem Krieg gegen die Vandarer 
teilgenommen hatte, hatte er seine Menschlichkeit nicht 
verloren. Er war nicht wie Zwei Messer oder Storm. Er war 
kein Krieger. Irgendwann, dachte sie, war Bran vielleicht 
auch einmal wie er gewesen. Ein junger Bursche, der in 
einer Welt voller Unfrieden um sein Überleben kämpfte. 


Aber seitdem war viel geschehen in Brans Leben. Seit er 
seine Heimat hatte verlassen müssen, war ihm der 
Unfrieden gefolgt und hatte ihn geprägt. Sein eigenes Volk 
sah ihn nicht so, sie war es, die nachts neben ihm lag und 
ihn tröstete, wenn die bösen Traume kamen. Und sie 
verfluchte Visikal, der ihn zu dem Kriegszug gegen die 
Vandarer gezwungen hatte. 

Ihr Blick wanderte zum Vorhang. Sie hatte Hornsignale 
gehört. Achtmal war Visikals Bronzehorn ertönt, jeder Ton 
ein letztes Gebet, dass Nangor und seine Besatzung die 
Stürme überlebt hatten. Junge Frauen, die Kinder von 
Männern aus Tirga erwarteten. Sie hoffte inständig, dass sie 
noch am Leben waren. Aber sie hatte selbst erlebt, wie die 
Wellen am Schiffsrumpf gezerrt hatten, und außerhalb des 
Bugraums unterhielten Männer wie Frauen sich flüsternd 
und voller Sorge über das Schicksal von Taran und Nangor, 
von Kuenn, Nemni und all den anderen, die sie kennen 
gelernt hatte, nachdem sie Brans Frau geworden war. Bran 
war der Einzige, der die Hoffnung noch nicht aufgeben 
wollte. So war er eben. Er weigerte sich, sich dem Willen der 
Götter zu beugen. 


Sie schloss die Augen und atmete aus. Der Wille der 
Götter... Nicht einmal sie, die gelernt hatte, Cernunnos’ 
Stimme zu vernehmen, wusste, was Der, der Hörner trägt, 
mit ihnen vorhatte. Er hatte sie gesehen, als sie für Brans 
Leben gebetet hatte, sie hatte seine Gegenwart gespürt 
dort oben am Steinaltar. Sie hatte ihn gebeten, ein Opfer zu 
fordern, aber Cernunnos hatte geschwiegen. Und bis jetzt 
hatte noch keiner von Brans Nächsten mit seinem Leben für 
Brans Rettung büßen müssen. Denn so lautete das Gesetz: 
Der, der Hörner trägt, forderte ein Leben für ein anderes. Sie 
hatte Bran davon erzählt, aber diese Dinge schienen ihm 
fremd zu sein. »Cernunnos ist ein guter Gott«, hatte er 
gesagt. »Er hat sich mir in dem Schneesturm offenbart. Er 
hat mir gezeigt, wo Blutskalles Frau war. Er will mir nichts 


Böses.« Und vielleicht hatte Bran ja sogar Recht, denn wenn 
es Cernunnos nach Blut dürstete, hatte ihm der Krieg mehr 
als genug gegeben. Der Sänger war in Aard gefallen, und 
die Katzenbrüder fielen in der Seeschlacht bei Oart. Und 
Keer, der mit Bran zusammen durch das vereiste Hochland 
gewandert war, opferte Dem, der Hörner trägt, in einem 
letzten Kampf gegen die Verfolger seine Seele. All das hatte 
Bran ihr im Laufe der frostigen Winterabende erzählt, 
nachdem er aus dem Krieg zurückgekehrt war. 

Sie blickte in das kleine Gesicht. Der Junge war 
eingeschlafen. Aber selbst im Schlaf trank er noch ihre 
Milch. Es war, als wüsste er genau, wo er war, als ahnte er 
die Gefahr, die vor ihnen allen lag, und als hätte er nur 
wenig Zeit, erwachsen zu werden. In Fa Ton hatte sie vielen 
Frauen bei der Geburt geholfen, aber kaum ein Kind war wie 
Adharkach gewesen. Er war schon jetzt in der Lage, ihren 
Blick einzufangen. Er schaute zu dem Talglicht hoch, und 
sobald die Männer auf der anderen Seite des Vorhangs die 
Stimmen hoben, hörte er auf zu saugen, als ob er ihnen 
lauschte. Das stimmte alles mit den Zeichen überein, die sie 
bekommen hatte. Sie erinnerte sich an die Nacht in 
Cernunnos’ Turm. Damals war Bran noch ein Fremder für sie 
gewesen, und sie hatte Angst gehabt, als er sie auf die 
Steinfliesen legte. Aber bereits damals hatte sie etwas 
Besonderes an ihm wahrgenommen. Dieser Häuptling aus 
dem Norden trug etwas in sich, dass sie noch bei niemand 
anderem gespürt hatte. Er war der angekündigte Krieger, er 
war der Wanderer ohne Heimat. Wie ein Tier trug er die 
Träume seiner Götter in sich, ohne sie zu hinterfragen. Und 
als er sie zu seiner Frau Machte, hatte sie Cernunnos’ Geist 
in ihm gespürt. 

Der Krieg hatte ihn von ihr fortgerissen, und als er 
schließlich nach Hause zurückkehrte, war etwas in ihm 
gestorben. Sie sah es ihm an. Der Schmerz quälte ihn heute 
heftiger als damals, und wenn es ganz schlimm war, machte 


er ihn blind. Aber Bran trotzte all dem, er führte sein Volk 
aufs Meer und durch den Sturmrand. 

Sie küsste den Jungen auf den Kopf. Er war ein 
sturmgeborenes Kind. Die blutrote See hatte ihn auf die 
Welt geführt. Der Vollmond hatte über sie gewacht und sein 
silbernes Licht durch die Luke geworfen. Und Bran hatte ihn 
an Deck getragen und ihn seinem Volk und einer Welt 
gezeigt, die keiner von ihnen kannte. 


»Adharkach«, flüsterte sie. »Der, der Hörner trägt.« Das 
war sein von den Göttern gegebener Name. Das war der 
Name, den ihre Träume ihr genannt hatten. Aber die 
anderen sollten ihn Ulv nennen. Wie sein Vater sollte er 
später einmal in den Bergen jagen. 

Da hörte sie Brans tiefe, ruhige Stimme. Gleich darauf 
landeten zwei Füße in dem Sandgraben am Fuß der Leiter. 
Hagdar lachte und Virgas helle Stimme fragte nach dem 
Essen. Die Männer wechselten noch ein paar Worte und 
dann knarrten die Holzbohlen neben den Ruderbänken. Bran 
schlug den Vorhang zur Seite und trat über den Querbalken. 
Er war barfüßig und trug nichts außer seiner alten, 
zerschlissenen kurzen Lederhose. Aus seinem Haar tropfte 
Wasser. Er balancierte zwei Schalen mit dampfender Suppe 
in den Händen und stellte sie vor ihr zu Boden. Tir richtete 
sich auf, worauf Bran das Fell hinter ihrem Rücken richtete, 
damit sie aufrecht sitzen konnte. Eine Weile sahen die 
beiden sich einfach nur an, ohne etwas zu sagen. 


»Die Frauen haben Fischsuppe für dich gekocht.« Er rührte 
mit einem Holzlöffel in der einen Schale und reichte sie ihr. 
»Soll ich...« Er sah fragend zu dem Kind. »Soll ich ihn halten, 
während du isst?« 

Tir zog die Decke ein wenig nach unten, worauf der Kleine 
mit den Beinen strampelte und die Augen aufschlug. Er 
öffnete den Mund und sah Bran erstaunt an. Tir nahm das 
Kind so, dass es aufrecht zwischen ihren Händen stand. 


Bran schnappte sich ein Stück Fisch aus der Suppe und 
hielt es ihm hin. »Glaubst du, dass er das mag? Turvi sagt, 
dass Hagdar seit seinem zweiten Tag Fleisch gegessen 
habe.« 

Sie legte das Kind in seinen Arm, worauf Bran vor lauter 
Schreck das Fischstück fallen ließ. 


»Gibt es Neues von Visikals Langschiff?« Tir drehte sich 
vorsichtig auf die Seite. Die Suppenschale stand am Rand 
ihres Lagers, aber ihr Körper schmerzte so sehr, dass sie 
nicht in der Lage war, sich danach auszustrecken. 

»Warte. Du musst dich ausruhen.« Bran legte den Jungen 
wieder an ihre Brust. Ehe sie protestieren konnte, war er 
schon dabei, sie mit dem Holzlöffel zu füttern. »Gesehen 
habe ich nichts«, sagte er. »Aber Virga hat mir das 
Bronzehorn gebracht. Ich habe sie gerufen.« 


Tir schwieg lange und sah zu dem flackernden Talglicht 
hoch, während Bran sie fütterte. 

»Wir brauchen ein neues«, sagte Bran, als er die leere 
Schale wegstellte. Er stand auf, ging zum Kartentisch und 
zog die Schublade unter der abgegriffenen Tischplatte 
heraus. Dort lagen leere Pergamentblätter, Sehnenfäden 
und ein Bündel Talglichter. Er nahm eins und entzündete den 
Docht an der Flamme des alten Lichts, bevor er es in der 
kunstvoll geschmiedeten Bronzeschale festdrückte. 


»Erzähl.« Tirs Stimme klang müde. »Erzähl mir von diesem 
Ort.« 

Er strich sich das nasse Haar zurück und setzte sich wieder 
neben sie. 

Mit einem rauen, narbigen Finger streichelte er seinem 
Sohn über den Arm und ließ ihn danach greifen. 

»Wir sind in Kin-Land«, sagte er. »Die Fischmenschen sind 
die Nachkommen des Volkes, das Manannan verwandelt hat. 
Kennt ihr die Legende in Tirga?« 

Tir lehnte ihren Kopf an seine Hüfte. 


»Vor langer Zeit lebten die Kinlender auf einer Insel jenseits 
des Sturmrandes. Aber Krim...« Er spürte ihr Nicken und 
erinnerte sich, was der alte Tarba gesagt hatte. »Krims 
Heimat war Vandar, und unter seiner Herrschaft waren die 
Vandarer mächtig. Krims Seeheer segelte nach Norden, und 
die Kinlender wussten, dass sie dem Angriff nicht 
gewachsen waren. Also beteten sie zu Manannan, dem Gott 
des Meeres. Sie baten ihn, sie zu retten. Und Manannan 
rettete sie.« 

»Indem er sie in Fischmenschen verwandelte.« Tir legte die 
Arme um das Kind. »Damit sie fliehen konnten.« 


Brans Hand ruhte auf ihrer Schulter. »Damit sie fliehen 
konnten.« 


Turvis grelle Stimme durchbrach die Stille. Die Männer 
lachten schallend, und Hagdar brummte etwas von 
Häuptlingspflichten und Wintergebräu. 


»Turvi und ich haben mit ihrem Häuptling gesprochen. Sein 
weiser Mann, N’Gama, sagt, er hätte bereits in der Zeit vor 
der Verwandlung gelebt, und er spricht unsere Sprache. Sie 
haben Krieger ausgesandt, um nach Nangor und den 
anderen zu suchen, aber sie haben nichts gefunden.« 

Tir sagte nichts darauf, aber sie streckte ihre Hand nach 
ihm aus. Er nahm sie zwischen seine Hände. Auch wenn der 
Sturm viele Leben genommen hatte, war dies dennoch eine 
Zeit der Freude. 

Da klopfte es auf der anderen Seite des Vorhangs an den 
Balken. Dielan räusperte sich. »Bruder«, sagte er. »Turvi ist 
ungeduldig. Er will das Neugeborene noch einmal sehen.« 

Bran lächelte. Der alte Turvi, der so unglücklich gestürzt 
war, als die Männer ihn im Sturm die Leiter hinunterstießen, 
ließ sich durch seine Schmerzen nicht aufhalten. 

»Turvi, Hagdar und ich sind hier. Dürfen wir reinkommen?« 

Tir legte Bran das Kind in den Arm und zog die Decke 
weiter nach oben. Dann blinzelte sie und nickte in Richtung 


Vorhang. 


»Na, kommt schon.« Bran setzte das Kind auf seinen 
Unterarm und stützte seinen Kopf mit der anderen Hand. 


Turvis weißbärtiges Gesicht tauchte neben dem Vorhang 
auf. Er grinste breiter, als Bran ihn jemals hatte grinsen 
sehen. Dielan half ihm über den Querbalken, gefolgt von 
Hagdar. Der große Mann hielt einen Holzkrug in der Hand 
und hatte Breireste im Bart. Sein nackter Oberkörper 
glänzte vor Schweiß. 

Turvi kroch zu Bran und dem Kind, wobei er merkwürdige 
Stammellaute ausstieß, wie Männer es gerne tun, wenn sie 
mit Säuglingen reden. 

»Sieh sie dir an.« Hagdar legte seine schwere Hand auf 
Dielans Schulter. »Sieh dir an, wie stolz sie sind, Dielan. Du 
kannst es an ihren Augen sehen, sagt Linvi immer.« 

Brans Wangen glühten. Er sah Tir an. Sie streckte den Arm 
aus und streichelte dem Kind über den weichen Rücken. 


»Lasst einen alten Krüppel den Sohn des Häuptlings 
halten«, bat Turvi. Er hockte vor Bran auf dem Boden und 
streckte ihm seine zittrigen Hände entgegen. 

»Tir?« Bran sah sie fragend an. Sie drehte sich auf die Seite 
und ließ den Jungen nach ihrem Finger greifen. Dann 
bewegte sie den dünnen Arm auf Turvi zu. Der Einbeinige 
war wie verhext, als Bran ihm das Kind in die 
ausgestreckten Arme legte. Er sah dem Jungen fasziniert ins 
Gesicht und hielt ihn ganz fest. 

»Ulv...« Er wiegte den Kopf und lachte, als der Junge ihn 
am Bart zupfte. »Wie lange ich auf diesen Augenblick 
gewartet habe. Lange, lange...« 

»Er fragt sich, was du wohl für einer bist«, sagte Hagdar 
grinsend und hockte sich neben den Alten. »Sieh nur, wie er 
zugreift. Sollte mich nicht wundern, wenn er mal ein 
genauso tüchtiger Speerwerfer und Bogenschütze wie sein 
Vater wird.« 


Nun gesellte sich Dielan ebenfalls zu den anderen und 
zupfte Turvi am Hemd, weil er den Kleinen auch mal halten 
wollte. Widerstrebend gab Turvi den Kleinen an Dielan 
weiter. Dielan, der den Umgang mit Kleinkindern gewohnt 
war, wiegte ihn hin und her. 

»Er ist größer, als Konvai bei seiner Geburt war.« Er sah 
dem Jungen in die Augen. »Und er hat deine Augen, Tir.« 


Tir zog die Decke fester um sich. Bran half ihr, dass sie sich 
aufsetzen konnte. 

»Ein paar Winter noch, und dann spielen sie wie 
Fuchsjunge zusammen.« Dielan lachte, als der Junge 
begann, an seinen Brusthaaren zu ziehen. »Ich glaube, er 
will zu seiner Mutter. Er hat Hunger.« 


Hagdar nahm Dielan den Jungen ab, als der ihn an Tir 
weiterreichen wollte. »Ich will unseren neuen Jäger auch 
begrüßen.« Der große Mann legte den Jungen in die Mulde 
zwischen seinem breiten Brustkasten und seinem kräftigen 
Unterarm, und er schien sich dort wohl zu fühlen. Hagdar 
kitzelte ihn unter den Fußsohlen. 


»Ulv«, sagte er. »Ein passender Name für so einen kleinen 
Frischling. Was meinst du, Bran? Sollen wir ihm ein wenig 
Wintergebräu geben, damit seine Brusthaare besser 
wachsen?« 


Bran mochte Hagdars albernes Gerede nicht, aber als er 
aufstehen und zu Hagdar gehen wollte, hielt Tir ihn zurück. 
Das Kind stieß einen Laut aus, der wie Lachen klang, 
strampelte mit den Beinen und gluckste. Dann drehte es 
sich zu Hagdar und ließ einen dünnen Strahl an seinem 
Bauch herunterrieseln. 


Dielan zeigte auf Hagdar und prustete los. Der große Mann 
hielt den Jungen vor sich und sah an sich herunter. Als er 
begriff, was geschehen war, legte er den Kopf in den Nacken 
und brüllte vor Lachen. 


»Der Junge hat es faustdick hinter den Ohren«, wieherte 
Turvi, als Bran den Kleinen zurücknahm. 


Dielan hatte bereits einen Lappen geholt und wischte den 
Kleinen ab, während Bran ihn unter den Armen hielt. 


Danach setzte Bran sich wieder zu Tir. Sie hob die Decke 
an, und Bran legte das Kind auf ihre Brust. Tir strich Bran 
über den Bart. Sie war nicht zormig, wie Bran befürchtet 
hatte. Als Dielan Hagdar den Lappen in die Hand drückte, 
damit er sich abwischen konnte, kicherte sie wie ein kleines 
Mädchen. 


»Er weiß, was er will«, meinte Dielan. »Und dein Gebräu 
scheint er ganz offensichtlich nicht haben zu wollen, Hagdar. 
Da wirst du dich wohl noch ein paar Jahre gedulden müssen, 
bis Ulv für so etwas groß genug ist.« Er legte dem Arm um 
Brans Schulter. »Aber wir sind nicht gekommen, um über 
Getränke zu reden.« 


»Nein«, bestätigte Turvi. »Wir sind gekommen, um dir 
unsere Ehrerbietung zu überbringen, Bran.« 

»Und in noch größerem Maße dir, Tir.« Dielan nickte Tir und 
dem Kind zu. »Du sollst wissen, dass wir dich alle als eine 
der Unseren ansehen. Das haben wir immer getan.« 


»Immer.« Turvi hob einen zitternden Zeigefinger. »Und ihr 
sollt wissen, dass ich mich so lange wie nur möglich am 
Leben halten werde, damit ich erleben kann, wie Ulv sich 
auf seine erste Jagd begibt. Denn als Noj starb, ohne einen 
Sohn zu hinterlassen, habe ich mich darauf eingestellt zu 
warten. Und ich will nicht sterben, ehe ich nicht das neue 
Land gesehen habe, das Kragg deinem Mann in seinen 
Träumen gezeigt hat!« 

Bran spürte ihre Hand an seiner Seite. Er beugte sich zu ihr 
und strich mit den Fingern über ihre Wange. 

»Und jetzt lassen wir euch in Ruhe.« Der Einbeinige 
richtete sich mühsam auf und stützte sich auf die Krücke. 
»Komm, Dielan. Hagdar, hilf mir über den Querbalken.« 


Die Männer erhoben sich, und kurz darauf waren Bran und 
Tir wieder allein im Bugraum. Bran legte die Hand in den 
Nacken, weil die Klauen ihren Griff nicht lockern wollten. Tir 
sah ihn an. Sie wusste, dass er Schmerzen hatte. Aber das 
spielte keine Rolle. Selbst wenn sich unendlich viele 
Schmerzensklauen in seine Stirn bohren würden, nichts 
könnte ihm das Glück nehmen, das er gerade empfand. 


Turvi schob sich mühsam über den Landgang, der aus nicht 
mehr als einer breiten Planke bestand, die vom Floß zum 
Schiff hochgelegt worden war. Ein paar Fuß unter ihm rollte 
die Dünung zwischen dem von der Sonne gebleichten 
Schiffsrumpf und dem von Tang überzogenen Floß. Er hatte 
eine Sehne an der Krücke befestigt und trug sie wie einen 
Bogen auf dem Rücken, weil er beide Hände brauchte, um 
sich an der Planke hochzuziehen. Direkt unter ihm tauchten 
ein paar Kinlender aus dem Wasser auf, legten sich auf den 
Rücken und beobachteten ihn neugierig. Turvi biss die 
Zähne zusammen und zog sich noch eine Armlänge hinauf. 
Endlich bekam er die Reling zu fassen, stieß sich mit dem 
Bein ab und zog sich über das Geländer. 

»Die jungen Leute«, murmelte er, während er sich auf dem 
Deck aufrichtete. »Keine Geduld, wenig Verstand und...« 


Er musterte die Frauen, die an Deck saßen. Denn Frauen 
waren es, auch wenn sie nach Manannans Verwandlung 
eher Echsen ähnelten als Menschen. Sie saßen dicht 
gedrängt nebeneinander und nähten mit dünnen 
Knochennadeln an Fischhäuten. Turvi ließ die Krücke von der 
Schulter gleiten und humpelte über das Deck. Seine Hüfte 
schmerzte noch immer nach dem Fall durch die Luke, aber 
er war zu aufgeregt, um sich darum zu kümmern. Zwei 
Kinder rannten vor ihm her, zeigten auf ihn und riefen nach 
ihren Müttern. Er lächelte sie an. Wahrscheinlich hielten sie 
ihn ebenfalls für eine äußerst merkwürdige Erscheinung. Er 


hatte keinen Schwanz wie sie. Noch nicht einmal zwei Beine 
hatte er. Und die Kinlender hatten keine Bärte. 

Turvi lachte in sich hinein und setzte seinen Weg zur 
anderen Seite des Decks fort. Von dort aus konnte er sehen, 
dass es nicht mehr weit bis zum Schiff des Königs war. 
Neben dem blassgrauen Wrack, auf das er sich 
hinaufgekämpft hatte, lagen zwei Flöße, und am Ende des 
zweiten Floßes befand sich der letzte Landgang, der zu dem 
alten Zweimaster hinaufführte. Und wieder legte er die 
Sehne über die Schulter, schwang die Krücke auf den 
Rücken und kletterte über die Reling. Mit dem Bein vorweg 
hangelte er sich die Planke hinunter, die auf das Floß führte. 
Sein langes Hemd rutschte ihm aus der Hose, als er nach 
unten glitt. Dann endlich landete er auf den glatten 
Rundhölzern und setzte sich auf. Das Floß stank nach Fisch, 
und während er sich mühsam aufrichtete, überfiel ihn 
wieder die Sehnsucht nach den Bergen. 


»Noj«, flüsterte er, den Blick nach Osten gerichtet. »Ich 
vermisse dich, Häuptling. Wir hatten glückliche Zeiten 
zusammen. Ich bin sicher, dass Vianna jetzt bei dir ist. Sie 
wollte uns nicht begleiten. Tapfere Vianna. Bei deinem Grab 
ist sie geblieben. Oh, ich habe um sie geweint, Noj. Eyna 
und ich haben um sie geweint. Aber warte, sagen die 
Namenlosen. Warte, denn der Tod wird uns wieder 
zusammenführen.« 


Der Alte griff sich an den Kopf und schaute zu dem 
Schiffsrumpf neben dem Floß empor. Dann rappelte er sich 
auf und stützte sich auf die Krücke, während sein Blick über 
die klare Wasserfläche jenseits der Mauer aus Wracks, 
Flößen und Riesenmuscheln schweifte. Es war wieder 
passiert. Er hatte sich an einem anderen Ort befunden. Als 
er zu Noj gesprochen hatte, war er zurück in der Felsenburg 
gewesen. 


»Ich bin ein alter Mann.« Turvi schüttelte den Kopf und 
hinkte über das Floß. »Mein Körper ist gezeichnet von den 


Keulen der Vokker. Ich habe viele Winter erlebt. Jetzt bin ich 
erschöpft, verbraucht wie ein altes Fell. Sogar mein Verstand 
ist abgenutzt.« 

Er warf einen Blick auf die Baumstämme unter seinem Fuß. 
Das Ende des ersten Floßes hatte er erreicht. Zwischen 
diesem und dem nächsten Floß war ungefähr eine Armlänge 
offenes Wasser. Turvi ließ sich auf die Kante sinken und 
schob sich langsam nach vorn. Als er jung war, war er wie 
eine Forelle in einem Bergbach geschwommen. Aber 
nachdem die Vokkerkeule ihm sein Bein genommen hatte, 
war es damit vorbei gewesen. Er hielt sich an der Floßkante 
fest, während er sich ins Wasser gleiten ließ. 


»Jetzt führe ich schon Selbstgespräche«, sagte er und 
streckte sich nach dem anderen Floß aus. »Wann habe ich 
damit angefangen? Als mein Verstand sich zu verwirren 
begann? Ist das die Angewohnheit eines alten Mannes oder 
die verwirrte Rede eines Narren?« 

Mit einem Stöhnen drehte er sich herum und fand Halt an 
dem anderen Floß. In jüngeren Jahren wäre er direkt zum 
Schiff des Königs geschwommen, selbst mit nur einem Bein 
hätte er das geschafft. Aber jetzt... Er stemmte den 
Oberkörper auf das Floß. Jetzt hatte er keine Kraft mehr für 
solche Dinge. 

Turvi zog sich an der Planke hoch, die auf das Schiff des 
Königs führte. Früh am Morgen hatte N’Gama einen Krieger 
mit einer Muschel zu ihm geschickt. Der Krieger hatte ihm 
die Muschel wie eine kostbare Gabe überreicht. Auf dem 
weißen Perlmutt stand mit Kohle geschrieben: »Weiser Mann 
mit einem Bein komm zu N’Gama.« Und Turvi hatte 
verstanden. Sie hatten beide eine Menge Fragen, und 
Gespräche zwischen weisen Männern fanden am besten 
ohne die Anwesenheit von Häuptlingen und Königen statt. 

Als er sich auf die Planke legen wollte, um sich nach oben 
zu ziehen, schoben sich mehrere Kinlender-Köpfe über die 
Reling. Sie warfen eine Strickleiter zu ihm herunter und 


gaben ihm Zeichen, dass er hochklettern sollte. Turvi trat 
auf die erste Sprosse, worauf die Krieger ihn nach oben 
zogen, und als er mit den Händen an das Geländer reichte, 
griffen ihm die schuppigen Hände unter die Arme und 
hievten ihn an Bord. 

Turvi beschattete seine Augen gegen die Morgensonne. 
Aus seinen Kleidern tropfte das Wasser. Der Thron unter 
dem Sonnenschutz war leer, der König nirgends zu sehen. 
Abgesehen von den vier Kinlendern, die ihm an Bord 
geholfen hatten, befand sich niemand auf dem Schiff. Nicht 
einmal im Ausguck oben auf dem Turm war jemand zu 
sehen. 


Die Krieger zeigten auf eine Luke im Deck eine Speerlänge 
hinter dem Thron, und Turvi begab sich hinkend in den 
Schatten unter dem Segeltuchdach. Dort führte eine Treppe 
in die Dunkelheit unter Deck. Er hängte die Krücke über die 
Schulter und rutschte nach unten. 

Der strenge Geruch von Talg schlug ihm entgegen. Als er 
am Ende der Treppe die knarrenden Bretter betrat, war er 
von Dunkelheit umgeben. Aber er hörte etwas: einen Ton 
wie von einem fernen Vogel oder einem fernen Bach. 


Er ging dem Geräusch nach, wobei er ständig gegen 
Balken, Wände und Streifen von getrocknetem Fisch stieß. 
Das Schiff war anders konstruiert als Brans Langschiff, hier 
verliefen enge Gänge zwischen abgetrennten Räumen und 
kleinen Verschlägen. Während er sich humpelnd zum Bug 
vorarbeitete, kam ihm der Gedanke, dass das Schiff größer 
als eine Häuptlingshalle wirkte. Und die Töne, denen er 
folgte, kamen von keinem Bach und keinem Vogel, der seine 
Sehnsucht nach dem Festland hinaussang. Das war eine 
Flöte. 

Turvi zog die Fischhaut mit der Karte hervor, die er unter 
seinem Hemd verborgen hatte, und knetete sie in der Hand, 
als er weiterging. Jetzt konnte er weiter vorne zwischen den 
Taurollen und Fischgerippen ein Licht erkennen. Er ging 


weiter, stolperte über einen Querbalken und bückte sich 
unter einer Tonne, die unter der Decke festgezurrt war. Als 
er am Ende des Gangs um die Ecke bog, stand er vor 
N’Gamas Lager. 

»Weiser Mann.« Der verkrüppelte Kinlender hielt ihm die 
offene Hand entgegen. In der anderen hielt er eine 
Knochenflöte. »Setz dich. Die Frauen werden uns etwas zu 
trinken bringen.« 


Turvi ließ sich auf eine Bank fallen und lehnte sich mit dem 
Rücken gegen die lederbezogene Wand. N’Gama lehnte mit 
seinem gebeugten Oberkörper am Steven, das schiefe Bein 
auf einem niedrigen Schemel ausgestreckt. Er trug eine 
Tunika, die die Zeit grau gefärbt hatte. Die Felle und Decken 
unter ihm waren zu einem festen Haufen 
zusammengedrückt, der die Umrisse seines Körpers hatte, 
und Turvi vermutete, dass dies der Rückzugsort des 
erschöpften Kinlenders war. An einem verrosteten Bügel 
unter der Decke brannte ein Talglicht, und um ihn herum 
und über ihm hingen unzählige Dinge, die allesamt aus den 
Ländern östlich des Sturmrands kamen. Gleich über seinem 
Kopf baumelten ein Bronzekessel und ein blau geschliffener 
Dolch an ein paar Sehnenfäden. Zwischen zwei Balken im 
Bug spannte sich wie ein Trennvorhang ein ausgebreiteter 
scharlachroter Umhang. An der Schottseite war ein Stiefel 
an die Wand genagelt und auf dem Brett über der Bank, auf 
der Turvi saß, hatte ein Schädel seinen Platz gefunden. Aber 
Turvi beachtete diese Dinge kaum, weil die Kartenrollen 
neben N’Gamas Lager seine ganze Aufmerksamkeit 
fesselten. 


N’Gama griff sich an die Narbe, die quer über sein Gesicht 
verlief. »Ich sehe mit geschlossenen Augen. Ich fühle... 
yetl... Ich fühle.« Der Verunstaltete sah auf und zeigte mit 
der Flöte auf seinen Kopf. »Viele Worte. Ich vergesse.« 


Die Bodendielen knarrten, und zwei Kinlenderfrauen 
betraten mit einem Krug und zwei Schalen den Lichtkegel. 


Eine Schale reichten sie N’Gama, die andere Tüurvi. Sie 
schenkten ihnen etwas ein und zogen sich, die langen 
Schwänze hinter sich her schleifend, ins Dunkel zurück. 

»Yetl.« N'Gama kippte sein Getränk hinunter, und Turvi tat 
es ihm gleich. Es wärmte seine Brust und gab ihm das 
Gefühl, jünger zu sein. 

»Yetl«, wiederholte N’Gama. »Das, was geschehen wird. Es 
ist wie Erinnerungen, aber Erinnerungen an kommende 
Zeiten.« 

»Ich verstehe.« Turvi wischte sich mit dem Ärmel seines 
Hemds über den Mund. »Du hast Einblick in die Tage, die 
kommen werden. Wie mein Häuptling hast du das Gesicht, 
vielleicht in deinen Träumen. Und du weißt, dass es Worte 
der Götter über die kommende Zeit sind.« 


»Erinnerungen...« N’Gama senkte den Blick. »Hier unten 
träume ich von Zeiten, als ich noch war wie du. Hier träume 
ich von der Frau, die ich damals hatte. Dann sehe ich 
meinen verwandelten Körper und trauere.« 

Turvi hörte stumm zu, obgleich er nichts sehnlicher 
wünschte, als N’'Gama endlich die Karte zeigen zu können. 
Vielleicht konnte der Kinlender die Zeichen auf dem 
Pergament deuten, das Blutskalle in seinem Schiff versteckt 
hatte. Vielleicht wusste N’Gama etwas über ein Land im 
Norden oder Westen. Vielleicht wusste der uralte Greis 
etwas über das Tal, von dem Bran geträumt hatte, das Tal, 
wo Kragg sie erwartete. 

»Wir sind Manannans Volk«, rief N'’Gama plötzlich. Turvi 
glaubte Tränen in seinen Augen zu erkennen, aber in dem 
schwachen Schein des Talglichtes war das schwer 
auszumachen. 

»Wir lebten auf Kin, einer Insel vor Mansars Küste. Aber 
Krims Schiffe auf den Wellen der Gezeitenströmungen waren 
zahlreich wie Silberfische, und was konnten wir anderes tun, 
als zu unserem Gott zu beten?« 


Der Verkrüppelte beugte sich vor und ballte die Hand zur 
Faust. »Und wir hörten seine Stimme. Wir zweifelten nicht. 
Wir ließen ihn Salzspeere durch unsere Herzen schießen und 
uns in das verwandeln, was wir heute sind. Wir sahen die 
Insel unter unseren Füßen versinken. Und ich bin der 
Einzige, der sich noch erinnert, der Einzige, der jemals in 
menschlicher Gestalt über festen Boden gewandelt ist.« 

Turvi tupfte sich die Augenwinkel trocken, denn in den 
Worten, die N'Gama mit seiner heiseren Stimme vortrug, lag 
ein Schmerz, den er selbst kannte. 


N’Gama schenkte ihnen beiden nach, aber diesmal ließ er 
seine Schale unberührt vor sich auf dem Boden stehen. Er 
schloss den breiten Mund und sah Turvi an. 

»Du hast mich gerufen«, sagte Turvi, da er in N’Gamas 
Augen las, dass die Zeit gekommen war, über das zu 
sprechen, weswegen der Kinlender ihn zu sich gerufen 
hatte. 


»Fragen.« N’Gama schüttelte den Kopf. »Die haben wir 
beide. Fragen. Lass sie uns nun beantworten, denn bald wird 
das Meer rot vor Blut werden.« 


Turvi legte die Stirn in Falten und strich sich über den Bart. 
N’Gamas letzte Worte über das Blut wollten ihm gar nicht 
gefallen. Aber er fragte instinktiv nicht weiter nach. 
Stattdessen rollte er die Fischhaut auf und hielt die Karte in 
den Lichtkegel. 


»Ich glaube«, sagte er, »dass sie auf Mansarisch 
geschrieben ist.« 

N’Gama nahm die Karte vorsichtig zwischen seine 
Klauenfinger. Er beugte sich darüber, während die 
schwarzen Pupillenschlitze in seinen Augen sich weiteten. 

»Du hast Recht«, sagte er und hustete. »Karten wie diese 
habe ich schon früher gesehen. Hier ist die Küste im Norden 
eingezeichnet.« 


»Im Norden?« Tuvi rutschte auf die äußere Kante der Bank. 
Er strich sich mit zitternden Fingern über den Bart. »Dann 
gibt es tatsächlich Land im Norden?« 

Der Verunstaltete legte die Karte auf den Bretterboden und 
strich sie mit seinen langen Klauenfinger glatt. Dann zog er 
aus dem schummrigen Dunkel hinter seinem Lager einen 
Stock hervor, mit dem er das Talglicht herunterangelte. Er 
stellte es neben die aufgerolite Fischhaut und fuhr mit dem 
Finger über die krummen Linien. 

»Hier ist der Sturmrand. Und hier, in Kin-Mar, sind wir.« 

Turvi ließ sich von der Bank auf den Boden gleiten und 
robbte zu der Fischhaut wie ein neugieriger Junge. N’Gama 
zeigte auf ein paar Schriftzeichen am unteren Rand der 
Karte. Dort lag das Atoll. Die Kohlestriche daneben stellten 
offensichtlich den Sturmrand dar. Turvi blickte angestrengt 
auf die geheimnisvollen Symbole. »Ich flehe dich an«, 
flüsterte er. »Beim guten Willen der Namenlosen. Wenn du 
diese Schrift deuten kannst, dann verrate mir, was dort 
steht. Erzähl mir von dem Land im Norden. Denn das ist es, 
was wir suchen.« 


N’Gama holte tief Luft, dann stieß er einen Schwall 
unverständlicher Worte aus. Turvi zog die Krücke zu sich 
heran; der Verkrüppelte erschreckte ihn mit seinen 
Gebärden und den rollenden Augen. Der Einbeinige kroch 
langsam zur Bank zurück, und erst als er wieder auf der 
Bank saß, wurde N’Gama still. 


»Ich kann diese Schrift deuten«, erklärte der Verunstaltete 
und nickte. »Das sind Mansars Zeichen. Als ich noch ein 
Landmensch war, lernte ich, sie zu benutzen. Wir haben viel 
von Mansar bekommen; kostbaren Schmuck, Felle und 
Waffen. Selbst unsere Sprache kam von dort. Unsere Trauer 
war groß, als die Oberen sich auf Krims Seite schlugen!« 
Turvi senkte das Haupt. Er kannte Kin-Mars Geschichte 
besser als irgendwer sonst in seinem Volk, und er verstand, 
welchen Schmerz es für den uralten Mann bedeuten musste, 


hier mit der Erinnerung an ein anderes Menschenalter zu 
sitzen. 

»Meers«, stieß N’'Gama hervor. Er fuhr mit dem Finger über 
die Karte. »Viel Meer. Alles hier draußen...« Er schloss die 
Augen. 


»Wellen. Strömungen unter dem Wind. Im Westen und 
Süden. Meer. Und im Osten: die ewigen Stürme.« 

»Und im Norden?« Turvi konnte seine Geduld nicht länger 
im Zaum halten. Die Zukunft seines Volkes stand auf dieser 
Karte, es war das Land, das Kragg Bran in seinen Träumen 
gezeigt hatte. 

»Im Norden ist Land. Hier.« Er fuhr mit dem Finger an den 
ungleichmäßigen Linien am Kartenrand entlang. »Das 
einzige Land auf dieser Seite der ewigen Stürme. Aber es 
ist...« 

»Land.« Turvi wischte sich über die Augen. »Es gibt Land. 
Niemand muss länger zweifeln.« 


N’Gama schaute auf die Karte und schüttelte den Kopf. 
»Zweimal zehn Tage, seit wir vor Krims Heerscharen 
geflohen sind. Wir sind noch immer freie Menschen, einzig 
bedroht durch die Gefahren des Meeres. Heute haben 
Seeungeheuer neun meiner Männer geholt.« N’Gama 
bewegte den Finger aufwärts an der Küstenlinie entlang und 
verharrte bei den nächsten Zeichen. »Es ist dreimal zehn 
Tage her, seit wir Mansar verließen. Westlich von uns ist ein 
Mahlstrom, darum halten wir uns in Landnähe. Im Osten: 
Berge. In den Wäldern an der Küste hallen die Rufe der 
Dämonen wider und die Felsen sehen aus wie von bösen 
und fremden Göttern entstellt. Drei Männer vom Wahnsinn 
befallen.« Der Verunstaltete ließ den Finger weiter an den 
Rand der Karte wandern, wo Norden war, wie Turvi 
inzwischen begriffen hatte, und las weiter. »Windstille. Wir 
haben unseren Ahnen Blutopfer gebracht und sie gebeten, 
uns zu einer guten Küste zu führen, wo die Dämonen uns 
nicht finden können.« Ein Fingerbreit darüber verharrte 


N’Gama erneut und fuhr fort. »Unsere Hoffnung liegt im 
Norden. Aber den wahnsinnigen Männern ist nicht mehr zu 
helfen. Sie sind verloren. Heute Nacht werden wir sie töten 
und sie von ihren irdischen Leiden befreien.« An der Kante 
der Karte wölbte sich die Küstenlinie nach Westen, und 
N’Gama zischte Turvi die letzten Worte zu: »Heute werden 
wir Land ansteuern. Wir sind am Ende des Meeres 
angelangt. Der Wahnsinn bedroht meine Männer. Ich bitte 
bei meinen Vorvätern: Lass es noch nicht zu spät sein.« 
N’Gama hustete und fuhr mit dem Klauenfinger an dem 
Strich entlang, der sich vom Kartenrand bis zur Küstenlinie 
im Norden zog. »Hier endet das Meer. Hohe Berge sind hier 
eingezeichnet und daneben ein Fluss. An der Flussmündung 
stehen zwei Zeichen, die ich als »Ber-Mar< deuten würde, 
was so viel wie »schwarzer Strand< bedeutet.« 

Turvi fuhr sich über den Bart; ihm fehlten die Worte. Das, 
was N’Gama eben vorgelesen hatte, war der Bericht eines 
Seemanns. Wie Bran und das Felsenvolk waren der 
Seemann und seine Besatzung losgesegelt, um ein neues 
Land zu suchen. Und sie hatten es gefunden. Die Karte war 
der endgültige Beweis dafür, dass Brans Träume von 
Göttern eingegeben waren. Es gab Berge im Norden. Und 
wo Berge waren, gab es auch Täler. 


Der Einbeinige erhob sich mit Hilfe seiner Krücke und blieb 
eine Weile stehen, weil er schwankte. Auch wenn ihn sein 
langes Leben gegen starke Getränke abgehärtet hatte, 
spürte sein ausgemergelter Körper doch das Gebräu des 
Kinlenders. Der Verunstaltete gab ihm ein Zeichen, sich 
wieder zu setzen. Und Turvi tat, was er verlangte. 

»Weiser Mann«, zischte der Verunstaltete. »Ich habe dich 
kommen lassen, damit du mir etwas von der alten Welt 
erzählst. Lass uns heute hier zusammen sitzen und einander 
lauschen, denn der morgige Tag verheißt böse 
Strömungen.« 


Turvi kratzte sich im Nacken. Schon wieder so eine 

Andeutung. »Böse Strömungen?«, fragte er. »Sag Mir, du, 
der du voll alter Erinnerungen bist: Was führen die 
Strömungen mit sich?« 

N’Gama schüttelte den Kopf. »Das weiß niemand. Aber ich 
fühle es. Lass uns heute also unser Wissen miteinander 
teilen und den Erinnerungen durch unsere Worte Leben 
einhauchen. Ich habe deine Karte gedeutet. Nun erzähl du 
mir von den Ländern im Osten. Sind Krims Söhne jetzt die 
Herrscher dort?« 


Turvi setzte sich auf der Bank zurecht. Nicht einmal er 
wusste, wie viele Menschenalter seit Krims Herrschaft 
vergangen waren, aber die Geschichten berichteten davon, 
dass Krims Großreich mit seinem Herrscher gestorben war. 
Und seitdem hatten die Zeitabschnitte einander abgelöst 
wie die Jahreszeiten. 


N’Gama und Turvi verbrachten den ganzen Tag in dem 
schwachen Lichtkegel des Talglichts. Zwischendurch 
brachten die Frauen ihnen getrockneten Fisch, Gebräu und 
Regenwasser, und als Turvi mit Einbruch der Dunkelheit zu 
frösteln begann, legten sie einen Umhang aus Haihaut um 
seine Schultern. Der Einbeinige gab dem Kinlender Worte 
über längst vergangene Zeiten und Länder, die er selbst nur 
aus den Erzählungen des Vogelmannes oder aus den 
Liedern der Händler und Jäger am Feuer kannte. Er erzählte 
von Krims Söhnen. Die zwölf Männer hatten das Reich ihres 
Vaters unter sich aufgeteilt, aber dann hatten sie sich 
zerstritten und gegenseitig bekriegt. Im Laufe der Kriege 
wurden alle Wegzeichen vernichtet, die die Grenzen auf den 
Ebenen und in den tiefen Wäldern gekennzeichnet hatten, 
und die Länder wurden wieder frei. Turvi gestikulierte mit 
den Händen, als er zu der Zeit der Reiterstämme kam, als 
Krugant am Nordrand der Meeresbucht entstand. 
Karawanen zogen über die Ebenen, zu den fernen 


Fichtenwäldern im Norden, Schiffe brachten Seide und 
wundersame Metalle aus Den Sieben Reichen. Nach der Zeit 
des Vogelmannes führte die Reise ihn weiter nach Süden, 
und er berichtete von den Völkern, die in diesen Reichen 
lebten. Er erzählte von den drei Stämmen Ars und dem 
fernen Reich in der Ebene südlich von Old-Myre und von 
Vandar, Mansar und Cogga. Er erzählte von Bran und dem 
Krieg, von Tir und dem Neugeborenen. 

Und N’Gama erzählte ihm von den Gefahren, die das Meer 
barg, von Seeungeheuern und Tang, der Schiffe in die Tiefe 
zog. Er spielte auf der Knochenflöte und sang von Strudeln, 
die aus einem windstillen Meer heraus entstanden, von 
Stürmen und Mondfischen, die Wahnsinn in die Sinne der 
Krieger zauberten. Und er erzählte von Den Mächtigen. 


Bran war vor den anderen wach geworden. Er hatte Tir 
weiterschlafen lassen und war an Deck geklettert. Er hatte 
sich den Schlaf aus den Augen gerieben und in die matte 
Sonne geblinzelt, die im Osten mit dem Sturmrand kämpfte, 
und seinen Blick auf die Wellen außerhalb des Atolls 
geheftet. Er fragte sich, was ihn geweckt hatte. 


Und da war plötzlich der Schmerz aufgeflammt. Wie eine 
glühende Pfeilspitze hatte er sich in seinen Kopf gebohrt. 
Bran war auf die Knie gesunken und hatte nach Tir getastet, 
aber sie war nicht da gewesen. Er hatte gehört, wie die 
Männer unter Deck wach wurden, und wollte auf keinen Fall, 
dass sie ihn so sahen. Darum war er geflüchtet. Er war den 
Landgang hinuntergestolpert und zwischen Flößen und 
verrotteten Bordwänden entlanggelaufen. 

Jetzt lag er in seinem Versteck im Lastraum eines alten 
Kelsmännerbootes. Außer dem Gestank von verrottetem 
Tang, dem harten Querbalken in seinem Rücken und dem 
grellen Licht, das durch den Bodenrost fiel, nahm er nichts 
wahr. Obwohl er das Licht kaum noch sehen konnte, weil der 


graue Schleier vor seinen Augen ihn fast blind machte und 
die Schmerzkrallen sich in seine Stirn bohrten. 


Ihm war klar, dass er nicht ewig hier liegen bleiben konnte. 
Bald würden Dielan und die anderen sich fragen, wo er war. 
Und wenn Tir ihnen auch nicht weiterhelfen konnte, würden 
sie sich auf die Suche nach ihm machen. Aber in diesem 
Zustand konnte er unmöglich zu ihnen zurückgehen. Er hielt 
sich die Hände vor die Augen, sah aber nur einen grauen 
Schatten. 


Er zog die Beine an. Er erinnerte sich an eine Gruppe 
Bettler, die in die Felsenburg gekommen waren. Er war 
damals noch ein Kind gewesen, aber niemals würde er die 
blinde Bettlerin vergessen. Ihre Augen waren gelb wie in der 
Sonne getrocknetes Leder, und überall, wo sie sich zwischen 
den Hütten vortastete, liefen die Kinder erschrocken vor ihr 
davon. Er hatte sich ebenfalls vor ihr versteckt, und als 
seine Mutter etwas von dem besten Fleisch in einen Beutel 
füllte und es ihr gab, hatte er sich die Augen zugehalten, 
aus Angst, dass es ansteckend war. Wie Bluthusten oder die 
Pest. Damals hatte er kein Mitleid gehabt, nur Angst vor 
dem Unbekannten. 


Bran drehte den Kopf und starrte zu dem Eisenrost hoch. 
Tir sagte, dass die Angst mit den Schmerzen kam und dass 
er lernen müsste, mit diesem Schmerz zu leben. Und sie als 
Galuene musste es schließlich wissen. Er brauchte sich nicht 
zu fürchten. Durfte sich nicht fürchten. Dennoch war alles in 
ihm Angst. 


Er fasste sich an das halb abgerissene Ohr. Er wollte nicht 
zu ihr zurück, solange er so war. Das Kind brauchte sie. Er 
musste allein damit fertig werden. Er atmete dreimal ein, 
tief, wie Tir es ihn gelehrt hatte. Das sollte die Schmerzen 
vertreiben. Warum brodelte es trotzdem in seinem Schädel 
wie siedendes Wasser in einem Kessel? Bran schlug sich mit 
der Faust gegen die Stirn. Der Schmerz war sein Feind, und 
er wollte gegen ihn kämpfen wie ein Krieger, ihm die Axt in 


den brennenden Brustkorb hauen und den schreienden Kopf 
mit seinen bloßen Händen abreißen. Er wollte den grauen 
Schleier zerfetzen und sich von all dem freimachen. Aber 
der Schmerz war in ihm. Er war ein Teil von ihm. Er selbst 
war der Schmerz. 


Der Schlaf lockte ihn zu sich, wie so oft, wenn der Schmerz 
in seinem Innern wütete. Und Bran flüchtete in den Schlaf 
und trieb in die Dunkelheit hinein, wo die Stimmen der 
Götter wie ein Lied im Wind klangen. Aber nicht einmal hier, 
im Reich der Träume, konnte er ihre uralten Worte deuten. 
Als Bran seine vom Schlaf schweren Augen Öffnete, sah er 
das ewige Wogen der Wellen unter sich. Hinter ihm brüllte 
die schwarze Wolkenmauer des Sturmrands. Aber der Wind 
trug ihn von den Stürmen weg zum Nordstern. 

Ewig glitten die Wellen unter ihm entlang. Mit riesigen 
Federfingern berührte er die zerklüftete Küste im Osten und 
die kalten Ströme im Westen. 


Plötzlich verebbte der Wind. Er war eine Seeschwalbe und 
flog über einen schwarzen Strand. Die Angst war wieder da. 
Er sah, wie sich die Wellen an den pechschwarzen Felsen 
brachen, und spürte die Bosheit, die dort lauerte. Aber die 
Flügel trugen ihn weiter. Er flog über Berge, die spitz wie 
Dolchklingen waren. Hinter dem Gebirge lag eine Öde 
Ebene, auf der Schneeflocken über vertrocknetes Gras 
wirbelten. Und hinter der Hochebene, verborgen in einem 
Ring aus Felsen, entdeckte er das Tal. 


Zwischen den Bergen hallten Schreie wider. Seine Flügel 
brachen wie morsche Zweige und er stürzte zu Boden. 


Bran riss die Augen auf. Sein Hemd war schweißnass. Die 
Sonne fiel durch den Bodenrost und malte dünne 
Schattenlinien an die Bordwände. Er wischte sich über den 
Mund und stellte fest, dass er aus der Nase blutete. 


Die Konchylien schallten über das Atoll. Bran sah durch den 
Rost nach draußen. Das waren die Schreie in seinem Traum 
gewesen. Das hatte ihn geweckt. Die Kinlender hatten 
etwas auf dem Meer gesehen. 

Mit einem Satz war er auf den Beinen. Er kletterte über die 
morsche Leiter an Deck, streckte sich unter der stechenden 
Sonne und lief zum Bug. Dort standen bereits mehrere 
Kinlender, aber er drängte sich zwischen ihnen hindurch und 
kletterte auf die Reling. Wieder ertönten die Konchylien. Die 
Turmwächter zeigten nach Süden und riefen etwas. Und da 
sah Bran den Mast, der sich vor dem Horizont abzeichnete. 
Er sah das Segel, das sich im sanften Südwind bauschte. 
Nangors Langschiff. 


Das Langschiff erreichte das Atoll bei Sonnenuntergang. Das 
Felsenvolk stand an Deck versammelt, während die 
Kinlender die dicken Taue einholten, die das Tor öffneten. 
Queya und seine Krieger waren dem Langschiff 
entgegengeschwommen, um es sicher zum Atoll zu geleiten. 
Sie standen im Bug, als das Schiff in die spiegelglatte 
Wasserfläche hinter der Mauer glitt. Nangor und seine 
Besatzung hatten sich in der Mitte des Decks schützend um 
die Frauen und Kinder geschart. Aber als Turvi einen 
Freudenschrei ausstieß und Nangor sah, wer sie erwartete, 
schoben die Tirganer ihre Messer zurück hinter die Gürtel 
und vergaßen ihre Furcht. 


Die Kinlender vertäuten das Langschiff direkt hinter der 
Tigam. Nangor kletterte neben dem Bugsteven auf die 
Reling und lachte aus voller Kehle, während die Männer, 
Frauen und Kinder auf die umliegenden Wracks und Flöße 
strömten. Zwei Messer und Storm umarmten Chogg und 
Sortsverd und lachten zum ersten Mal, seit sie den 
Sturmrand hinter sich gelassen hatten. Selbst Cergan, der 
sich im Kampf gegen Velar den Arm gebrochen hatte, rannte 
den Landgang hinunter, um die Verwandten seiner Frau zu 


begrüßen. Bran stellte sich neben den Achtersteven und 
blinzelte in die Sonne. Nangor reichte ihm die Hand, denn 
die beiden Schiffe lagen so dicht hintereinander, dass die 
beiden Steven sich fast berührten. Bran streckte sich und 
drückte dem Seeräuber die Hand. 

»Wir glaubten, ihr wäret tot«, sagte Nangor lachend. »Die 
Stürme hätten uns beinahe besiegt, und ich dachte...« 


»Wir haben dasselbe befürchtet.« Bran ließ seinen Blick 
über das Deck des schlanken Langschiffes schweifen. Die 
meisten Schilde hatte es von der Reling gerissen, die Stagen 
waren mit Barkentau geflickt, und es fehlte nicht viel, dass 
das Steuerruder sich von der Reling löste. 

»Keine Toten«, sagte Nangor, als hätte er Brans Gedanken 
gelesen. »Aber viele haben unter der Seekrankheit gelitten. 
Gelobt sei Manannan, dass wir die Hornsignale gehört 
haben. Das hat den Männern neuen Mut gegeben, so viel ist 
sicher. Tirgas Stimme haben sie sie genannt. Und dann 
haben wir Kurs nach Norden genommen, in Richtung der 
Töne.« 

»Visikals Horn.« Bran senkte den Kopf. »Ich habe in Visikals 
Horn geblasen. Das war unsere letzte Hoffnung.« 

Nangor schwang sich um den Bugsteven herum und 
sprang auf Brans Schiff. Er begutachtete eine Weile 
staunend die Türme und Wracks, während Bran, die 
Ellenbogen auf der Reling, seine Freunde betrachtete. Da 
drüben stand der rothaarige Taran, der Steuermann auf 
Nangors Langschiff geworden wäre, wenn Nangor am Tag 
ihrer Abreise nicht mit dem Schiffsack über der Schulter in 
den Hafen gekommen wäre. Turvi klopfte dem alten Nosser 
auf den Rücken. Und Linvi hielt den jungen Kuenn im Arm. 
Und dann sah er Nemni, die die Hände über dem Bauch 
gefaltet hatte. Bran schüttelte den Kopf. Er wusste, dass 
Nemni das Kind eines Tirganers erwartete, und jetzt sah er, 
dass es bis zur Geburt nicht mehr lange dauern würde. 


»Ein seltsamer Ort ist das.« Nangor schritt die Reling ab. 
»Aber noch seltsamer sind diese Geschöpfe. Ich habe 
Geschichten und Gerüchte über Fischmenschen gehört, aber 
ich hätte niemals geglaubt, dass es sie wirklich gibt.« 

Es versetzte Bran einen Stich, als er Velar entdeckte. Der 
hellhaarige Mann sah misstrauisch auf die Kinlender hinab, 
die vor den Schiffen herumschwammen. Als er den Kopf hob 
und Brans Blick begegnete, strahlte Hass aus seinen Augen. 


»Der Abend bricht an.« Bran drehte sich zu der rot 
leuchtenden Sonne im Osten. »Die passende Zeit, um zu 
erzählen.« 


Es wurde ein Abend voller Geschichten. Das Felsenvolk 
versammelte sich an Deck der Tigam und entzündete 
Fackeln längs der Reling. Die Frauen bereiteten eine Suppe 
aus getrocknetem Fleisch und Getreide und Zwei Messer 
und Storm holten ihre kostbar gehüteten Weinschläuche 
hervor und schickten sie in die Runde, damit jeder einen 
Schluck nehmen konnte. Solche Großzügigkeit war sonst 
nicht die Art der beiden Krieger, dementsprechend groß war 
die Freude unter den Männern. Hagdars Lachen schallte 
über die Wracks und das Licht der Fackeln spiegelte sich in 
dem nachtschwarzen Wasser. Bran saß neben Dielan und 
Turvi und konnte sich nicht erinnern, wann er die Männer 
und Frauen des Felsenvolkes das letzte Mal so glücklich 
gesehen hatte. Es war fast wie zu den Zeiten, als sie noch in 
der Felsenburg lebten. 

Nach einer Weile kamen die Kinlender angeschwommen 
und kletterten an Bord. Die Leute machten ihnen Platz auf 
ihren Fellen und Decken und die Schuppenwesen befühlten 
die Tierhaare und die gewebten Fäden, als wären es 
kostbare Schätze. Die Männer lachten insgeheim darüber, 
aber Bran rollte eine alte Wolldecke zusammen und 
überreichte sie Queya. Der Krieger legte sie um seine 


Schultern und verneigte sich, und N’Gama beugte sich vor 
und bedankte sich flüsternd für die kostbare Gabe. 

Als das letzte Sonnenlicht im Meer versank, half Dielan 
Turvi, aufzustehen. Er hob den Arm und bat um Ruhe, und 
dann berichtete er von dem großen Geschenk, das die 
Namenlosen Bran und Tir gemacht hatten. Bran ging unter 
Deck, weil er Nangor und allen, die mit ihm gesegelt waren, 
das Kind zeigen wollte. Aber Tir hatte genug geruht und trug 
ihr Kind selbst zum Volk ihres Mannes hoch. Und nun sah sie 
endlich mit eigenen Augen den seltsamen Ort, von dem ihr 
Mann ihr erzählt hatte, die schuppenhäutigen Krieger, die 
Türme und Wracks. 


Turvi erzählte von den Kinlendern, denn nach seinem 
Treffen mit N'Gama wusste er mehr über sie als irgendwer 
sonst. N’Gama selbst stand im Schatten an der Reling, und 
niemand ließ sich davon ablenken, dass er unablässig nach 
Westen über das Meer schaute. 


Das Felsenvolk saß noch lange an Deck. Die Nacht war 
warm, wie es nur eine Spätsommernacht sein kann. Die 
Frauen ließen die Kinder spielen, und Dielan hatte Konvai 
auf dem Schoß und zeigte ihm, wie man schnitzt. Bran 
streckte sich entspannt auf der Decke aus. Jetzt, da Tir sich 
von der Geburt erholt hatte, fühlte er sich wieder sicher. Er 
hörte Hagdar mit dem Neugeborenen herumalbern, Dielans 
Ermahnungen an seinen Jungen und das Stimmengewirr, 
das über das Deck schwirrte. Als er den Kopf zur Seite 
drehte, sah er Queya, der mit geradem Rücken dasaß, die 
Wolldecke um die Schultern geschlagen und seinen Schwanz 
wie eine silbrig glänzende Schlange über den Unterarm 
geschlungen hatte. Bran schloss die Augen und gähnte. Sein 
Volk war wieder vereint und glücklich. Endlich kam er zur 
Ruhe. 

Da ertönten die Konchylien. Zuerst war es nur ein fernes 
Heulen vom Turm am anderen Ende des Atolls, aber als die 
Kinlender an die Reling liefen, schallten die Signale von 


jedem einzelnen Turm. Queya griff nach seinem Speer und 
kletterte neben dem Bugsteven auf die Reling, und N’Gama 
humpelte über das Deck und zischte den Kriegern Befehle 
zu. 

»Was ist los?« Dielan erhob sich mit Konvai auf dem Arm. 
Hagdar und Linvi riefen ihre Kinder zusammen, während 
Turvi den Kinlendern hinterherhinkte. 


Bran half Tir auf und brachte sie zur Luke. Die Rufe hallten 
zwischen den Wracks wider. Die Turmwächter richteten ihre 
weißen Speere nach Westen und schrien wie heisere 
Krähen. 

»Q’l Kaya! Q’I Kaya!« N’Gama gestikulierte wild mit den 
Armen, worauf die Krieger über Bord sprangen. Das Wasser 
hinter den Mauern brodelte von Kinlendern; die Fischer 
ließen ihre Netze los und schwammen zu den Wracks, und 
Krieger schossen über den Meeresgrund. Wieder andere 
lösten die Flöße von den Wracks und paddelten sie in die 
Mitte des Atolls. Und währenddessen klangen unablässig die 
Rufe von den Türmen und den bleichgrauen Wracks: »Q’l 
Kaya! Q’| Kayal« 

»Die Mächtigen«, sagte Turvi und stützte sich auf Bran. 
»Die Mächtigen kommen. Bring die Frauen unter Deck, 
Bran.« 

Aber die Frauen hatten sich längst mit ihren Kindern unter 
Deck in Sicherheit gebracht. Und die Männer des 
Felsenvolkes hatten ihre Bögen und alten Jagdspeere 
ergriffen und waren zum Kampf bereit. Genau wie die 
Kinlender spähten sie nach Westen, aber noch war nichts zu 
sehen. Die schuppenhäutigen Krieger standen in einer 
dichten Reihe an den Relings rund um das Atoll. Die übrigen 
Kinlender standen Rücken an Rücken auf den Flößen und 
starrten auf den schwarzen Wasserspiegel. 

»Ich verstehe das nicht.« Hagdar stellte sich mit einem 
dicken Eichenspeer in der Hand neben Bran. »Ich kann kein 
Schiff sehen. Wovor fürchten sie sich?« 


Bran sah sich um. Storm, Zwei Messer, Virga und der Rest 
der Tirganer hatten sich am Bug versammelt, die Schwerter 
und Schilde im Anschlag, als erwarteten sie den Pfeilregen 
der Vandarer. Queya und seine Krieger saßen auf der Reling 
wie riesige, silberglänzende Echsen. 

Die Konchylien verstummten, als der letzte Kinlender auf 
das Floß kletterte. 


Sie kamen wie ein reißender Strom aus dem Westmeer. 
Einen Pfeilschusss vor den Mauern brachen ihre 
Rückenflossen durch die Dünung. Sie schoben das Meer vor 
sich her wie eine Gezeitenwelle, und die Mauern des Atolls 
bebten, als Die Mächtigen abtauchten und über den 
Meeresgrund eindrangen. Die Männer des Felsenvolkes 
weinten vor Angst und baten Kragg um Stärke, denn jetzt 
sahen sie, vor wem die Konchylien gewarnt hatten. Haie 
schwammen in dichter Formation durch den Tangwald. Die 
weißen Körper waren so groß wie die Langschiffe. Langsam 
umkreisten sie die Flöße in der Mitte, auf denen die Krieger 
mit ihren Speeren bereitstanden. 

Der erste Angriff riss die Flöße auseinander. Eine Hand voll 
Kinlender stürzte ins Wasser. Ein paar schafften es, sich 
wieder auf die Flöße zu ziehen, aber die anderen 
verschwanden in der Tiefe. 


Danach wurde es wieder still. Nur das Schluchzen der 
Männer war zu hören, während die Kinlender wieder auf die 
aufgewühlte Wasseroberfläche starrten. Plötzlich fühlte Bran 
eine Klauenhand auf seiner Schulter. Queya stand neben 
ihm und rasselte mit seiner Haifischzahnkette. 


Das Schiff knackte. Die Haie brachen durch die Oberfläche 
und peitschten das Wasser mit ihren Schwanzflossen. Sie 
wüteten zwischen den Flößen wie Wölfe in eine Schafherde, 
brachten zwei von ihnen zum Kentern und tauchten mit 
ihrer Beute im Schlund ab. Die Kinlender stürzten sich auf 
sie, rammten ihre Speere in die weißen Hairücken und 
verschwanden mit ihnen unter Wasser. Blut stieg an die 


Oberfläche. Zwischen den zerbrochenen Floßresten trieben 
zerfetzte Körper. 

Queya rasselte erneut mit der Haifischzahnkette. Dann tat 
er dasselbe mit Brans, ehe er ihn am Arm zog. Bran ging zu 
Dielan, der an der Reling stand und ins Wasser starrte. Als 
Bran sich vorbeugte, entdeckte er den Verletzten. Der 
Kinlender krallte sich an die Bordwand, konnte sich aber 
nicht aus eigener Kraft aus dem Wasser ziehen. 


»Sein Bauch...« Dielan legte den Speer weg und streckte 
den Arm aus. »Wir brauchen ein Tau. Wir müssen ihn da 
rausholen!« 


Jetzt sah Bran den dunklen Blutstrom um den Kinlender 
herum. In seiner Bauchdecke klaffte ein handbreiter Schnitt. 


Bran rannte zu den Tirganern, die im Bug standen, aber 
Virga hatte Dielan bereits gehört und reichte Bran eine 
Taurolle. Dann lief er hinter Bran her zu Dielan. 

Bran warf ein paar Armlängen Tau nach unten, und als der 
Kinlender das Tauende zu fassen bekam, schlang Bran sich 
das andere Ende ums Handgelenk und stemmte sich gegen 
die Bordwand. Mit Virgas Hilfe zog er den Kinlender eine 
Armlänge aus dem Wasser. Dielan streckte dem Verletzten 
den Arm entgegen und zog seinen Oberkörper über die 
Reling. Bran warf das Tau weg. Der Kinlender hob den Kopf 
und fauchte; zwischen seinen spitzen Zähnen sickerte Blut 
hervor. Dielan griff ihm unter die Arme. 


Da durchzuckte es den Kinlender. Er klammerte sich an 
Dielan, als es seinen Körper nach unten zog. Aus seinem 
Mund kam ein Blutschwall, und Dielan schrie laut auf. 

Bran zog sein Messer, um ihn von dem Sterbenden zu 
befreien, aber im selben Augenblick verlor Dielan den Halt. 
Er folgte dem Kinlender über Bord und verschwand in dem 
weiß schäumenden Wasser. 


Bran wollte hinter ihm herstürzen, aber Hagdar, der 
herbeigelaufen war, hielt ihn fest. Seine kräftigen Arme 


schlossen sich um ihn. 


»Dielan ist über Bord!« Hagdar drehte sich zu den anderen 
um. »Seht nach ihm! Dielan! Dielan!« 


Die Männer strömten an der Reling zusammen. Gwen, die 
die Schreie gehört hatte, drängte sich zwischen sie. Virga 
griff sich eine Fackel und hielt sie über das schwarze Wasser. 
Bran sah zum Himmel, und da trieb der Himmelsvogel die 
Wolken vor dem Mond weg. 

Das weiße Licht fiel auf das Wasser, die kämpfenden 
Kinlender auf den Flößen und die gigantischen 
Rückenflossen der Haie. 


Queya entdeckte es als Erster. Er schob die Männer 
beiseite, sprang auf die Reling und bellte den Kriegern auf 
den Flößen etwas zu. Und da sah auch Bran den 
schmächtigen Körper, der sich an einen Baumstamm 
klammerte. Er fiel zwischen den hoch gewachsenen 
Kriegern kaum auf. Es war Dielan. 


Queya rief den Kriegern auf den Flößen etwas zu, aber sie 
hatten genug damit zu tun, sich selbst zu retten. Die Haie 
umkreisten sie wie Wölfe einen verletzten Hirsch. 


Queya sprang von der Reling. Er baute sich vor Bran auf, 
fauchte Hagdar an und zwang seine Arme auseinander. Bran 
spürte eine Klaue um sein Handgelenk, und ehe er begriff, 
wie ihm geschah, hatte Queya ihn über Bord geworfen. 


Bran versank in dem dunklen Wasser. Es war warm und 
voller wilder Wirbel. Er öffnete die Augen, aber um ihn 
herum waren nur Blasen und Schaum, und er wusste nicht, 
in welche Richtung er schwimmen musste, um an die 
Oberfläche zu gelangen. Etwas strich über seinen Rücken. Er 
stieß sich mit den Beinen ab und schwamm irgendwohin, 
panisch. Die Haie waren überall. Sie würden ihn in Stücke 
reißen. 


Er spürte Krallen an seinem Hals. In einem kurzen 
Aufblitzen sah er Queyas schwarze Pupillenschlitze vor sich, 
ehe sich dessen Hand wieder um Brans Handgelenk schloss. 
Bran wurde durchs Wasser gezogen. Es rauschte mit 
rasender Geschwindigkeit an ihm vorbei, und als seine 
Lunge zu zerspringen drohte, durchstießen sie die 
Oberfläche. Queya legte seine Hand auf den Rand eines 
Floßes. 

Bran zog sich auf die glatten Rundhölzer und rieb sich das 
Salzwasser aus den Augen. Das Langschiff war ungefähr 
einen Pfeilschuss entfernt, er konnte gerade noch die 
Männer hinter der Reling erkennen. Queya hatte ihn zu den 
Flößen gebracht, die noch in der Mitte des Atolls trieben. Um 
ihn herum drängten sich Kinlender, etliche lagen verletzt 
mit verdrehten Körpern auf den Brettern. Und zwischen den 
zerbrochenen Stämmen und zerfetzten Tauresten schossen 
weiße Rückenflossen hin und her. 


»Di-An.« Queya tauchte neben dem Floß auf. Er zog Dielan 
an seinem Gürtel hinter sich her. 


Bran zerrte Dielan aus dem Wasser, wo Dielan sich auf den 
Rücken drehte und hustete. 


»Bist du verletzt?« Bran strich mit den Händen über seine 
Beine. 

Dielan schüttelte den Kopf. Gleich darauf krümmte er sich 
zusammen und spuckte Salzwasser. »Wir... wir sind einfach 
mitgerissen worden. Der Kinlender...« Er kniete sich hin und 
blickte zum Schiff. »Er ließ los, als der Hai ihn in zwei Teile 
zerriss.« 


Queya klopfte Bran auf den Rücken. Dann kniete er sich 
neben einen der Toten, nahm seinen Speer und noch einen 
zweiten, der zwischen den Floßresten trieb, und drückte sie 
Bran und Dielan in die Hand. 

»Q’l Kaya.« Er zeigte auf die Haie und rasselte mit seiner 
Kette. 


»Die Mächtigen«, sagte Dielan. »Das sind Die Mächtigen, 
von denen N’Gama gesprochen hat.« 

Bran und Dielan stellten sich an Queyas Seite. Die 
Mächtigen schwelgten in Blut und toten Körpern, aber bald 
würde ihre Gier nach mehr verlangen. Sie würden sich über 
die Flöße hermachen, von denen aus die Krieger mit ihren 
weißen Speeren gegen sie kämpften. Aber was konnten die 
Kinlender schon gegen diese gigantischen Geschöpfe 
ausrichten? 


»Das ist unser sicherer Tod«, sagte Dielan. Bran blinzelte 
sich das Wasser aus den Augen. Er begriff nicht, weshalb die 
Kinlender die Flöße von den Wracks losgebunden und 
hierher gepaddelt hatten oder weshalb Queya ihn 
mitgenommen hatte. Es war sinnlos, sich aus dieser Position 
gegen die Haie zu verteidigen. 

»Sie kommen.« Dielan umfasste den Speer fester und 
krümmte den Rücken. 


Bran trat einen Schritt von der Floßkante zurück, während 
Queya den Kriegern Befehle zuraunte. Die Haie glitten 
langsam auf die Flöße zu. Die weißen Schatten unter der 
Wasseroberfläche kreisten Kin-Mars Krieger ein. 

Da ertönten die Konchylien. Die Haie verharrten 
regungslos, als machten die Signale der Wächter ihnen 
Angst. Queya hob den Kopf, und als er den Mund öffnete, 
wurde der Name mit einem Raunen von Wrack zu Wrack 
getragen: »Kroch... Kroch...« 


Auf dem Königsschiff hatte Kroch sich erhoben. Seine 
schuppigen Schultern glänzten unter der Haihaut, als er 
seine Faust dem Mond entgegenstreckte und ein lautes 
Brüllen ausstieß. Er sprang auf die Reling, warf den Umhang 
ab und entblößte seine zahllosen Narben vor Den 
Mächtigen. 

Die Haie umkreisten die Flöße ein letztes Mal und 
wendeten sich ihm zu. Kroch streckte die Arme zur Seite, 


worauf zwei Krieger vortraten und ihm Speere in die Hände 
legten. 

Einer nach dem anderen tauchten die Haie ab und 
verschwanden in der Tiefe, bis am Ende nur noch eine 
Haiflosse zu sehen war. Der riesige Hai wälzte sich auf die 
Seite und schlug mit seiner Schwanzflosse aufs Wasser. 


Bran und Dielan fielen auf die Knie, als die Welle das Floß 
traf. Und noch einmal ertönten die Konchylien. Alle wussten, 
was jetzt passieren würde. Kroch kreuzte die Speere. Dann 
stieß er sich von der Reling ab und sprang. 

Der Hai tauchte ab. Die Kinlender liefen an die Reling und 
starrten gebannt auf die schwarze Wasserfläche. Kein Laut 
des Zweikampfes drang an die Oberfläche. Einmal zerriss 
die Schwanzflosse den schwarzen Spiegel, ehe die 
Kämpfenden in dem Tangwald versanken. 


Die Stille lastete schwer auf dem Atoll. Kin-Mars Volk war 
verstummt. Die Dünung schlug seufzend gegen die 
Schiffsrümpfe und die Ankerketten rieben sich knarrend an 
den Planken. 


Bran erhob sich und stellte sich neben Queya. Der Krieger 
sah ihn kurz an, ehe sein Blick sich wieder auf das Wasser 
heftete. 


Da schoss der Hai aus der Finsternis hervor. Für die Länge 
eines Atemzugs stemmte sich der blutüberströmte Körper 
aus dem Wasser, ehe er wieder verschwand - lange genug, 
dass sie die verrenkte Gestalt im Schlund des Hais erkennen 
konnten. Kroch stemmte die Kiefer des Riesen mit einem 
Bein auseinander und klammerte sich an die Speere, die er 
ihm tief hinter das schwarze Auge gerammt hatte. 

Der Hai wälzte sich herum und warf den Kopf mit einem 
Ruck zur Seite. Aus den schaumgepeitschten Wassermassen 
stieg ein Brüllen auf. Dann sahen sie Kroch auf dem 
Hairücken. Sein eines Bein war unter der Hüfte abgerissen. 
Er hob die Speere und stieß sie hinter den Kiemen durch die 


Schuppenhaut. Der Hai zappelte, wälzte sich herum und 
tauchte ab. 

Sie warteten scheinbar eine Ewigkeit. Die zerbrochenen 
Rundhölzer schlugen ruhig gegen die Wracks. Das 
Felsenvolk leuchtete mit Fackeln übers Wasser, und 
Kinlender kletterten auf Geländer und Türme, um nach 
einem Lebenszeichen zu suchen. 


Mit einem Mal ließ Queya seinen Speer fallen und glitt ins 
Wasser. Er tauchte eine Armlänge tief und schwamm zu 
einem gekenterten Floß. Nun sah auch Bran den Körper, der 
aus der Dunkelheit emporstieg. Es war Kroch. Queya drehte 
ihn herum, als er an die Oberfläche kam, und schwamm mit 
ihm zurück zum Floß. 


Die Krieger zogen Kroch aus dem Wasser und stützten 

seinen kräftigen Oberkörper. Krochs Atem ging schwach und 
seine gelben Augen waren fast geschlossen. Über seiner 
Brust war ein Stück Fleisch bis auf die Rippen 
herausgerissen und aus dem Beinstumpf sickerten hellrote 
Rinnsale. Er legte den Kopf in den Nacken und streckte 
Queya den Arm entgegen. »N’Gama«, flüsterte er. 
»N Gama.« 


Queya drehte sich um und rief den Namen des 
Verkrüppelten, der über die Reling von Brans Schiff 
kletterte. Er ließ sich ins Wasser fallen und schwamm zu 
dem Floß. Die Kinlender verharrten noch immer in 
Schweigen. 

Als N’'Gama auf das Floß kletterte, war Krochs Kopf auf die 
blutverschmierten Planken zurückgesunken. Bran konnte 
seinen Atem nicht mehr hören. Aber N’Gama schob seinen 
verkrüppelten Körper zum König und beugte sich über ihn. 
Und Kroch legte seine große Hand auf N’Gamas Schulter 
und flüsterte ihm die letzten Worte an sein Volk ins Ohr. 


Der Verkrüppelte wiederholte sie für die Krieger, während 
der König sprach, und wandte sich schließlich an Bran, 


damit auch er und sein Volk die letzten Worte des Königs 
hörten. 


»Ich bin Kroch.« Der Verkrüppelte fuhr sich über die Augen, 
als erinnerte er sich an Zeiten, als er noch weinen konnte. 
»Der Stärkste. Ich bin der Haitöter.« 


Die Krieger stützten den Sterbenden unter den Armen und 
hielten ihn zwischen sich. 

»Ich werde im Kampf gegen Die Mächtigen sterben, meine 
Knochen sollen von den Strömungen verteilt werden, mein 
Blut soll sich mit dem Meer vereinen und meine Träume 
sollen in das Land getragen werden, in dem die Sonne 
versinkt.« 

Kroch hob den Kopf und schaute zu den Mauern des Atolls. 
Dann wandte er das Gesicht zum Himmel und warf dem 
Mond einen letzten Blick zu. Als er sein Bein zum Rand des 
Floßes schob, hoben die Krieger ihn hoch und senkten den 
blutüberströmten Körper ins Wasser. 

Die Turmwächter bliesen die Konchylien. Kroch faltete die 
Arme über der Brust und schloss die Augen. Und dann 
umfing das Meer seinen Körper und zog ihn in die Tiefe. 


Das Nordmeer 


N] iemand wusste, warum Die Mächtigen in dieser Nacht 
angegriffen hatten. Blutdurst, Hunger oder die Jagd 
nach Ehre - den Willen Der Mächtigen kannte niemand. 
Doch N’Gama hatte Krochs Todeskampf bereits vor vielen 
Jahren in einem Traumbild vorhergesehen. Und so war es 
immer in Kin-Mar: der König opferte sich in einem 
Zweikampf gegen den König Der Mächtigen. 

Am Morgen nach Krochs Tod trieben graue Wolken von 
Osten heran. Die Kinlender wandten ihre schuppigen 
Gesichter zum Himmel. Der Regen zeichnete Ringe auf das 
Wasser und rann wie Tränen von ihren gelben Augen. 


Queya wurde zum neuen Herrscher über Kin-Mar ernannt. 
Ihm wurde der Umhang aus der Haihaut über die Schultern 
gelegt. Dann nahm er Krochs Platz auf dem Thron aus 
Fischknochen ein und Kammmuscheln und Schwertfische 
wurden vor ihm aufgetischt. Und während die Kinlender mit 
Segeltüchern und Tonnen das Regenwasser auffingen, aß 
Queya einsam für sich. 


Sechs Tage lang trommelte der Regen auf die Wracks. Das 
Felsenvolk blieb während dieser Zeit unter Deck. Sie 
schnitten den Trockentorf in dünne Streifen und wärmten 
den Körnerbrei über den Flammen. Die Männer schliefen wie 
satte Hunde unter den Fellen. Sogar die Kinder verhielten 
sich ruhig. 

Der Regen ist gut, dachte Bran, während er bei den 
Wassertonnen an der Reling stand. Tir brauchte Ruhe. Sie 
alle brauchten das, denn sobald sich das Wetter besserte, 
wollte er mit nördlichem Kurs weitersegeln. Das erschien 
ihm jetzt richtig zu sein. Seine Träume hatten ihm dieses Tal 
dort oben gezeigt, und überdies fühlte er einzig Leere, wenn 


er nach Westen oder Süden schaute. Dort draußen befand 
sich wirklich das Ende der Welt. 


Er formte mit den Handflächen eine Schale und tauchte sie 
in die Tonne. Regenwasser rann über den Tonnenrand bis 
auf das Deck. Dann führte er seine Hände an den Mund und 
ließ das kalte Wasser über seine Zunge rinnen. Bald würden 
sie das Land im Norden erreichen. Sie würden durch die 
Berge wandern, und wenn sie das Tal fanden, würden sie in 
Geborgenheit zur Ruhe kommen. 


Es knirschte auf dem Landgang. Bran drehte sich um und 
wischte sich die Hände an seinem Pelz ab. Nangors blonder 
Bart ragte unter der Kapuze hervor, als der Seeräuber an 
Deck sprang. 

»Na, du stehst hier draußen im Regen?« Nangor schob sich 
die Kapuze in den Nacken und schnäuzte sich in die Finger. 
»Bei Manannans tangbewachsenem Bart, was für 
Gewitterwolken«, sagte er mit Blick auf den schwarzen 
Himmel. Bran schloss den Umhang und sah zum Himmel 
auf. Nangor hatte Recht. Bald würden die Namenlosen ihre 
Blitze auf das Meer herniederzucken lassen. Doch die Blitze 
würden die Wolken zerschneiden und nach dem Unwetter 
würde der Regen davonziehen. 


»Ich habe gehört, du willst von hier aus nach Norden 
segeln?« 

Nangor trat an den gebrochenen Mast. »Das ist so gut wie 
jede andere Richtung.« 


»Ich habe geträumt«, sagte Bran. »Die Träume kamen zu 
mir, als wir nördlich von Krett an der Küste lagerten, und 
seither habe ich immer wieder dieses Tal auf der anderen 
Seite des Sturmrands gesehen. Die Götter, Cernunnos...« 

»Der, der Hörner trägt, ist also jetzt dein Gott?« Nangor 
riss einen Splitter ab, trat zur Reling und schnippte ihn ins 
Wasser. »Ich dachte, dieser Himmelsvogel hätte dir die 
Traume gegeben. Das behauptet jedenfalls der Einbeinige.« 


Bran zog sich die Kapuze über den Kopf. »Cernunnos hat 
sich mir im Schneesturm gezeigt. Er spricht durch meine 
Träume zu mir. Doch wenn Turvi und die anderen meinen, es 
sei Kragg, will ich ihnen nicht widersprechen. Sie können 
glauben, was sie wollen.« 


Nangor gab darauf keine Antwort, sondern deutete auf den 
Splitter, der vom Langschiff forttrieb. »Die Strömungen sind 
kräftig hier. Westlich und stark. Sie werden von steuerbord 
kommen. Die Reise wird von hier aus nicht ganz so leicht 
sein.« 


Bran schüttelte seinen Pelz ab und schlenderte in Richtung 
Luke. 

»Warte!« Nangor stampfte in seinen dicken Stiefeln hinter 
ihm her. »Ich habe Neuigkeiten für dich. Es gibt etwas, das 
du wissen solltest. Velar...« 


»Was ist mit Velar?« Bran wischte sich das Wasser mit dem 
Ärmel seines Hemdes von seiner Wange, auf die es vom 
Rand der Kapuze tropfte. 

»Hast du dich niemals gefragt, warum...« Nangor drehte 
sich um und stützte sich mit den Fäusten auf der Reling ab. 
»Warum er dich hasst?« 


Bran blieb an der Luke stehen. Ein kalter Schauer lief ihm 
über den Rücken. Hass... Es war lange her, seit er dieses 
Wort zuletzt gehört hatte. 

»Er hat es mir vor ein paar Tagen erzählt. Als wir die 
Stürme hinter uns hatten, waren sich die Tirganer sicher, 
dass du und alle anderen auf deinem Schiff ertrunken 
wären. Taran, Nosser und die Frauen weinten, doch Velar 
stand im Bug und lachte. Ich habe ihn gefragt, warum, und 
er sagte, er lache über deinen Tod.« 


Nangor lehnte sich mit der Hüfte an die Reling. Bran sah zu 
dem anderen Langschiff hinüber. 

»Er schläft.« Nangor spuckte auf das Deck. »Er schläft wie 
alle anderen. Aber wenn du willst, erzähle ich dir, was er mir 


gesagt hat.« 


Bran sah ihn an. Nangor räusperte sich und strich sich die 
nassen Haare aus der Stirn. 


»Er hat mir von einem Kampf erzählt«, sagte der 
Seeräuber. »Einem Kampf, den ihr auf der Wanderung zum 
Meer überstehen musstet. Einem Kampf gegen Riesen.« 

»Die Vokker.« Bran fasste sich an die glatte Narbe, die sich 
über seinen Nacken erstreckte. »Die Vokker verfolgten uns. 
Und die Lawine in der Schlucht...« 


»Die Vokker verfolgten euch, und als die Lawine in der 
Schlucht eure Schlitten zerstörte, griffen sie an. Ihr habt den 
Frauen und Kindern eure Pferde gegeben und habt euch 
gegen die Riesen gestellt.« 

»Sie töteten meine Mutter.« Bran blickte auf seine Hände 
hinab. »Mutter stürzte vom Pferd. Wir waren machtlos.« 


»Du hast in dieser Schlacht dein Ohr verloren.« Nangor 
lächelte, als sei das Ganze eine dieser unglaublichen 
Geschichten, die man sich am Lagerfeuer der Jäger erzählte. 
»Viele starben. Auch die Eltern von Velar.« 

»Ich weiß das.« Bran streckte Nangor seine Fäuste 
entgegen. »Diese Hände haben Vokkerblut auf den Schnee 
vergossen. Warum erzählst du mir das?« 


Nangor fasste sich an den Bart. »Du bist ein guter Krieger. 
Ich habe das in dem Zweikampf gegen den Sohn des 
Inselkönigs bemerkt, und Visikal sah es in deinen Augen. 
Doch etwas geschah, als du an der Seite deiner Brüder 
kämpftest. Du hättest ihm helfen können, doch du warst im 
Blutrausch und hörtest nur deine eigenen Kampfschreie. Er 
lag vor deinen Füßen, doch du hast ihn nicht bemerkt.« 

Bran schob die Hände hinter seinen Gürtel. Die 
Erinnerungen an den Kampf waren undeutlich wie die 
Bruchstücke eines Traumes. 

»Velars Vater.« Nangors Blick verfinsterte sich. »Er lag vor 
deinen Füßen im Schnee. Du bist zurückgewichen und hast 


es zugelassen, dass die Vokker ihm den Schädel 
zertrümmerten. Das hat Velar mir erzählt. Er behauptet, das 
gesehen zu haben und dass es deine Schuld sei.« 


Bran schüttelte den Kopf. Das konnte nicht wahr sein. Er 
hätte ihm geholfen, wenn er den alten Krian im Schnee 
liegen gesehen hätte. Doch das Blut hatte ihn geblendet, 
und die Schreie hallten in seinen Ohren. 


»Ich habe ihn nicht gesehen.« Bran schluckte. »Ich hatte 
Angst. Es war das erste Mal, dass ich kämpfte.« 

Nangor legte ihm seinen Arm um die Schulter. »/ch sage 
nicht, dass es deine Schuld war. Manannan weiß nur zu gut, 
dass ich in meiner ersten Seeschlacht selbst voller Furcht 
war. Doch Velar hasst dich deshalb, Bran. Und das darfst du 
nie vergessen.« 


Es donnerte im Osten. Bran sah hoch und blinzelte in den 
Regen. Die Wolken wälzten sich wie gewaltige Heere 
aufeinander zu. 

»Ich hätte ihn ersäuft.« Nangor flüsterte in sein Ohr. »Er ist 
eine Ratte. Männer wie Velar sind eine Gefahr für die 
Mannschaft. Es nutzt nichts, sie an den Mast zu binden. Du 
musst ihn töten.« 


Bran riss sich von ihm los. Eine Weile blieb er stehen und 
rang nach Atem, denn Nangors Worte schnürten ihm die 
Kehle zu. Die Luft war schwer von Donner. Schweiß rann 
seinen Rücken hinab. 

»Ich habe zweimal gegen Velar gekämpft.« Bran warf 
seinen Umhang ab. »Das erste Mal beim Zweikampf der 
Häuptlinge. Das andere Mal, um ihn und Cergan zu trennen. 
Beide Male habe ich gewonnen. Und es ist bei uns nicht 
Brauch, einen der Unsrigen zu töten.« 

Nangor zog sich die Kapuze über den Kopf. Erneut brüllten 
die Wolken. »Unwetter«, sagte er. Dann stieg er über den 
Landgang. 


Und das Unwetter kam. Als Bran über die Treppe nach unten 
kletterte und die Luke über sich verriegelte, rasten die 
Windböen über das Atoll. Regentropfen klatschten auf das 
Deck. Die Vertäuungen knirschten, und der Donner rollte wie 
das Grollen zürnender Götter über das Schiff. 


Bran sank am Feuer nieder, warf den nassen Umhang ab 

und blinzelte zu den Gestalten im Halbdunkel hinüber. 
Dielan und Gwen saßen auf der anderen Seite der Glut. 
Neben ihnen lag Lillevord und schlief. Linvi trocknete 
Lederhosen über dem Feuer und Turvi lehnte mit dem 
Rücken an einem Balken. Von der Schmiedebank waren 
Hammerschläge zu hören. 


»Hagdar steht an der Schmiede.« Turvi schob ein 
Tangbündel mit seiner Krücke in die Glut. »Er ist ein starker 
Junge, der kleine Hagdar.« 

Kaer trat aus dem Schatten und legte die Arme um seinen 
Vater, doch Turvi winkte ihn weg. 


»Das war jetzt wirklich eine lange Reise, aber wenn wir 
ankommen, werden wir ein Fest für deinen Sohn halten, 
Noj.« 

Bran beugte sich im Lichtschein der Glut vor. »Ich bin nicht 
Noj. Ich bin Bran, Febals Sohn.« 


»Ich glaube, Febal ist nicht gut zu seinen Söhnen, Noj.« 
Turvi fuhr sich durch seine weißen, widerborstigen Haare. 
»Ich glaube, er schlägt sie.« 

Kaer nahm erneut den Arm seines Vaters. Da riss sich Turvi 
los und schlug mit der flachen Hand nach ihm. Die Frauen 
und Männer am Feuer blickten auf. Lillevord versteckte sich 
hinter Gwen. Turvi grinste und legte sich die Krücke über 
den Schoß. 

»So musst du mit denen umspringen, Noj. Dann lernen sie. 
Aber jetzt lass uns trinken.« Er deutete auf die 
Decksplanken. »Hör doch, wie der Regen aufs Dach 


trommelt. Bald ist es Winter, Noj. Hast du das Zaumzeug für 
die Schlitten geölt?« 

Bran hängte seinen Umhang zum Trocknen über einen 
Nagel und trat in das Dunkel zwischen den Ruderbänken. 
Turvi war zurück in der Felsenburg, und niemand konnte ihn 
von diesem Gedanken abbringen. Bran hatte früher nicht 
daran gedacht, doch jetzt verstand er, wie hart das für den 
Alten sein musste. Sein ganzes Leben hatte er in den 
Bergen gelebt. Der Einbeinige floh in seine Träume, denn sie 
hatten eine gute Zeit, als Turvi jung war. Die Gesetze des 
Felsenvolkes hatten ihnen eine Zeit lang Geborgenheit 
gegeben. Bran wusste das, und er wusste auch, dass Velars 
Hass auf ihn in den Köpfen anderer weiterleben würde, 
wenn er ihn tötete. Sie würden ihren Häuptling für diesen 
Mord hassen, und nur wenige, wie Hagdar und Dielan, 
würden ihm den Rücken stärken. 

Bran fasste sich an die Stirn. Er wollte einfach nicht mehr 
an Velar denken. Dies war eine Zeit der Freude, hatte Turvi 
gesagt. Bran duckte sich unter eine Taurolle und trat in den 
Bugraum. 

Tir saß zwischen den Fellen. Sie hatte das Kind im Arm, und 
als Bran über den Querbalken trat, legte sie den Finger an 
ihre Lippen. Bran zog Hemd und Stiefel aus. Ulv schlief jetzt. 
Er lag mit seinem leicht geöffneten, kleinen Mund an ihrer 
Brust. Sein weiches Bein ragte unter einem dicken leinenen 
Lendenschurz hervor. Er war der Erste, dachte Bran. Der 
Erste der neuen Generation. Mit ihm sollte das Felsenvolk 
weiterleben und sich in diesem Land im Norden vermehren. 


In dieser Nacht wurde das Gewitter so schlimm, dass selbst 
Turvi aus seiner Umnachtung aufschrak und erklärte, dass 
dies das schlimmste Unwetter sei, dass er jemals miterlebt 
hätte. Das Felsenvolk versammelte sich unter den 
Talglichtern und betete zu den Namenlosen, Kragg zu 
beschützen, denn es hieß, dass die Schwingen des 


Himmelsvogels nur durch Blitze gefährdet waren. Jedes Mal, 
wenn es über dem Atoll krachte, lauschten sie, ob sie nicht 
das Geräusch von Feuer hörten. Doch kein Blitz schlug in die 
Schiffe ein und der Turm des Atolls wurde von der Wut der 
Götter verschont. 


Erst beim Morgengrauen hörte der Regen auf. Hagdar 
kletterte über die Leiter nach oben und schob den Riegel zur 
Seite, ehe er die Luke öffnete und das Sonnenlicht durch die 
Balken hereinscheinen ließ. Die Menschen des Felsenvolkes 
schlugen die schweißnassen und klammen Decken aus und 
kletterten wie Tiere nach dem Winterschlaf an Deck. Sie 
sahen die Sonne zwischen den dahinhastenden Wolken, 
spürten den Südwind und wussten, dass es an der Zeit war, 
ihre Reise fortzusetzen. 


Die Frauen trugen die Decken nach oben und ließen sie über 
der Reling trocknen. Hagdar und Kaer nagelten die Deckel 
auf die bis zum Rand gefüllten Wassertonnen. Bran und 
Dielan klopften die Beschläge von dem gebrochenen Mast, 
denn wenn sie weiter rudern wollten, galt es, allen 
unnötigen Ballast über Bord zu werfen. Die Wassertonnen 
wurden unter Deck getragen und an den Balken festgezurrt 
und Nangor rief Nosser, Taran und den Tirganern seine 
Befehle zu. 

Die Sonne brannte auf ihren bloßen Rücken, als Queya vom 
Landgang nach unten sprang und Bran seine merkwürdigen 
Worte zufauchte. Dann trat er zur Seite und machte Platz für 
seine Krieger, die Tonnen und Bündel mit Trockenfisch 
herantrugen. Sie hatten Wasser und Nahrung für viele Tage. 
Dann streckte Queya seinen Arm zu einem alten Kelsschiff 
am anderen Ende des Atolls aus. Dort waren die Kinlender 
dabei, die Stagen am Mast zu kappen. 


Später am Tag wurde der Mast zu Brans Langschiff 
herübergeschleppt. Mit Hilfe von Queyas Kriegern zogen die 


Männer den gebrochenen Mast aus dem Deck. Bran und 
Nangor warfen Taue zu den Kinlendern hinab, die diese um 
den neuen Mast schnürten. Danach spannten Queyas 
Krieger ihre breiten Rücken und hievten den schweren 
Stamm über die Reling. Nangor und Hagdar sahen zu, als 
die Stagen an der Mastspitze befestigt wurden. Die 
Kinlender schwammen mit einem verwitterten Querbaum 
aus dem Wrack eines Vandarschiffes herüber, und Kin-Mars 
Frauen sammelten die besten Segeltücher und Haihäute 
zusammen und begannen mit Knochennadeln und Sehnen 
ihre Arbeit. 


Bei Tagesanbruch hatte Hagdar die alten Nägel aus dem 
gebrochenen Mastfuß geschlagen und Nangor hatte den 
Querbaum mit ein paar alten Rudern verstärkt. Die 
Kinlenderfrauen waren mit dem Segel fertig geworden, und 
jetzt lag es ausgebreitet wie ein riesiger Flickenteppich aus 
Fischhäuten und gebleichten Segeltüchern an Deck. Die 
Männer des Felsenvolkes und Queyas Krieger versammelten 
sich an den Stagen, und gemeinsam richteten sie den Mast 
auf. Er schob sich knirschend langsam in das Loch und 
rutschte dann in die eiserne Verankerung unten im 
Kielbalken. Während die Männer die Stagen strafften und 
darauf achteten, dass der Mast senkrecht stand, nagelte 
Hagdar die Beschläge am Mastfuß fest. Orm und Gorm 
ließen den Querbaum herab, und Bran knotete das Segel 
mit den Riemen fest, die die Kinlenderfrauen am oberen 
Segelrand festgenäht hatten. Schließlich zogen Orm und 
Gorm den Querbaum wieder hoch und Hagdar straffte das 
Tau, das das Segel reffte. 

Den Rest des Tages verbrachten Bran, Dielan und Nangor 
damit, auf dem Schiff herumzulaufen und Tauwerk und 
eiserne Halterungen zu überprüfen. Bran wusste, dass es 
keines Häuptlings bedurfte, um seinem Volk zu sagen, dass 
sie nicht bei den Kinlendern bleiben konnten. Das neue Land 


wartete im Norden. Der Wind stand günstig, die 
Wassertonnen waren gefüllt und die Menschen guten Mutes. 


Als sich das Dunkel der Nacht über das Atoll senkte, kamen 
zwei von Queyas Kriegern zum Langschiff. Sie winkten Bran 
zu sich und nannten den Namen des Königs. Bran ging unter 
Deck, suchte seine beste Decke heraus und folgte ihnen 
damit. Sie führten ihn über Flöße und Decks und über 
Brücken, auf denen riesige Muscheln silbrig im Mondlicht 
glänzten. Als die Kinlender ins Wasser glitten, zog er Hemd 
und Stiefel aus, knüpfte sich die Decke um die Hüften und 
sprang hinter ihnen ins Wasser. Es war ein seltsames Gefühl, 
den schuppigen Kriegern schwimmend zu folgen. Er spürte 
die Nähe Der Mächtigen in der Tiefe unter sich und 
erwartete beinahe bei jedem Beinschlag, in die Tiefe 
gezogen zu werden. Dennoch fürchtete er sich nicht, denn 
das Meer umgab ihn und seufzte friedlich an den 
Schiffsrümpfen. 

Er kletterte die Leiter zum Königsschiff empor und wrang 
seine Haare aus. N’Gamas gebrochene Gestalt stand im 
Schatten unter dem aufgespannten Dach. Der Mond schien 
durch einen Riss im Segeltuch und sandte einen weißen 
Streifen Licht über den Fischknochenthron. Dort saß Queya 
in seinem Umhang aus Haihaut, die eine Hand an seine 
Haizahnkette gelegt. 

»Braa... Manannan n’or Braa.« Er schüttelte die Kette. 

»Manannan hat dir Mut gegeben«, sagte N’Gama. Dann 
hinkte er zu Queya. 

Bran legte die Decke vor sich auf das Deck. Als Queya das 
sah, stand er auf und trat aus dem Schatten. Er sprach über 
seine Schulter, während er Bran in die Augen starrte. 
N’Gama folgte hinter ihm. 

»Wir haben gemeinsam gekämpft, Mann des Landes. Trage 
die Kette mit Stolz und lass sie deinen Sohn nach dir tragen. 


Möge es dir und deinem Volk eine Erinnerung an das Volk 
von Kin-Mar sein.« Der Verkrüppelte stützte seine Hände auf 
die Knie und sah auf die Decke hinab. Dann hustete er ein 
paar Worte zu Queya. 

»Die ist für den König.« Bran entrollte die Decke und hielt 
sie vor sich. Es war eine dicke Wolldecke, die seine Mutter 
einige Winter, ehe sie die Felsenburg verlassen hatten, für 
ihn gewebt hatte. 

N’Gama flüsterte Queya etwas zu und Queya trat vor und 
strich mit der Hand über den nassen Stoff. Dann ließ er 
seinen Haihautumhang von den Schultern gleiten und legte 
sich die Decke um. 

»Der König dankt dir«, sagte N’Gama. »Er wird für immer 
dein Freund sein. Jetzt bittet er dich, ihm zu folgen.« 


Queya schritt über das Deck und kletterte in den Turm am 
Bug. N’Gama deutete an, dass Bran ihm folgen sollte. 


Bran kletterte die Strickleiter hoch, die aus dem grauen 
Gestell herabhing. Der verkrüppelte Weise zeigte ungeheure 
Stärke, als er ihm nachkletterte. Queya stand bereits ganz 
oben im Turm. Die nasse Decke hatte er sich über die 
Schultern gelegt. 

»Braa...«, sagte Queya, als Bran auf den Plankenboden der 
kleinen Plattform trat. Er streckte den Arm über das Meer 
aus, das das Atoll umgab, und blickte zum Mond empor. 
Dann sprach er viele Worte, und obgleich Bran sie nicht 
deuten konnte, wusste er, was der Kinlender ihm sagen 
wollte. Das Meer war schön unter dem weißen Licht. 

»Dies ist das Ewige Land.« N’Gama schob sich mühevoll 
hoch und stützte sich an das Geländer, während er nach 
Luft rang. »Hier sind...« Er rückte seinen Gürtel zurecht und 
blinzelte in den Silberschein des Mondes. »Hier sind die 
Menschen klein und die Götter nah. Das Meer herrscht über 
unser Leben.« 


Queya wandte sich nach Süden, während er mit leiser, 
fauchender Stimme weitersprach. 

»Im Süden«, murmelte N’Gama. »Die Gründe, auf denen 
die Schildkröten weiden und wo der Sirlen noch häufig ist. 
Dort liegt die Höhle, in die unsere Frauen gehen, um zu 
beten, bevor sie die Kinder zur Welt bringen.« 


Queya deutete auf die Wracks im Osten. Die grauen 
Erscheinungen spiegelten sich mit zerrissenen Segeln und 
faulenden Schiffskörpern auf den glatten Wellen. 

»Die Grenze zur Vergangenheit. Der Ort unserer 
Erinnerungen.« N’Gama fasste sich an die Narbe in seinem 
Gesicht. »Von dort kommen die Schiffe, die Opfer der 
Stürme geworden sind. Von dort führt die Strömung die 
Leichen der Landmenschen zu uns. Nur sterbende Krieger 
wagen es, in das Unbekannte hineinzuschwimmen.« 


Der neue König zog die Wolldecke vor dem Hals zusammen 
und ging zur Westseite des Turmes hinüber. Er flüsterte jetzt 
kaum hörbar, doch der Verkrüppelte zögerte nicht, alles zu 
übersetzen: 


»Im Westen ist das Meer tief. Dort liegen unsere 
Jagdgründe. Wir töten Schwertfische, Haie und Rochen. In 
der Tiefe der Ewigen Dämmerung sehen wir die Kraken, die 
das Wasser schwarz färben, und die Wale, die sie fressen. 
Dort draußen leben Die Mächtigen. Das Westmeer ist das 
Reich Der Mächtigen.« 


Jetzt legte Queya seine schwere Klauenhand auf Brans 
Schulter und wandte sich nach Norden. Er sprach leise und 
langsam, als wollte er, dass Bran alles hörte und verstand. 
N’Gama wartete, bis er schwieg, ehe er die Worte des 
Königs wieder in die weiche Sprache der Händler übertrug: 

»Im Norden liegt das Erdland. Zweimal hat der Wind 
gedreht und uns Schiffe aus dem Norden zugetragen und 
beide Male fanden wir Landmenschen, in deren 


verwesenden Körpern Pfeile steckten. Doch sie brachten uns 
ihr Wissen auf ledernen Häuten.« 


Bran trat ans Geländer vor. Der Horizont unter dem 
Nordstern war glatt und dunkel. Doch dort draußen... Er 
spürte die Schläge des Lebens in seiner Brust. Der Zweifel, 
der ihn seit seinem ersten Traum gequält hatte, war wie 
weggewischt. Dort draußen lag das neue Land. 


»Wie weit? Seid ihr dort gewesen?« Er ergriff Queyas 
schuppigen, kalten Arm. »Ich muss es wissen.« 

N’Gama nahm Brans Hand vom Arm des Königs. »Der 
Einbeinige hat all mein Wissen«, sagte er. »Ich habe ihm die 
Karten gezeigt. Du wirst morgen, wenn ihr uns verlasst, mit 
ihm darüber sprechen.« 


Bran entfernte sich von ihnen, denn er wollte ihnen nicht 
zeigen, wie wütend er darüber war, dass sie ihm nicht mehr 
über das Land im Norden erzählen konnten. 

»Viele Gefahren warten auf euch«, sagte N’Gama. »Aale 
und Kraken jagen dort im Norden. Vielleicht werden sie 
angreifen, wie es Die Mächtigen taten. Doch du hast Mut 
und wirst sie nicht fürchten.« 


Bran blickte auf den glatten Wasserspiegel zwischen den 
verwitterten Wrackmauern des Atolls. Noch immer trieben 
dort unten die Reste der zerschlagenen Flöße. 

»Es ist unser Brauch, so zu kämpfen.« N’Gama schleppte 
sein verkrüppeltes Bein hinter sich her. »Indem wir von den 
Flößen aus gegen sie kämpfen, lenken wir ihre Wut von den 
Schiffen ab. Unsere Frauen und unsere Nachkommen 
verstecken sich in den Schiffen, wenn Die Mächtigen 
kommen.« 

»Ich verstehe.« Bran sah auf die Langschiffe hinab, auf 
denen die Frauen die Kinder unter Deck riefen. 

Da spürte er Queyas Faust auf seinem Rücken. Der 
Kinlender umklammerte seine Schulter und fauchte ihm ins 
Ohr. 


»Der König ist dir dankbar.« N’Gama verzog seinen 
adlerartigen Mund. »Der Krieger, den du und dein Bruder zu 
retten versuchten, war Queyas Bruder.« 

»Sein Bruder?« Bran wandte sich an Queya. »Ich wusste 
nicht...« 


Da nahm Queya Brans Hand. Der Häuptling des 
Felsenvolkes zuckte zusammen, als Queya ihm mit seiner 
Klaue den Handrücken aufritzte, doch noch ehe er ihn 
zurückziehen konnte, hatte Queya einen Dolch gezückt. Der 
Kinlender hob den Dolch und fauchte zum Mond, ehe er ihn 
wieder nach unten führte. Doch er legte ihn auf seinen 
eigenen Unterarm. Die Klinge schnitt sich durch die 
Schuppenhaut und rote Tropfen sickerten heraus. 

»Du wirst jetzt sein Bruder sein.« N’Gama führte Brans 
Hand zu Queya. Er wollte seinen Arm zurückziehen, doch da 
ergriff Queya seine Hand und drückte die Wunden 
aufeinander. 


»jJetzt musst du von hier fortreisen«, sagte N’'Gama. »Doch 
in Kin-Mar wird immer ein Speer auf dich warten.« 

Bran umklammerte seine Hand. Der Ritz hatte bereits 
aufgehört zu bluten. Er wusste, dass viele Kriegervölker auf 
diese Weise ihre Freundschaft bekundeten, und verstand, 
dass das eine große Ehre war. Queya fauchte ihn an und 
verschränkte die Arme vor der Brust. 


»Ich bin ein Mann der Berge.« Bran hielt dem stechenden 
Blick des Kinlenders stand. »Ich habe geträumt. Ich habe 
das Tal hinter den Bergen im Norden gesehen. Dort ist 
meine Heimat.« 

N’Gama übersetzte. Queya neigte den Kopf zur Seite, als 
verstünde er nicht ganz. N’Gama deutete auf die Türme und 
streckte seine Arme über den Kopf. Er wiederholte ein Wort 
und da hob Queya den Arm und sprach zu Bran. 


»Erinnere dich an uns in deinem Turm aus Stein.« N’'Gama 
atmete schwer, als fielen ihm diese letzten Worte besonders 


schwer. »Vergiss uns nie, Bruder. Denn du bist Der, der 
sucht. Und du hast das Blut des Meeres in dir.« 


Als die Sonne hoch am Himmel stand, öffneten die Kinlender 
das Tor zu den Wellen des Westmeeres. Das Felsenvolk löste 
die Vertäuungen und setzte sich an die Ruder, denn der 
Wind stand günstig und wehte aus Südwest. Die Langschiffe 
glitten an den Wracks entlang, auf denen die Kinlender 
schweigend und mit zum Gruß erhobenen Händen standen, 
durch die Tore in die schaumweiße See. Dort gaben Bran 
und Nangor ihren Männern Befehle, und bald darauf fielen 
die Segel von den Querbäumen. Der Wind ergriff die Schiffe 
und führte sie rasch nach Norden. 

Während die Sonne im Westen unterging, stand Bran an 
der Reling und blickte zurück auf den grauen Zirkel der 
Schiffswracks und Türme. Er berührte die Haizähne an seiner 
Brust und spürte den Wind in den Haaren. Der Dunst 
begann das Reich von Kin-Mar bereits zu verbergen, doch in 
einem der Türme konnte er eine Gestalt ausmachen. Ein 
grauer Umhang flatterte über den Schultern des Kriegers. 
Den ganzen Tag über stand Bran an der Reling. Gegen 
Abend waren selbst die höchsten Türme im Meer versunken 
und Kin-Mar war wieder, was es immer gewesen war: ein 
Traum, eine Sage aus längst vergessenen Zeiten. 


Neumond verging. Die Tage führten das Felsenvolk weit 
nach Norden, denn der Wind wehte noch immer aus dem 
Süden. Nachts flaute er zu einem lauen Lüftchen ab und 
drehte nach Ost, doch die Männer richteten den Querbaum 
nach dem Wind und zurrten ihn mit den Schoten fest. 
Während des Tages zogen sie die Schoten immer wieder an, 
wenn der Wind drehte, doch die ganze Zeit über wehte er 
aus südlicher Richtung. Turvi ritzte die Tage in seinen 
Primstab und erinnerte sich an die Worte, die N’'Gama ihm 
von der Karte vorgelesen hatte. Das Pergament im Bugraum 


zeigte klar, wo Mansar war, und nach dreißig Tagen hatte 
der Seemann, der seine Reise auf der Karte verewigte, Land 
im Osten gesichtet. Bran und Tüurvi hatten darüber 
gesprochen. Gemeinsam hatten sie die Fischhaut studiert, 
und Turvi hatte Bran erklärt, dass die Küste nach Norden 
verlief, bis sie das Gebirge erreichte. Das musste das 
Gebirge aus Brans Traum sein, meinte Turvi, und Bran stritt 
diese Vermutung nicht ab. Doch die mansarschen Zeichen 
verrieten nichts darüber, wie viele Tage die Reise dauern 
würde. Sie wussten bloß, dass die Mansarer nach dreimal 
zehn Tagen Land entdeckt hatten. 

Der Einbeinige versuchte nicht, Bran die mansarschen 
Zeichen zu übersetzen. Er erinnerte sich an deren 
Bedeutung, wusste aber auch, dass es Bran schwer fiel, 
Schrift und Zeichen zu verstehen. Und er sagte nichts von 
den Dämonen, Seeungeheuern oder dem Wahnsinn, von 
denen die Zeichen sprachen. Solch ein Wissen, dachte er, 
war für nichts gut. Doch er stand häufig an der Reling und 
hielt Ausschau nach Schatten von Seeungeheuern oder 
anderen Untieren. Wie ein Jagdhund nahm er in den stillen 
Nächten die Witterung des Windes auf, doch es zeigten sich 
weder Mahlströme noch Dämonen. 


Für das Felsenvolk waren es gute Tage. Die Kinlender hatten 
ihnen genug Trockenfisch gegeben, und das Wasser würde 
mehrere Tage reichen, als sich die meisten in Zahlen 
vorstellen konnten. Die Männer spannten vor dem Mast 
Decken und Häute auf und legten sich in den Schatten, 
während sich das Schiff rhythmisch nach Norden durch die 
Wellen schnitt. Seit sie das Lager an der Küste verlassen 
hatten und nach Süden gesegelt waren, hatten die Sorgen 
sie begleitet, doch jetzt wurden wieder die alten 
Geschichten erzählt. Eyna scharte Narien, Kriava, Lillevord 
und den Sohn von Kai um sich und sang die langen Weisen 
über den Vogelmann. Dielan, der beste Geschichtenerzähler 


unter den jungen Männern, erzählte die Legende von dem 
Mal des Wolfes und von den Kriegern der Ebene und ihren 
Kämpfen in Der Alten Zeit. Und wenn die Abende lang und 
gleichförmig wurden, setzte sich sogar Turvi zu ihnen, 
räusperte sich und erzählte aus den Tagen seiner Jugend, 
von den Jagdtouren mit Noj und den Kämpfen gegen die 
Kretter. Er erinnerte sich an die Waldgeister und an Lokes 
Worte: »Mut«, sagte er mit erhobenem Finger zu Kais Sohn, 
»ist alles, was wir brauchen. Wenn uns der fehlt, sind wir 
verloren.« 


In manchen Nächten flaute der Wind so stark ab, dass Bran 
und Nangor es wagten, die Schiffe aufeinander zuzusteuern 
und die Steven aneinander zu vertäuen. Dann erklangen die 
Flöten der Tirganer, und die Fackeln wurden entzündet. 
Chogg, Sortsverd und all die anderen, die die jungen Witwen 
des Felsenvolkes geheiratet hatten und mit ihnen 
gekommen waren, teilten ihre Sagen mit Brans Volk. Nur 
Zwei Messer und Storm waren noch immer voller 
Schwermut, doch niemand klagte sie deswegen an. Die 
Brüder hatten Visikal ihr Wort gegeben: Wenn das 
Felsenvolk auf Land stieß, sollten sie das Langschiff des 
Skergs zurück nach Tirga segeln. 

Es war an einem solchen Abend, als Cergan durch die Luke 
nach oben kletterte und Kianna zu kommen bat. Der dicken 
Frau wurde auf Nangors Schiff hinübergeholfen, und die 
Gespräche an Deck verstummten. Cergan wartete an der 
Luke. Sein gebrochener Arm lag noch immer in einer 
Schlinge. Die Tirganer umringten ihn und sprachen leise mit 
den scharfen Lauten, die so kennzeichnend für Ars Sprache 
waren. Und als die Nacht am dunkelsten war, gebar Nemni 
eine Tochter. 


Der Mond wuchs zu einem glänzenden Silberschild heran 
und Turvi ritzte einen weiteren Kreis in seinen Primstab. Er 


hinkte in dieser Nacht zu Bran, und während dieser das 
Schiff durch die Wellen steuerte, deutete der Einbeinige auf 
den Mond und gab murmelnd seiner Besorgnis Ausdruck. 
Mehr als zweimal zehn Tage waren vergangen, seit sie Kin- 
Mar verlassen hatten. Die Wassertonnen waren weniger als 
halb voll und bei der Hitze verdunstete das Wasser, das für 
viele Menschen reichen musste. Bran hielt nach Zeichen 
Ausschau - nach Seevögeln am Himmel oder weißen 
Landwolken. Doch alles, was er sehen konnte, war Meer. 

»Die Menschen werden langsam unruhig«, sagte Turvi. »Sie 
wissen, dass das Wasser kaum mehr für zehn Tage reicht. 
Das Land muss bald in Sicht kommen. Das Land, in dem 
Kragg auf uns wartet.« 


Da raffte Bran den Umhang vor seiner Brust zusammen 
und sah weg; er wusste, dass Kragg nicht mehr sein Gott 
war. Drei Jahre waren vergangen, seit sie die Felsenburg 
verlassen hatten. Drei Jahre seit dem Morgen, an dem 
Kraggs Schwingen die Sonne verdeckten und sie sich alle 
voller Ehrfurcht in den Schnee duckten. Seither hatte sich 
Kragg nicht mehr gezeigt. 

»Ich weiß«, murmelte der Einbeinige, als ob er Brans 
Gedanken lesen könnte. »Kaer hat mir erzählt, wen du im 
Sturmrand angerufen hast. Aus Furcht schriest du nach den 
Göttern von Ar.« 


Bran erstarrte über dem Steuerruder. Niemand hatte davon 
etwas gesagt, und so hatte er beinahe schon gehofft, die 
Männer hätten ihn im Sturm nicht gehört. Doch Turvi klopfte 
ihm auf den Rücken und lachte. 

»Sie sagen, der Krieg hätte dich geprägt. Dass Visikal dich 
zu einem der seinen gemacht hätte. Eine Weile war das so, 
glaube ich. Du warst eher ein Tirganer als einer von uns. 
Doch das ist jetzt nicht mehr so.« 


»Du weißt, wer ich bin.« Bran legte eine Hand auf die 
Reling und umklammerte mit seinen Fingern das glatte Holz. 


»Ich weiß«, sagte Turvi lächelnd. »Du bist ein junger Mann 
und fremde Götter ziehen junge Menschen an. Sogar Dielan 
hat mir flüsternd von diesem Horngott erzählt, den die 
Tirganer anbeten. Er hat mir vorgeschlagen, dass wir doch 
vielleicht - wie du - diesen Gott anbeten sollten. Doch ich 
sage dir, dass wir uns an unsere alten Götter halten und 
ihnen treu sein müssen! Denn diese Seereise wird nicht 
ewig dauern, und wenn wir zu dem Tal kommen, wird Kragg 
dort warten und unser Volk wird nie wieder zweifeln!« 


Bran stützte sich mit den Stiefeln an der Reling ab und zog 
das Steuerruder zu sich heran. Der Bug schob sich in eine 
Welle und die Gischt schlug über das Deck. Er legte beide 
Hände ans Ruder Dieses Meer verlangte seine ganze 
Aufmerksamkeit. 


»Du hast selbst gesagt, dass es für alles Götter gibt, Turvi. 
Götter für Flüsse und Wälder, für warme Feuer und kalte 
Winternächte. Cernunnos war der Gott für den Krieg der 
Arer. So war das, Turvi.« 


Der Einbeinige antwortete nicht. Bran hob seinen Blick von 
den Wellen. 


Turvi war auf dem Deck zusammengebrochen. Er lag wie 
ein Bündel unter seinem Umhang und umklammerte mit der 
einen Hand seine Krücke, während er sich mit der anderen 
an der Reling festzuhalten versuchte. Bran ließ das 
Steuerruder los und hockte sich neben ihn. Der alte Mann 
stöhnte vor Schmerzen, als Bran ihm aufhalf. Er schob die 
Krücke wieder unter die Achsel, doch seine Hände zitterten. 

»Ich werde dich nach unten bringen.« Bran zog ihn mit sich 
zurück zum Steuer und richtete das Schiff wieder auf. 

»Nein, nein!« Turvi schlug wild mit den Armen, um sich aus 
seinem Griff zu befreien. »Das brauchst du nicht, Noj! Ich 
schaffe es allein nach unten. Verflucht sei der Vokker, der 
mir mein Bein genommen hat. Du weißt, dass ich mit dir auf 
die Jagd gegangen wäre, wenn...« 


Plötzlich zuckte er zusammen und ließ die Krücke fallen. 
Bran half ihm, sich an der Reling hinzusetzen, denn der 
Einbeinige kniff immer wieder die Augen zu und fasste sich 
an die Stirn, als sei er gerade aufgewacht. 

»Es ist wieder über mich gekommen.« Er starrte Bran an. 
»Die Erinnerungen waren so deutlich. Du warst Noj, Bran. 
Wir waren in der Felsenburg. Es war Frühling. Wir wollten auf 
die Jagd, doch ich konnte nicht.« Er strich sich über seinen 
Beinstumpf und legte die Stirn in Falten. 


Bran sagte nichts dazu, denn er wusste nicht, was er hätte 
sagen sollen. 

»Das Alter lastet schwer auf mir.« Turvi seufzte und 
bewegte den Kopf hin und her. »Die Hüfte schmerzt und das 
wurde auch nicht besser dadurch, dass mich die Männer mit 
meinen alten Knochen wie einen Sack durch die Luke nach 
unten geworfen haben. Ich bin hart aufgeschlagen und ich 
fürchte...« Er rappelte sich unter Stöhnen mit Hilfe der 
Krücke auf. Bran reichte ihm seinen Arm, doch Turvi hinkte 
über das Deck. »Nachts reißen mich die Schmerzen aus dem 
Schlaf. Eyna sieht das. Sie hat Angst um mich, Bran. Sie hat 
Angst, dass es ich es nicht bis in das neue Land schaffen 
werde.« 

Brans Magen zog sich zusammen. Turvi war immer da 
gewesen. Er war es, der sich an die alten Zeiten erinnerte 
und den Mut der Menschen aufrecht hielt. »Du bist nicht 
alt.« Bran versuchte zu lächeln, doch so wie Turvi zitternd 
über seiner Krücke hing, spürte er bereits die schmerzhafte 
Furcht. 

»Ich bin nicht nur alt«, sagte Turvi grinsend, »ich bin der 
Älteste, eine lebende Erinnerung an die Zeit des 
Vogelmannes. Bald werde ich sterben, und dann musst du 
den alten Speer in meine kalten Hände legen und meinen 
jammerlichen Körper unter der Erde verbergen. Die Krücke 
kannst du auf dein Lagerfeuer werfen. Dort, wohin ich gehe, 
werde ich sie nicht brauchen.« 


Der Einbeinige blieb stehen und sah an seiner Krücke 
hinab, und Bran versuchte zu vergessen, was er gesagt 
hatte. Er wollte davon nichts wissen. Turvi sollte nicht 
sterben. Er war wie eine Gebirgskiefer: verwachsen und 
krumm, aber zäh, standhaft und voller Trotz. 

»Aber du kannst mir helfen«, hustete Turvi. »Du kannst mir 
meine letzten Tage etwas leichter machen. Schnitz mir noch 
eine zweite Krücke. Ich bin es leid, mich immer nur auf diese 
eine zu stützen. Mit einer Krücke unter jedem Arm 
verspreche ich dir, durchzuhalten, bis wir im neuen Land 
sind.« 

Turvi drehte ihm den Rücken zu und humpelte unsicher zur 
Luke hinüber. Bran nickte vor sich hin. Sobald seine Wache 
vorüber war und er von Dielan abgelöst wurde, würde er 
beginnen, dem Einbeinigen eine Krücke zu schnitzen. Er 
konnte sie aus einer Ruderbank schneiden oder ein paar alte 
Speerschäfte verwenden. Es wunderte ihn, dass Turvi nicht 
früher darum gebeten hatte. 

Bran schüttelte den Kopf und ließ sich die Haare vom Wind 
aus dem Gesicht wehen. Nangors Langschiff lag einen 
Pfeilschuss nordwestlich vor ihm. Der Seeräuber hatte das 
Segel gestrafft, doch das hinderte es nicht daran zu flattern, 
wenn sich das Langschiff in einem Wellental ein wenig auf 
die Seite legte. Dann sah es vor dem dunklen Meer immer 
wie ein gigantischer Flügel aus. In dieser Nacht schien der 
Vollmond auf das Meer herab und warf seinen silbernen 
Schein über die Wellen, doch er wusste, dass die nächsten 
Nächte dunkel werden würden. Der Silberschild stand jetzt 
tiefer am Himmel. Ein Mond war vergangen, seit Ulv 
geboren worden war, und der Sommer neigte sich bereits 
seinem Ende entgegen. 

Bran schlug sich den Umhang enger um den Hals, denn bei 
diesen Gedanken spürte er plötzlich einen kalten Luftzug. 
Die Nachtwachen am Steuerruder wurden mit jedem Tag 


nach Norden länger. Er blickte zum Himmel empor. Das war 
der letzte Sommervollmond. 


Bei Tagesanbruch flaute der Wind ab. Bran fand im Bugraum 
einen alten Speerschaft und kürzte ihn auf die Länge von 
Turvis Krücke. Hagdar schnitt ein Stück aus der hintersten 
Ruderbank, schliff es glatt und nagelte einen Streifen Leder 
darauf. Dann band Bran dieses Stück oben am Speerschaft 
fest und gab Turvi die neue Krücke. Die Männer freuten sich 
darüber, denn alle hatten bemerkt, wie schwach der 
Einbeinige geworden war. 

Als die Sonne am Himmel emporstieg und sich die Wärme 
über dem Meer ausbreitete, kam das Felsenvolk an Deck. 
Turvi hinkte an Deck herum und probierte seine neue Krücke 
aus. Hagdar stellte sich hinter das Steuerruder und lehnte 
sich mit seinem breiten Rücken an den Steven. Bran legte 
sich zu Tir und dem Kind in den Schatten des flatternden 
Segels, und Orm und Gorm begannen an Deck, Hölzchen zu 
ziehen. Sie alle hatten sich angewöhnt zu ruhen, wenn der 
Wind mild war. Bran neigte den Kopf zur Seite und ließ den 
Blick über das Meer schweifen, doch die glatte Dünung ließ 
nicht die Spur eines Windhauchs erkennen. 


Einen Tag und eine Nacht schliefen die Winde des Himmels. 
Am zweiten Tag trieben die Schiffe in einen Bereich, in dem 
sich die Meeresströmungen teilten. Tangarme lang wie 
Steinwürfe glänzten an der Oberfläche. Hier sahen die 
Menschen des Felsenvolk zum ersten Mal seit Kin-Mar 
wieder Zeichen des Lebens. Ein Fischschwarm flog an der 
Steuerbordseite aus dem Wasser hoch. Sie waren grau und 
klein wie Stichlinge, aber dennoch griffen die Männer zu 
ihren Messern und spuckten auf diese Hexerei. Denn die 
Fische hatten Flügel und flogen wie Vögel über das Meer. 


An diesem Abend saß Turvi lange im Bugraum. Er weigerte 
sich, das Talglicht zu löschen, obgleich Bran sich aus den 


Decken schälte und sich beschwerte, der Kleine könne nicht 
schlafen. Der Einbeinige wusste, dass das ein Zeichen war. 
Der Himmelsvogel Kragg hatte den Fischen Flügel gegeben, 
um seinem Volk zu zeigen, dass sie auf dem richtigen Weg 
waren. 

Drei Tage Frieden für jeden Tag Furcht, sagen die 
Kelskrieger. Und in diesem Sprichwort lag viel Wahrheit, 
denn der vierte windstille Tag führte die Schiffe in ein 
seltsames Fahrwasser, wo sich die Wellen abflachten und 
das Meer glatt wie ein Bergsee wurde. Die Männer spürten 
Gefahr und holten ihre Speere. Die Frauen gingen unter 
Deck. Kein Wort war zu hören; sie alle wussten, dass sich die 
Männer als Erste der Bedrohung stellen mussten. Denn die 
Frauen trugen die nächste Generation in sich. 


Sie sahen es erst als eine Art Schatten, eine Luftspiegelung 
am westlichen Horizont. Lange standen die Männer an der 
Reling und starrten über das Meer, denn es kam ihnen wie 
ein Wunder vor, was sich unter dem Willen fremder Götter 
dort am Horizont abzeichnete. Die Linie wölbte sich auf und 
ab, als ob sich die ganze Erdfläche verrenkte. 

Erst gegen Sonnenuntergang rissen sich die 
Luftspiegelungen vom Horizont los. Sie trieben über das 
blanke Meer und die Männer sahen die sich schlängelnden 
Körper. 

»Kragg sei uns gnädig«, flüsterte Kai. Dielan sah zu Bran 
hinüber, und die Männer duckten sich wie verängstigte 
Jungen hinter die Reling. Nur Turvi stand aufrecht da. Er 
streckte den Meeresungeheuern seine erhobene Faust 
entgegen. Sie waren lang wie mehrere Schiffe und ihre 
gewaltigen Augen leuchteten wie Sterne. 

»Götter«, flüsterte er, denn er sah und verstand, dass 
diese Wesen von den Müttern der Namenlosen geboren 
worden waren und wie das Meer selbst der Ewigkeit 
angehörten. 


Die Seeungeheuer folgten den Schiffen über lange Zeit. 
Schließlich wagten auch die anderen Männer, sich zu 
erheben, und Turvi brachte sie dazu, ihre Speere abzulegen. 
Kraggs Juwelen spiegelten sich auf den Körpern der 
Schlangen, während sie den Schiffen nach Norden folgten, 
und als die Nacht sich in den nächsten Morgen verwandelte, 
begriffen selbst Orm und Gorm, dass es nicht die Jagd nach 
Menschenblut war, die diese Wesen zu ihnen getrieben 
hatte. Die Seeschlangen waren göttliche Wesen, sie 
bewachten die Ewigkeit im Westen. 

Bei Tagesanbruch tauchten die Seeschlangen unter. Die 
Wellen der riesigen Körper schlugen gegen die Schiffe und 
mit einem Mal war das Meer wieder voller Wellen. Der Wind 
frischte auf, und die Segel trieben die Schiffe vorwärts. 


Während der folgenden zwei Nächte zeigten sich die 
Seeschlangen oft am Horizont im Westen. In der dritten 
Nacht glitzerte ein silbriger Lichtschein unter dem 
Nordstern, doch das war kein Blitz, denn es war kein Donner 
zu hören, und die wenigen Wolken waren weiß und trugen 
weder Sturm noch Unwetter in sich. Doch die Seeschlangen 
schrien zu diesem Licht, als wäre es ein Zeichen der Götter, 
die noch mehr Macht hatten als sie. Dann ließen sie sich in 
die Tiefe sinken und wurden nie wieder gesehen. 


Vielleicht waren es diese Wunder, die das Felsenvolk ihre 
Sorgen vergessen ließen. Doch die Unbekümmertheit sollte 
nicht lange andauern, denn am fünften Tag nach Vollmond 
schöpften die Frauen die letzten Schalen Wasser vom Boden 
der Tonnen und gruben die Wasserschläuche aus dem 
Sandgang aus. Turvi wedelte mit der Karte und sagte, das 
Land würde sich bald zeigen, und Bran hoffte, dass er Recht 
hatte. Ohne Regen würden die Wasserschläuche kaum mehr 
als einen halben Mond reichen. 


Die Tage wurden zu Nächten und die Nächte verblassten zu 
neuerlichen Tagen unter gleißender Sonne. Nur vereinzelte 
Wölkchen hingen am Himmel. Der Wind drehte von Ost nach 
West, doch er kam noch immer aus südlicher Richtung und 
war nie so stark, dass das Felsenvolk nicht an der Reling 
stehen und nach Land Ausschau halten konnte. Sie wussten, 
dass ihnen die Zeit langsam davonlief. 


Turvi sprach oft zu ihnen. Der Einbeinige hinkte an Deck 
herum und erinnerte sie daran, was die Waldgeister über 
Mut und Hoffnung gesagt hatten, doch nur wenige hörten 
ihm zu. 

Bran übernahm lange Wachen am Steuerruder. Er nutzte 
jede Böe aus und rief ständig nach Dielan und Hagdar, wenn 
die Schoten gestrafft oder gelockert werden mussten. In der 
Nacht, wenn der Wind abflaute, steuerte er das Schiff, so 
gut er konnte, durch die Wellen. Oft wanderte sein Blick zu 
dem anderen Langschiff hinüber, denn Nangor schien stets 
zu wissen, wohin er sein Langschiff steuern sollte, um in die 
günstigsten Strömungen zu kommen. Der Seeräuber 
kletterte immer wieder auf den Achtersteven und stand dort 
wie eine Statue, während das Schiff durch die Wellen 
schaukelte. Dann kletterte er wieder nach unten und 
änderte den Kurs und Bran folgte ihm, um den Wind 
auszunutzen. 

Dem Rat des Seeräubers folgend, hielt sich das Felsenvolk 
tagsüber, wenn die Sonne brannte, unter Deck auf. Sie 
benetzten sich mit Salzwasser, um ihren Durst zu lindern. 
Turvi bat sie, sparsam mit dem Süßwasser umzugehen, und 
nur Hagdar aß noch von dem salzigen Trockenfisch. Die 
letzten Kornsäcke wurden aufgetrennt, denn das Korn 
konnte mit Salzwasser gekocht werden. 


Bran hielt sich bei Tir auf. Er gab ihr viel von seinem 
Wasser und sie wehrte sich nicht. Der erste Mond war ihr 
schwer gefallen, denn Ulv schien nicht verstehen zu wollen, 
wann Schlafenszeit war. Stattdessen schlief er wie ein Welpe 


immer für kurze Momente zwischendurch und schrie nach 
Essen, wenn er aufwachte. Doch das Felsenvolk beschwerte 
sich nicht darüber, obgleich sie nur selten eine ganze Nacht 
Ruhe bekamen. Seit sie die steinernen Hütten der 
Felsenburg verlassen hatten, hatten sie dicht beieinander 
gelebt und waren das Geschrei der Kinder gewohnt. Bran 
konnte lange mit seinem Sohn im Schoß dasitzen. Das 
kleine Geschöpf mit den dunklen Haaren und den 
wasserblauen Augen verwunderte ihn. Tir konnte mit dem 
Kind sprechen, es an die Brust legen und wiegen, doch Bran 
fühlte sich dem Jungen gegenüber noch immer fremd. Ulv 
trug seinen Namen zu Recht, dachte er, denn wenn er 
aufwachte und bemerkte, dass er nicht bei seiner Mutter 
war, begann er mit Armen und Beinen zu strampeln wie der 
wildeste Wolfswelpe. Er schrie und protestierte und 
beruhigte sich nicht eher, bis Tir ihn auf den Arm nahm. 


So ist es einfach, dachte Bran, als er unter der Mondsichel 
stand. In der vergangenen Nacht hatte er mit Dielan 
darüber gesprochen, doch Dielan hatte gelacht und ihm 
gesagt, dass es auch ihm so ergangen sei, als Konvai gerade 
auf der Welt war. Der Vater ist in der ersten Zeit zu wenig 
nütze, hatte er erklärt. Erst später, wenn das Kind groß 
genug zum Laufen und Sprechen war, wandte es sich an 
seinen Vater. Bran hatte gefragt, warum das so sei, doch 
Dielan zuckte bloß mit den Schultern. 


Bran gähnte und legte die andere Hand ans Steuerruder. Er 
stand wie so viele Nächte zuvor allein am Ruder. Das Meer 
seufzte am Schiffsrumpf, flüsterte mit unzähligen Stimmen 
und schob ihn nach vorn, immer weiter nach vorn auf den 
Horizont unter dem Nordstern zu. Nangors Schiff lag jetzt 
backbord neben ihnen, denn der Seeräuber hatte das Ruder 
einem der Tirganer überlassen. An dem Tag, nachdem die 
Seeschlangen verschwunden waren, hatte Nangor sein 
Schiff herangesteuert und gesagt, dass er glaubte, sie seien 
zu weit westlich geraten. Doch während er das sagte, drehte 


der Wind auf Ost, als hätten die Götter selbst ihn gehört und 
als wollten sie es den Schiffen verwehren, weiter nach Osten 
zu kommen. Sie konnten nur wenig mehr tun, als die 
Backbordschot zu straffen und mit Kurs auf den Nordstern 
weiterzusegeln. 


Er dachte oft an die Seeschlangen. Alles war wie in einem 
Traum gewesen. Und vielleicht waren diese gigantischen 
Geschöpfe auch Träume. Vielleicht zeigte ihm das Meer hier 
oben selbst diese unwirklichen Erscheinungen. Denn es war 
ein fremdes Meer und die Winde, die hier bliesen, führten 
ein Gefühl der Einsamkeit mit sich. 


Bran schüttelte den Kopf und kniff die Augen zusammen. Er 
war müde und dachte zu viel nach. Seit Tagen hatte er nur 
noch Körnerbrei gegessen und er sehnte sich nach Fleisch, 
blutigem Fleisch, direkt aus der Beute geschnitten. Und je 
mehr er daran dachte, desto mehr zerrte der Hunger an 
seinem Magen. 


Bei Tagesanbruch steuerte Nangor heran. Der Seeräuber 
klemmte das Ruder unter seinem Oberarm fest und hielt das 
Schiff nur ein paar Speerlängen neben der Tigam, ehe er 
Nosser das Ruder übergab und an die Reling trat. 

»Es ist aus«, rief er. Der Wind hob seinen Bart von der 
Brust. »Das Wasser! Wir haben keins mehr! Wir brauchen 
etwas von euch!« 


Bran sah zu der aufgehenden Sonne im Osten hinüber. Er 
konnte Turvi und Kaer dicht unter der Luke sprechen hören 
und jetzt kroch Virga an Deck. Bran rief ihn zu sich und 
übergab ihm das Ruder. Dann ging er zur Luke hinüber. Er 
kletterte nach unten und fand den Einbeinigen und dessen 
Sohn an der Feuerstelle. 

»Nangor hat kein Wasser mehr.« Er sagte es leise, so dass 
die anderen es nicht hören konnten. »Wir müssen ihnen die 
Hälfte von unserem geben.« 


Turvi kratzte sich am Kopf. Er zeigte mit der einen Krücke 
auf einen Wasserschlauch, der in einer Vertiefung gleich 
hinter der Treppe lag. »Wir haben nur noch zwei.« 

»Ich weiß.« Bran duckte sich unter eine Seilrolle, die von 
einem Deckenbalken herabhing, und zog den 
Wasserschlauch aus dem Sand. 

Da schlug Turvi seine Krücken aneinander. »Volk von Kragg! 
Männer und Frauen! Hört, was ich zu sagen habe!« 

Schläfrige Gesichter lugten unter den Decken hervor. 
Hagdar fluchte, stand auf und stieß sich den Kopf an einem 
Balken an. Ulv begann zu weinen. 


»Der Mut wird uns in das neue Land führen! Und Mut 
braucht ihr, jetzt, da Bran ein neuerliches Opfer von euch 
verlangt!« Der Einbeinige lehnte sich auf seine Krücken und 
nickte Bran zu. 

»Es geht um das andere Langschiff.« Bran versuchte die 
Blicke der Frauen hinten im Halbdunkel einzufangen, denn 
er wusste, dass sie sich als Erste dagegen wehren würden, 
wenn er ihren Kindern das Wasser wegnahm. »Sie haben 
kein Wasser mehr und bitten uns zu teilen, was wir noch 
haben.« 


»Wir haben nur zwei Wasserschläuche!« Gorm warf seine 
Decke ab. »Das kannst du uns nicht nehmen, Bran! Denk an 
die Kinder! Ja, du hast doch jetzt selbst eins. Willst du, dass 
dein Sohn verdurstet?« 

Bran wusste nicht, was er antworten sollte. Er hörte Ulv 
vorne im Bugraum weinen und legte den Wasserschlauch zu 
Boden. Sofort sprang Kai vor und nahm ihn ihm weg. Die 
Männer murmelten miteinander. Hagdar füllte einen Becher 
aus dem anderen Wasserschlauch und gab ihn seinem 
Jüngsten zu trinken. 

»Habt ihr vergessen?« Turvi hinkte an den Ruderbänken 
entlang. »Habt ihr vergessen, wer euch darum bittet, etwas 
von unserem Wasser zu bekommen?« Er blieb stehen und 


atmete aus, ehe er erneut die Stimme erhob und zur Luke 
deutete. »Es sind unsere eigenen Leute, die uns anflehen. 
Die Witwen derjenigen, die in der Schlacht gegen die Vokker 
gefallen sind. Kuenn, Kiren, Nemni und all die anderen. 
Nemni bittet um Wasser für sich und ihr Neugeborenes!« 

»Wir brauchen Wasser!« Gorm trat vor. »Du weißt das 
selbst, Turvi! Ein Wasserschlauch, der reicht nicht länger als 
zwei Tage!« 

»Dann dursten wir zwei Tage länger.« Turvi hinkte an ihm 
vorbei und stellte sich neben die Schmiedebank. »Seid ihr 
jetzt wie die Kretter geworden? Wollt ihre eure eigenen für 
einen Wasserschlauch opfern?« 

Es wurde still zwischen den Balken. Nur Ulvs Weinen 
antwortete Turvi, als dieser sich an Bran wandte. »Nimm 
den Wasserschlauch«, sagte er. »Gib ihn dem Blondbart. Ich 
bin sicher, dass Kragg uns bald das Land zeigen wird.« 


Bran trug den Wasserschlauch an Deck und hielt ihn über 
den Kopf, damit Nangor ihn sehen konnte. Der Seeräuber 
steuerte näher. Bald kratzten die Relings aneinander, und 
ein blonder Mann kam herüber, um den Schlauch in 
Empfang zu nehmen. Bran zögerte in diesem Moment, denn 
Velar hielt sich sonst immer unter Deck auf, wenn die Schiffe 
aneinander festmachten. Velar trug jetzt keinen Schal um 
den Hals und die Narbe, die Bran ihm während des 
Zweikampfes zugefügt hatte, leuchtete weiß auf der 
sonnengebräunten Kehle. Doch Turvi kroch durch die Luke 
und sagte, dass er den Wasserschlauch abgeben müsse. 
Velar nahm ihn wortlos entgegen, drehte sich um und warf 
sich den Schlauch über den bloßen Rücken. Eine Weile blieb 
Bran so stehen und sah ihm nach; er betrachtete die glatten 
Muskeln, die den Wasserschlauch nach unten durch die Luke 
reichten, und die hellen Haare, die um seinen Kopf 
herumflatterten. Bran erinnerte sich, was Nangor über das 
Töten gesagt hatte. Jetzt wäre es leicht gewesen, dachte er 
mit einem Blick auf die Bögen und Pfeilköcher, die an der 


Reling festgebunden waren. Doch Velar hatte gelernt, er war 
gestraft und gezeichnet worden. Er hatte nicht mehr viel 
Zeit vor sich, das wusste er. 


Ein weiterer Tag verging. Das Felsenvolk befeuchtete die 
Lippen mit Salzwasser und gab nur den Jüngsten jeweils 
einen Becher aus dem Wasserschlauch. Bran schlief wenig 
in dieser Nacht. Der Durst hatte ihn zu Beginn nicht gequält, 
doch jetzt vermochte er an kaum etwas anderes zu denken. 
Er hatte einen trockenen Mund, musste aber dennoch 
ständig Spucke schlucken. Er dachte an den Marsch durch 
Vandar und an den Hunger, der ihn beinahe in den 
Wahnsinn getrieben hätte. Damals hatte er seinen Durst mit 
Schnee gestillt. Ein Mann konnte viele Tage ohne Essen 
auskommen, doch ohne Wasser starb er am vierten Tag. Sie 
hatten nicht mehr viel Zeit, das wusste er. 


Gleich nach dem Morgengrauen kletterte er nach oben und 
löste Kai am Ruder ab. Virga, Zwei Messer und Storm hatten 
sich an Deck aufgehalten, seit Nangor um Wasser gebeten 
hatte, doch jetzt hatten sich die zwei Brüder hinter dem 
Bugsteven hingelegt und nur Virga stand noch immer da 
und starrte zum Horizont. 


Als die Sonne hoch über dem Mast stand, hörte Bran grobe 
Stimmen durch die Luke. Orm und Hagdar stritten 
miteinander. Bran zog das Ruder zu sich heran und steuerte 
über eine Welle. Ein Knall war aus dem Bugraum zu hören, 
und eine Frau schrie auf. Der Schrei ging in Weinen über, 
und dann kam Hagdar über die Treppe an Deck gekrochen. 
Er wedelte wie ein Betrunkener mit den Armen, raufte sich 
die Haare und stöhnte. Dann hastete er zur Reling und warf 
den Eimer über Bord. Bran wollte das Ruder loslassen, um 
ihm die Wahnvorstellungen auszutreiben, doch die See war 
zu rau. Hagdar zog den Eimer hoch und nahm ein paar 
große Schlucke. Jetzt kam auch Linvi nach oben und Hagdar 
hielt ihr den Eimer hin. Da nahm sie seinen Arm und mit 


einem Mal schien er wieder ganz er selbst zu sein. Er 
erbrach sich zwischen seine Füße. 

Während Hagdar so dastand, bemerkte er, dass die Männer 
auf Nangors Schiff im Begriff waren, das Segel zum 
Querbaum hochzuziehen. Ruder schoben sich durch die 
Löcher im Rumpf. 


»Der Wind dreht!« Nangor wedelte mit den Armen, 
während er am Steuer stand. »Einen Pfeilschuss vor uns! 
Sieh dir das Wasser an! Der Wind dreht!« 


Bran rannte zum Bugsteven und da sah er, was Nangor 
meinte. Die Windböen legten sich wie ein Fächer auf das 
Meer. Er rannte zurück zum Mast und riss an den Fallseilen, 
doch es war bereits zu spät. Das Segel flatterte und der 
Querbaum zerrte an den Schoten. Dann drückte der Wind 
gegen das Schiff und faltete das Segel um den Mast. Die 
Tigam begann sich zu drehen. 


»Wir müssen rudern!« Er schrie zu den Männern unter 
Deck, während er den Knoten löste, mit dem das Fallseil am 
Mastfuß befestigt war. »Gegenwind! An die Ruder!« 


Der Querbaum raste am Mast nach unten. Linvi und 
Hagdar warfen sich auf das Deck, als er auf die Reling 
knallte. Bran war bereits am Achtersteven, stemmte die 
Stiefel gegen die Reling und zog das Steuerruder zu sich. 


»Rudert!« Er schrie aus vollem Hals, doch noch immer 
schoben sich keine Ruder durch den Schiffsrumpf. »Dielan! 
Turvi! Wir müssen rudern!« 

Ein paar Ruder schoben sich zögerlich auf der 
Backbordseite durch den Rumpf, doch sie richteten wenig 
gegen die Wellen aus, die sich schäaumend weiß gegen das 
Schiff warfen. 

»Rudert!« Er spürte Tränen auf seinen schmerzenden, 
sonnenverbrannten Wangen. »Rudert, Männer! Auf was 
wartet ihr?« 


Da kletterte Kaer durch die Luke nach oben. Er kroch an 
Deck und drehte sich auf die Seite. Ihm folgte Orm, doch 
Orm war nicht ganz so erschöpft. Der Mann mit dem 
schwarzen Bart ballte die Faust, reckte sie über den Kopf 
und brüllte wie ein Tier, ehe er sich an Bran wandte und 
fauchte. 

»Wir wollen nicht rudern! Wir wollen das Schiff wenden! 
Segel uns heim, Bran! Segel uns in die Welt, die wir 
kennen!« 

Bran spürte, wie es ihm die Kehle zuzog. »Wir können nicht 
wenden! Wir müssen rudern und einen Ort finden, wo wir an 
Land gehen können!« 

Orm stürzte sich auf ihn und Bran wurde von dem 
schweren Körper an den Achtersteven gestoßen. Als er fiel, 
packte Orm ihn um die Hüften und gemeinsam rollten sie 
zum Mast hinunter. Bran stieß Orm seinen Ellbogen gegen 
die Brust und Orm ließ los, schrie wie ein Kind und 
strampelte mit den Beinen. Mit dem Fuß traf er Bran im 
Bauch. Bran rang nach Luft. Wieder sammelte Orm seine 
Kräfte zu einem Angriff, doch als er sich nach vorne warf, 
trat Bran die Füße unter ihm weg. Er kroch ihm nach, bekam 
seinen Hals zu fassen und drückte zu. Die Stimmen der 
Vandarer mischten sich mit dem Wind. Visikals Männer 
sangen von Blut und Ehre. Die Vandarer strömten über die 
Reling und das Deck war blutüberströmt. Pfeile regneten um 
ihn herum auf das Deck, die Sterbenden robbten durch ihre 
eigenen Eingeweide und die vandarschen Krieger siegten. 

Da schrie Virga: »Land! Land voraus! In Nordost!« 

Bran spürte Hagdars harten Griff um seine Arme. Er hing 
wie Schlachtvieh in den Händen des großen Mannes, doch 
jetzt ließ dieser ihn los. Orm rappelte sich vom Deck auf und 
hustete. 

»Ich sehe Land!« Virga heulte wie ein Verrückter. »Land! 
Land!« 


Bran taumelte zum Bug. Frauen, Kinder und Männer 
strömten auf das Deck. Dielan rannte, gefolgt von Hagdar 
und Kaer, an ihm vorbei und Turvi stolperte über seine 
Krücken. Auch von Nangors Schiff waren Freudenschreie zu 
hören. Bran wischte den Speichel von seinen 
aufgesprungenen Lippen und blinzelte die Tränen weg. Ein 
grauer Streifen Land zeichnete sich im Nordosten am 
Horizont ab. 


Es war eine seltsame Küste. Verdrehte Klippen bildeten zum 
Wasser hin eine Mauer. Die Wellen schlugen gegen die 
schwarzen Felsen, und die Sonne glänzte auf leuchtend 
grünen Tangarmen. Davor spülte die Brandung über zahllose 
Schären und auch diese waren vom Wasser und von den 
Gezeiten in den merkwürdigsten Formen zurechtgeschliffen 
worden. Ausgehöhlte Steintürme ragten wie erstarrte Riesen 
aus den Wellen empor. Sie flüsterten und jammerten, und 
das Felsenvolk wich voller Schreck von der Reling zurück. 
Turvi erkannte, dass es der Wind war, der diese Laute 
erzeugte, wenn er durch die wundersamen Formationen 
blies, doch das Felsenvolk wollte nicht auf ihn hören. Für 
eine Weile vergaßen sie ihren Durst, und niemand 
widersprach Bran, als er ihnen befahl, sich an die Ruder zu 
setzen und nach Norden zu rudern. 


Den ganzen Tag über trieben die Ruder das Langschiff 
voran. Der letzte Rest Wasser, der noch im Schlauch war, 
wurde zwischen den Männern, Frauen und Kindern 
aufgeteilt, abgesehen von einigen wenigen Bechern, die für 
die Jüngsten reserviert waren. Alle blieben jetzt unter Deck, 
und wer nicht ruderte, blieb still liegen, um seine Kräfte zu 
schonen. Nur Bran und Turvi standen an Deck, und auch 
wenn der Einbeinige nichts sagte, verstand Bran, dass ihn 
dieses Land erschreckte. Diese Klippen sahen wie gewaltige, 
eingetrocknete Lehmtürme aus. Hier gab es keinen Ort, an 
dem sie hätten anlegen können. Bran wandte seinen Blick 


nicht von dem Fahrwasser vor dem Schiff und suchte das 
Wasser nach Anzeichen für Untiefen ab, und nur selten 
wagte er es, an die Küste zu schauen. Das war wirklich eine 
neue Welt. Als ob unbekannte Götter dieses Land mit 
eigenen Händen geformt und dann vergessen hätten, die 
Falten und Unebenheiten auszumerzen. Doch es gab Leben 
hier. Zum ersten Mal seit dem Sturmrand waren wieder 
Seevögel am Himmel und auf einigen der Schären konnte er 
Seehunde erkennen, gefleckte Seehunde, die sich in der 
untergehenden Sonne wärmten. Sie bellten wie Hunde und 
manchmal tauchten sie neben dem Schiff auf, legten sich 
auf den Rücken und prusteten laut. Turvi sagte, sie seien in 
ein Land gekommen, in das noch nie ein Mensch seinen Fuß 
gesetzt hätte, denn nur Tiere, die noch nie einen Menschen 
zu Gesicht bekommen hatten, seien so neugierig. 

Mitten in der Nacht rief Nangor vom anderen Langschiff 
herüber. Er hielt an der Backbordseite eine Fackel über die 
Reling. Ein seltsames Wesen trieb im Lichtschein der Fackel 
vorbei. Viele Fangarme gingen von dem kegelförmigen 
Körper ab, der etwa so lang wie ein Pferd war. Eine Zeit lang 
glaubte Bran, das Tier sei tot, doch als die Ruder den Körper 
berührten, zuckte es zusammen, legte die Fangarme 
zusammen und verschwand in der Tiefe. Nangor lehnte sich 
über die Reling und leuchtete auf die Wasseroberfläche. Sie 
war schwarz wie Teer. 


Der andere Wachwechsel fand bei Tagesanbruch statt, und 
während Männer und Frauen an Deck kletterten, um zu 
sehen, wohin sie die nächtliche Fahrt gebracht hatte, zeigte 
sich der erste Wirbel. Nangor, der voranfuhr, steuerte nach 
Westen und deutete zur Küste. Und dort, zwischen den 
Schären bildete das Wasser einen Strudel aus weißem 
Schaum. 

Sogar die Wellen lösten sich auf, als sie herantrieben. Hier 
waren keine Seehunde zu sehen und auch die Möwen 
hielten sich von diesem Wirbel fern. 


Die Langschiffe folgten der Küste nach Norden, bis sich die 
Nacht wieder über sie senkte. Die Frauen wrangen die 
letzten Tropfen aus den Wasserschläuchen und teilten sie 
zwischen den Kindern auf. Als Kai kam, um seine 
Ruderwache zu übernehmen, schüttelte Bran den Kopf und 
packte noch fester zu. Er traute jetzt keinem der Männer. Er 
sah, wie langsam sie über das Deck schlichen, und hörte die 
schwachen Ruderschläge. Der Durst zehrte an ihnen und 
bald würden die Wahnvorstellungen jeden von ihnen 
heimsuchen. Sie könnten auf die Idee kommen, das Schiff 
auf eine Schäre zu steuern, um von dort zu versuchen an 
Land zu schwimmen und nach dem Wasser zu suchen, das 
sie dort vielleicht erwartete. 

Bran leckte den Schweiß von seinen Armen und 
befeuchtete seine aufgesprungenen Lippen. Er dachte jetzt 
nur noch an Wasser, und als die Klauen des Schmerzes sich 
in seinen Nacken bohrten, schrie er zum Himmel empor und 
bat um Regen. Doch die wenigen Wolken, die dort oben 
hingen, waren weiß und dünn wie Federn. Nur Turvi schien 
sich nicht um den Durst zu kümmern, und das wunderte 
Bran, denn auch der Einbeinige hatte im Laufe des letzten 
Tages keinen Tropfen Wasser getrunken. Turvi stand im Bug, 
und sein Blick wich nicht von der Küste. Er murmelte vor 
sich hin, bewegte den Kopf hin und her und beugte sich 
schwankend über seine Krücken. 


Bran hing über dem Steuerruder und dachte, dass er nach 
unten gehen sollte, um bei Tir und dem Kind zu sein. Er 
hatte Angst, sie könne verdursten, und wenn seine Kräfte 
reichten, würde er das Schiff auf eine Untiefe steuern und 
sie an Land bringen. Die Nacht war dem Tag gewichen, doch 
er wusste nicht, ob dies der zweite oder dritte Tag ohne 
Wasser war. Bran glaubte sich zu erinnern, dass man nach 
vier Tagen ohne zu trinken starb. Doch Turvi stand noch 
immer an der Reling, und Nangors Langschiff trieb direkt vor 


ihnen. Auch Nangor stand noch am Steuer, aber nur eine 
Hand voll Ruder schoben das Schiff nach vorne. 


Da kletterte Dielan durch die Luke. Er kroch mit einem 
schlaffen Wasserschlauch auf dem Rücken über das Deck. 
Bran ließ das Ruder los - das musste ein Traum sein. Doch 
Dielan beugte sich über ihn und schob ihm die Holztülle 
zwischen die Lippen. »Storm und Zwei Messer...« Dielan 
wälzte sich auf die Seite. »Die Brüder... sie haben es gestern 
aus dem Sand gegraben. Das ist Wasser. Sie hatten es 
versteckt. Das hat uns am Leben gehalten. Ich wollte früher 
zu dir kommen, doch wir sind gerudert, und... das ist das 
letzte.« 


Bran würgte einen Schluck Wasser hinunter. Es brannte in 
seinem Hals. Er hustete und würgte. 

»Wir können nicht mehr rudern«, sagte Dielan. »Wir sind zu 
erschöpft, Bran. Wir können nicht mehr.« 


Da schlugen Turvis Krücken auf das Deck. Der Einbeinige 
hinkte zwischen sie und stellte sich ans Ruder. 


»Ich bin kein Seemann.« Der Einbeinige drückte das Ruder 
von sich weg. »Doch wenn es sonst niemand wagt, werde 
ich das Schiff an Land steuern. Dort hinten gibt es Wald, ihr 
Söhne Febals. Wald und Wasser.« 


Der Einbeinige rief Nangor, und als Bran sich aufrappelte, 
sah er, dass der Seeräuber ihnen folgte. Turvi schlug einen 
Kurs direkt auf die Schären ein und begann die Männer 
unter Deck mit Hohn und Spott zu überschütten. Das 
Felsenvolk begann wieder zu rudern. Turvi klemmte sich die 
Krücken unter die Achseln und legte beide Hände ans 
Steuerruder. 

Bran stützte sich an die Reling, als das Schiff in die 
Brandung glitt. Die Seehunde glitten rasch ins Wasser, als 
die Tigam in die schmale Fahrrinne mit tieferem Wasser 
gedrückt wurde. Dann zog der Einbeinige das Ruder wieder 
zu sich und das Schiff schwang nach steuerbord. Der 


Kielbalken kratzte über Grund, doch die Wellen hoben das 
Schiff wieder an und trugen es dem Land entgegen. 


Die Küste war hier anders. Die verwunschenen Klippen 

waren nicht mehr so zahlreich und zwischen ihnen 
schwappten die Wellen über gelbliche Strände. Bäume 
wuchsen bis dicht an den Sand heran, und manchmal ragten 
sie so weit vor, dass die belaubten Zweige das Wasser 
berührten. 


Wieder schlug der Kielbalken am Grund auf. Der Einbeinige 
schrie und jammerte, und als die nächste Welle am Schiff 
zerrte, trieben es die Ruder weiter. Da lachte Turvi und Bran 
erkannte, dass sie die Schären passiert hatten. Einen 
Pfeilschuss vor dem Bug öffnete sich das Land zu einer 
schmalen Bucht, in die Turvi das Schiff steuerte. 


Bran schwankte in den Bug, während das Schiff zwischen 
den turmhohen Felsen hindurchglitt. Er schlang das Tau von 
den Haken am Bugsteven, denn er wusste, dass die Männer 
nicht mehr genug Kraft hatten, das Schiff auf den Strand zu 
rudern. Unter Aufbietung seiner letzten Kräfte setzte er sich 
rittliings auf die Reling. Der Strand lag einen knappen 
Steinwurf entfernt. Er sah den Sandboden unter dem Bug 
und rollte sich das Seilende um den Unterarm. 


Der Stoß warf ihn über Bord. Bran ruderte mit den Armen, 
als sich das Wasser über ihm schloss. Die Wellen zogen ihn 
nach draußen. Er spürte den Boden unter seinen Stiefeln 
und stieß sich in die Richtung ab, in der er die Oberfläche 
vermutete. Mit einem Arm berührte er etwas Hartes, 
Schleimiges. Dann schob sich der Schiffsrumpf über ihn. 
Bran schloss die Augen und wartete darauf, dass ihn der 
Kielbalken am Boden zerquetschte, doch die Wellen rissen 
ihn los und warfen ihn wieder auf den Sand. Dort bekam er 
einen Stein zu fassen. Die nächste Welle brach über ihn 
herein. Er hörte Dielan rufen, als er die Augen zukniff und 
sich weiter zum Strand vorkämpfte. Dann zog sich das 


Wasser zurück. Er kroch über den nassen Sand, erhob sich 
und taumelte mit dem Tau an Land. 

Bran vertäute das Schiff an einem Stamm am Waldrand. 
Dann brach er im Schatten der Baumkrone zusammen. 


Die vier Wanderer 


Fr wurde von Stimmen geweckt, Frauen, die sich 
unterhielten, und lachende Männer. Er hörte Schritte, 
das Knacken von Zweigen und direkt neben sich ein 
Schmatzen. 


Und dann hörte er ihre Stimme. Sie sprach zu ihm. Eine 
schmale Hand auf seinem Mund, der Geschmack von süßem 
Saft. Etwas wurde zwischen seine Lippen geschoben. Bran 
wusste nicht, was es war, aber als er Fruchtfleisch zwischen 
seinen Zähnen zerdrückte, erkannte er den Geschmack von 
etwas wieder, das er seit Verlassen der Felsenburg nicht 
mehr gegessen hatte. Das war ein Apfel. 

Bran schlug die Augen auf. Tir saß mit Ulv auf dem Schoß 
neben ihm. Sie hielt eine Apfelhälfte in der einen Hand und 
fütterte ihn mit der anderen. Um ihn herum auf dem Strand 
saßen Frauen und Männer, die Arme voller Äpfel. Kais Sohn 
und Lillevord kletterten auf einem Ast herum, der über den 
Strand ragte, während Hagdar an einem Stamm rüttelte und 
es um ihn herum Äpfel regnete. 


»Äpfel?« Bran versuchte zu lächeln, aber seine trockenen 
Lippen spannten. Tir biss ein Stück vom Apfel ab und schob 
es ihm in den Mund. 

»Äpfel«, sagte sie nickend. »Und Hagdar hat im Wald einen 
Kolk mit Regenwasser entdeckt.« 


Bran setzte sich langsam auf und lehnte sich mit dem 
Rücken gegen einen knorrigen Stamm. Hier unter den 
Bäumen war es schattig. Bran hatte noch nie einen so 
dichten Wald gesehen. 

Tir hob einen halb vollen Wasserschlauch vom Boden auf 
und legte ihn in Brans Schoß. Bran nahm die Holztülle 


zwischen die Lippen und trank. Das Wasser schmeckte nach 
Erde und Moos. 


»Wir haben es abgekocht.« Tir nahm einen neuen Apfel 
vom Boden und biss hinein. »Dein Bruder wollte direkt aus 
dem Wasserloch trinken, aber Linvi und ich haben den 
Männern gesagt, dass sie warten sollten, bis wir das Wasser 
in unseren Töpfen abgekocht hätten. Jetzt ist es sauber.« 


Bran wischte sich den Mund ab. Das Wasser schmeckte 
bitter. »Ist es genug?« 

Tir schüttelte den Kopf. »Nein, im Kolk ist jetzt nur noch 
Schlamm übrig. Das Wasser reicht höchstens für ein paar 
Tage, danach brauchen wir frisches.« 


Bran fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Er war zu 
erschöpft, um sich jetzt darüber Gedanken zu machen. Tir 
zog das Oberteil über ihre Schulter und legte das Kind an 
die Brust. 


Da hörte er, wie Dielan seinen Namen rief. Bran kam auf 
die Beine und ging zum Strand hinunter Ihm war noch 
immer schwindlig von der Zeit auf See. Die Wellen wogten 
jetzt in ihm statt unter ihm. Am ersten Tag, nachdem er aus 
dem Krieg zurückgekehrt war, war es genauso gewesen, 
daher wusste er, dass es schnell vorübergehen würde. Er 
fasste sich an den Kopf und blinzelte in das grelle Licht. Das 
andere Langschiff hatte direkt neben der Tigam geankert 
und Nangor lag mit einem Wasserschlauch auf der Brust und 
einem Dutzend Kerngehäusen um sich herum im Schatten 
unter dem Bugsteven. 


»Bran!« Dielan kam einen Steinwurf von den Schiffen 
entfernt aus dem Wald. Er trug eine riesige, beerenförmige 
Frucht im Arm. Sie schien schwer zu sein, denn er wankte 
unter ihrem Gewicht. 


Dielan legte die Frucht im Sand ab. Bran wischte sich über 
den Mund und ging zu ihm. Dielan zog das Messer aus dem 


Gürtel und stieß es bis zum Schaft in die grüne Schale, als 
Bran sich neben ihn kniete. 

»Was sagst du dazu, Bran?« Dielan machte einen langen 
Schnitt. »Da drinnen gibt es jede Menge davon. Sie wachsen 
direkt aus der Erde. Glaubst du, dass man die essen kann?« 


Dielan drehte die Frucht herum und zerlegte sie in zwei 
Hälften. Das Fleisch war rot und mit kleinen Kernen 
gespickt. Der Saft rann von der Messerklinge. Die beiden 
Brüder sahen einander an. Als Dielan das Messer zum Mund 
führte, packte Bran ihn am Handgelenk. Sie kannten beide 
die Geschichten vom Westwald, in dem die Bäume die 
Menschen mit ihren süßen Beeren vergifteten. Vielleicht war 
das hier auch so ein Wald. 


Bran schnitt ein handtellergroßes Stück aus dem roten 
Fruchtfleisch, um es Turvi zu zeigen, denn Turvi kannte sich 
besser mit Pflanzen aus als irgendwer sonst vom Felsenvolk. 


Da knirschte es im Sand neben ihnen. Nangor ließ sich 
neben sie fallen, wischte sich über den Bart und rülpste. 
»Riesenbeeren«, sagte er. »Die habe ich schon mal in West- 
Tuur gesehen. Wo habt ihr sie gefunden?« 

Dielan zeigte in den Wald. Nangor nahm Bran das 
Fruchtstück aus der Hand, brach es in zwei kleinere Stücke 
und steckte sie sich nacheinander in den Mund, ehe er 
aufstand und auf den Waldrand zuging. 


Die Männer und Frauen folgten Dielan zwischen die dicken 
Stämme. Der Boden war mit Moos und Farn bedeckt und die 
unteren Äste der Bäume waren von Bartflechten überzogen. 
So hatte es an der Talseite der Felsenburg auch ausgesehen. 
Aber ansonsten erinnerte hier nur wenig an die 
Berglandschaft, die sie an jenem Frühlingstag vor drei 
Jahren verlassen hatten. Die Bäume waren genauso knorrig 
wie die Felsen entlang der Küste. Der Waldboden war von 
abgebrochenen Ästen und umgestürzten Stämmen bedeckt. 
Dazwischen standen vereinzelt verwitterte Apfelbaäume mit 
verfaultem Kern, deren Rinde wie eine leere Hülle 


zurückgeblieben war. Die Männer des Felsenvolkes waren 
geborene Jäger, aber hier war weder Vogelgezwitscher noch 
das Bellen eines Hirsches zu hören. 

Wenige Steinwürfe vom Waldrand entfernt führte Dielan sie 
auf eine Lichtung und breitete stolz die Arme aus. Hier hatte 
er die Riesenbeere entdeckt. Es wuchsen noch mehrere 
davon auf dem Boden. Zwischen Farnbüscheln und 
vermoderten Ästen schlängelte sich ein Netz aus Stängeln, 
an denen die tonnenähnlichen Früchte wuchsen. 


Nach kurzer Beratschlagung einigte sich das Felsenvolk 
darauf, dass nur zwei Männer die Lichtung betreten sollten. 
Die seltsamen Pflanzen waren ihnen nicht geheuer. Also 
stapften Dielan und Bran, jeder mit einer Axt bewaffnet, 
zwischen den Stängeln hin und her, während die anderen 
mit gespannten Bögen den Rand der Lichtung bewachten. 
Der erste Schlag brachte die Stängel zum Zittern, und Turvi 
rief die beiden zurück. 

Sie warteten eine Weile im Schutz der Bäume ab, aber bald 
schon trieb der Durst sie wieder aus ihren Verstecken. Bran 
hackte die erste Riesenbeere ab und rollte sie zu Hagdar, 
der sie über dem Knie zerbrach und mit vollen Händen das 
triefende Fruchtfleisch verteilte. Das ermutigte die anderen, 
und kurz darauf liefen Männer und Frauen zwischen den 
Stängeln herum und hackten die Riesenbeeren los. 


Als ungefähr die Hälfte abgeerntet war, hob Turvi die Hand 
und rief sie zurück. Sie ließen die restlichen Früchte liegen 
und die Männer luden sich die Riesenbeeren auf die 
Schultern. Sie würden ihren Hunger und Durst stillen und 
schmeckten allemal besser als der salzige Trockenfisch. 


Als sie nur noch wenige Speerwürfe vom Waldrand entfernt 
waren, zerriss ein lautes Brüllen die Stille. Es klang wie das 
Bellen eines Hirsches, aber gleich darauf ging der gellende 
Laut in dämonisches Gelächter über. Die Männer und Frauen 
liefen an den Strand; nur Storni und Zwei Messer drehten 
sich um und zogen ihre Schwerter. Da ertönte das Brüllen 


erneut, diesmal weiter südlich. Wie zwei Wesen, die 
miteinander sprachen. Danach war es wieder still. 

Das Felsenvolk zog sich auf die Schiffe zurück. Sie teilten 
die Beeren unter sich auf und kratzten das Fruchtfleisch aus 
den harten grünen Schalen. Die Früchte waren unglaublich 
saftig und honigsüß. Nangor erzählte, dass die Tuurer sie in 
der Sonne garen ließen. Nach einer Mondphase wurde aus 
dem roten Fruchtfleisch eine breiige Masse, die die Tuurer 
mit Wasser mischten und als Wein tranken, der ordentlich 
berauschend war, wie sich der Seeräuber erinnerte. 


Den Rest des Tages verbrachten sie an Deck der Schiffe. 
Das Brüllen war nicht mehr zu hören. Aber als die rote 
Abendsonne im Westen hinter dem Horizont versank, 
stellten sich die Männer mit Pfeil und Bogen an der Reling 
auf. Es gab viele Geschichten über Wälder wie diesen, und 
Turvi kannte die meisten davon. Der Einbeinige zündete eine 
Fackel an und scharte die Kinder um sich. Und zum 
Entsetzen der Mütter begann er zu erzählen. Er leuchtete 
mit der Fackel in die Kindergesichter und erzählte flüsternd 
von den Schrecken des Westwaldes, von Erdriesen, die nach 
Menschenblut trachteten, und Waldteufeln, die auf der Jagd 
nach ihren verlorenen Körpern über die Baumkronen flogen. 
»Waldteufel sind unsichtbar wie der Wind«, sagte der 
Einbeinige mit einem Blick auf die Umhänge der Männer an 
der Reling, die sich in der Abendbrise bauschten. »Man 
erkennt sie nur an dem dämonischen Lachen, das die 
Baumkronen erbeben lässt.« Mit diesen Worten reckte der 
Einbeinige den Hals und spähte zum Wald, denn er fragte 
sich, ob das nicht Waldteufel gewesen waren, die vorhin so 
gebrüllt hatten. 

Das Gezeitenwasser zog sich langsam zurück. Die Schiffe 
blieben auf dem Trockenen liegen. Nangor kletterte von 
Bord, um den Rumpf auf Schäden zu untersuchen, und Bran 
tat es ihm gleich. Er schabte mit dem Messer über die 
Bordwand und stocherte in den Ritzen, in denen sich Algen 


festgesetzt hatten. Der Kielbalken hatte sich tief in den Sand 
gegraben, und Bran war froh darüber. So wie Turvi das Schiff 
durch die Schären gelenkt hatte, war er wahrscheinlich 
zerfetzt wie ein Stück Birkenrinde. Und jetzt konnte er 
sowieso nichts daran ändern. 


Nangor kam und legte einen Arm um Brans Schulter. Der 
Seeräuber machte sich Sorgen und erzählte, dass Velar 
einen Tag, nachdem Bran ihnen den Wasserschlauch 
gegeben hatte, einen weiteren Wasserschlauch gefunden 
habe, der unter ein paar Fellen verborgen gewesen sei. Er 
habe ihn zwischen den Männern und Frauen geteilt, wobei 
er vor allen Dingen die Kinder reichlich bedacht habe. Die 
Tirganer priesen ihn für seine Tat und waren überzeugt, dass 
er sie vorm Verdursten gerettet hätte. Aber Nangor glaubte 
nicht, dass Velar den Wasserschlauch zufällig gefunden 
hatte. Der Blonde musste ihn versteckt haben, als noch 
genügend Wasser vorhanden war, um ihn später 
einzusetzen und die Männer auf seine Seite zu ziehen. 


Bran blickte zu Nangors Langschiff, aber Velar war nirgends 
zu sehen. An dem Vorfall war nichts mehr zu ändern - im 
Grunde genommen war er fast froh darüber, dass Velar 
einen Wasserschlauch versteckt hatte. Zwei Messer und 
Storm hatten das Gleiche getan, und der Wasserschlauch 
hatte seinen Leuten das Leben gerettet und ihnen die nötige 
Kraft gegeben, das Schiff an Land zu rudern. Er konnte Velar 
nicht für eine Tat bestrafen, die letztendlich Gutes bewirkt 
hatte. Genau das sagte Bran auch zu Nangor, und der 
Seeräuber nickte. Dann drehte er sich um und kletterte an 
Bord seines Schiffes. 


Bran blieb zurück und schaute aufs Meer hinaus. Vor der 
Bucht war das Wasser aufgewühlt. Die Baumkronen 
schwankten im Wind. Es frischte auf. 

Als er die Strickleiter an der Bordwand hinaufkletterte, 
hallte das dämonische Lachen wieder über den Wald, 
diesmal weiter entfernt. Bran kletterte an Deck und zog die 


Strickleiter ein. Er schlug den Umhang fester um sich und 
kletterte durch die Luke nach unten. In der Feuerstelle war 
noch Glut. Jetzt, wo sie genügend Holz hatten, brauchten sie 
nicht zu sparen. Der Einbeinige war neben dem Feuer 
eingeschlafen und schnarchte wie ein betrunkener Kretter 
mit dem Kinn auf der Brust. In der einen Hand hielt er die 
alte Fischhaut mit den mansarischen Zeichen. 


Bran hockte sich neben ihn und nahm dem Alten die Karte 
behutsam aus der Hand. Die Schriftzeichen waren anders 
als die, die Turvi auf seinen Pergamenten verwendete, ganz 
davon abgesehen, dass auch diese Zeichen für Bran 
unverständlich waren. 


Er erinnerte sich noch lebhaft an den Tag, als Turvi zu ihnen 
gekommen war und seinen Vater gefragt hatte, ob er seinen 
beiden Söhnen Schreiben und Lesen beibringen dürfte. Sein 
Vater hatte nur gelacht und geantwortet, dass Schrift eine 
Lehre für Krüppel sei. 


Bran legte die Karte zurück in die Hand des Alten. Turvi 
hatte oft davon gesprochen, einem der Jungen das 
Schreiben beibringen zu wollen. Und jetzt wusste Bran, dass 
sein Vater damals gelogen hatte. Schrift war die Lehre der 
Mächtigen. Sowohl Arborgs als auch Tirgas Skerge waren 
schriftkundig. 


Bran ging an den Ruderbänken entlang, und als er neben 
Tir unter die Decke schlüpfte, sah er in das kleine Gesicht, 
das an ihrer Schulter schlief. Wenn Ulv alt genug wäre, 
würde er Turvi bitten, ihn das Geheimnis der Zeichen zu 
lehren. 


Am nächsten Morgen versammelte sich das Felsenvolk am 
Strand vor den Langschiffen, um zu beratschlagen, wie es 
weitergehen sollte. Die Frauen hielten ihre Kinder fest, weil 
sie nicht wollten, dass sie in den Wald liefen, in dem die 
lachenden Ungeheuer lauerten. 


»Freunde!« Turvi trat vor und hob den Arm. »Brans Träume 
haben uns an diesen Ort geführt. Wir haben Äpfel und 
Riesenbeeren gefunden und Wasser, das unseren Durst 
gelöscht hat. Wir wollen nie wieder an ihm zweifeln!« 


»Es lebe Bran!« Hagdar hob die Faust über den Kopf und 
die übrigen Männer wiederholten seinen Ruf. Nur Velar, Orm 
und einige Tirganer traten in den Sand und sahen weg. 


»Lasst uns bestimmen, was wir jetzt machen, solange wir 
noch satt und bei Kräften sind.« Turvi winkte Bran zu sich. 
»Wir haben alles Regenwasser aus dem Wasserloch 
geschöpft, aber es ist nicht genug, um uns mehr als ein paar 
Tage vor dem Durst zu bewahren. Sollen wir weiterrudern 
oder uns ins Landesinnere begeben, um Wasser zu 
suchen?« 

»Das ist schlechtes Land!« Nosser schlang seinen Umhang 
fester um sich und spähte zum Wald. »Wir wollen weiter!« 


»Weiter!« Ken legte den Arm um Narie. »Ich schließe mich 
Nosser an. Verlassen wir diesen Ort. Da drinnen hausen 
Dämonen. Narie und ich haben sie heute Nacht gehört.« 


Da stellte Nangor sich neben Bran und Turvi. Er grinste und 
schüttelte den Kopf. »Wenn ihr weiter wollt, dann ohne 
mich.« Er nickte Richtung Meer. »Da braut sich ein Unwetter 
zusammen.« 


Die Männer sahen zum Meer. Die Wellen waren über Nacht 
größer geworden und zeichneten lange Schaumsstreifen auf 
das Wasser. Nangor hatte bewiesen, dass er ein guter 
Seemann war, auf sein Wort war Verlass. 


»Vielleicht sollten wir tatsächlich noch warten.« Nosser 
fasste sich an den grauen Bart. »Wir wissen nicht, wie 
dieses Meer sich verhält, wenn ein Unwetter kommt.« 


»Aber irgendwer muss nach Wasser suchen.« Linvi stieß 
Hagdar in die Seite. »Wir können nicht einfach nur hier 
sitzen und warten. Irgendwo da drinnen muss es doch einen 
Bach geben.« 


Die Leute vom Felsenvolk nickten zustimmend. Einen Wald 
ohne Bach hatte noch keiner von ihnen gesehen. Die 
Männer wechselten Blicke, aber keiner ergriff das Wort. Sie 
rechneten jeden Moment damit, dass wieder ein Brüllen 
erscholl, und dachten an die Geschichten, die Turvi ihnen an 
langen Winterabenden erzählt hatte. Selbst die Tirganer, die 
es gewohnt waren, gegen das verfeindete Volk in Vandar zu 
kämpfen, fürchteten diesen fremden Ort. Sie blieben bei 
ihren Frauen stehen und starrten zwischen ihren 
Stiefelspitzen zu Boden. Storm und Zwei Messer schauten 
mit zusammengekniffenen Augen zum Waldrand. 

»Feige wie Bärenjunge seid ihr!« Turvi spuckte in den Sand. 
Dann drehte er sich zu Bran um. »Du hast mehr fremde 
Länder gesehen als irgendeiner von uns, Häuptling. Und die 
Tirganer loben deinen Mut, den du während des Krieges 
bewiesen hast.« 

Bran griff sich an die Stirn. Er wusste, was Turvi damit 
sagen wollte. Er, Bran, war der Häuptling des Felsenvolkes. 
Er war derjenige, der Wasser für sie finden musste. 

»Das kann Tage dauern.« Bran sah Tir an, die mit dem in 
eine Decke gewickelten Kind unter der Reling stand. »Die 
Bäche könnten ausgetrocknet sein. Möglicherweise muss ich 
weit ins Landesinnere wandern.« 


»Bestimmt gibt es einen Pfeilschuss von hier entfernt einen 
Bach.« Hagdar zuckte mit den Schultern. »Ich werde dich 
begleiten, Bran.« 

Linvi packte den großen Mann am Hemd und hielt ihn fest. 
Bran musste an das letzte Mal denken, als Hagdar gesagt 
hatte, dass er Bran folgen wollte. Die Schlacht in Aard hätte 
ihn beinahe das Leben gekostet. 


Bran kletterte an Bord und suchte Speer, Bogen und einen 
Pfeilköcher zusammen. Tir beobachtete ihn beim Packen. Sie 
sagte nichts, sondern stand einfach nur mit dem Kind auf 
dem Arm da. Bran hängte sich ein paar leere 
Wasserschläuche über die Schulter. Mehr würde er nicht 


zurücktragen können. Falls er Wasser fand, müssten die 
anderen den gleichen Weg noch einmal gehen, um die 
restlichen Schläuche aufzufüllen. 

»Ich bin vor Sonnenuntergang zurück«, sagte Bran, als er 
den Fellumhang zusammenrolite. »Mach dir keine Sorgen 
um mich. Hier ist niemand außer uns.« Er zog einen 
Lederriemen durch die Fellrolle und hängte sich das Bündel 
auf den Rücken. 


»Bis Sonnenuntergang.« Er legte sein Gesicht in ihre 
Halsbeuge. »Spätestens bis morgen früh. Mit frischem 
Wasser für euch beide.« 

Tir reichte ihm das Kind, damit sie die Leiter hochsteigen 
konnte. Bran hielt Ulv vor sich und blickte in das winzige 
Gesicht. Die Züge wurden mit jedem Tag deutlicher. Er 
erkannte sich selbst in seinem Sohn wieder, aber dennoch 
war ihm das Kind nach wie vor eigenartig fremd. Nach 
seiner Rückkehr würde er Tir fragen, ob es normal war, dass 
er sich so fühlte. Jetzt war keine Zeit für so etwas. 


Als er das Deck betrat, rief Dielan ihm etwas zu. Er stand 

mit einem Speer in der Hand und dem Bogen über der 
Schulter am Waldrand. Gwen reichte ihm gerade einen halb 
vollen Wasserschlauch und legte den Wollumhang über 
seine Schultern. Bran lächelte. Er musste also doch nicht 
alleine gehen. 


Der Wald schien ihnen noch dunkler als am Vortag, als 
wären die Bäume noch nicht aus ihrem Nachtschlaf erwacht. 
Sie standen stumm und uralt unter Moospolstern und 
rissiger Rinde, und ihre Wurzeln wanden sich über den 
trockenen Boden. Während Bran und Dielan durch den Wald 
liefen, wurde ihnen bewusst, wie lange sie auf dem Meer 
gewesen waren. Der Seegang steckte ihnen noch immer in 
den Knochen und ließ den Boden unter ihren Füßen 
schwanken. Nicht weit vom Waldrand entfernt kamen sie an 
dem Kolk vorbei, den das Felsenvolk bis auf den letzten 


Tropfen Wasser geleert hatte. Jetzt war nur noch Schlamm 
übrig. 

Die Brüder machten einen Bogen um die Lichtung mit den 
Riesenbeeren und kamen zu einem Wald aus Farn. Die 
Farnbüschel wuchsen so dicht, dass man den Waldboden 
nicht mehr sehen konnte. Dielan warf einen Stock in das 
Gestrüpp, um Kleintiere und Schlangen zu vertreiben, 
worauf ein Rauschen durch den Wald ging, als raunten die 
Bäume sich etwas über die Eindringlinge zu. Bran zeigte zu 
den Baumkronen, und da wussten die Brüder, dass es nur 
der Wind war. 


Bran und Dielan hatten jeder einen Leinenbeutel mit Äpfeln 
mitgenommen, und als die Wärme ihnen verriet, dass die 
Sonne hoch über dem Blätterdach stand, ließen sie sich auf 
einem vom Wind gefällten Baumstamm nieder und aßen 
etwas. Während sie von dem bitteren Wasser tranken, 
suchten ihre Blicke zwischen den Bäumen nach Felsspalten 
und Höhlen, da sie aus Erfahrung wussten, dass dort oft 
auch Bäche oder Wasserlöcher zu finden waren. Aber der 
Boden war flach und glatt wie eine von Schnee bedeckte 
Ebene. 

Dielan legte den Umhang ab und knotete sich das Hemd 
um die Taille, weil es zwischen den Bäumen immer wärmer 
wurde. Wenige Pfeilschüsse von ihrem Rastplatz entfernt 
begann das Gelände anzusteigen, und auf halber Höhe zu 
der Hügelkuppe ertönte plötzlich wieder das dämonische 
Brüllen. Die Brüder griffen nach ihren Pfeilköchern. Das 
Lachen verhallte über den Baumkronen, wurde aber 
sogleich von einem Heulen aus südlicher Richtung 
beantwortet. Dielan, der vorne ging, zeigte nach Norden und 
schwenkte seitwärts ab. Eine Weile kletterten sie so über 
Steine und trockenes Moos, das unter ihren Stiefeln 
knirschte. Die Steigung schien überhaupt kein Ende nehmen 
zu wollen. Als sie sich schließlich wieder nach Osten 
wandten, stießen sie auf ein Geröllfeld und entdeckten das 


erste Lebenszeichen. Irgendein Tier hatte einen Vogel 
gefangen und hier zwischen den Steinen gefressen. Fliegen 
schwirrten um den blutbefleckten Flügel und die verstreuten 
Federn herum. 


»Raubtiere.« Dielan stieg über die Steinbrocken und hob 
den Flügel auf. Er reichte ihm von der Taille bis zum Hals. 


»Dann gibt es hier auch Wasser.« Bran ging zu seinem 
Bruder und nahm einen großen Schluck aus dem Schlauch. 
Dann rückte er die Fellrolle zurecht und machte sich auf den 
Weg über den steinigen Hang. 

Der Hügel war höher, als er von unten ausgesehen hatte. 
Als sie endlich auf den riesigen Fels auf der Kuppe 
kletterten, breitete sich der Wald im Westen wie ein grüner 
Laubteppich unter ihnen aus. Sie befanden sich auf einem 
Höhenzug. Viele Pfeilschüsse von ihnen entfernt in 
westlicher Richtung glitzerten die Wellen im Licht der 
untergehenden Sonne. 


Am steilen Westhang des Höhenzugs machten sie sich an 
den Abstieg. Hier wuchsen keine Apfelbäume mehr, dafür 
war der Boden zu steinig. Nur ein paar knorrige Kiefern und 
Wacholderbüsche krallten sich in jeder noch so kleinen 
Spalte oder Ritze fest. Als die Brüder über einen 
vermoderten Stamm balancierten, flog im Tal ein grauer 
Vogel auf, größer als ein Adler und mit langen Beinen und 
gestrecktem Hals. Selbst der Schnabel war lang. Bran hatte 
noch niemals so einen Vogel gesehen, und die Brüder 
kauerten sich auf die Erde, als der Vogel über dem 
Höhenzug kreiste. Direkt über ihnen öffnete er den Schnabel 
und stieß einen schrillen Schrei aus, doch der heisere Ruf 
hatte keinerlei Ähnlichkeit mit dem dämonischen Gelächter. 


Bran und Dielan wurde klar, dass sie vor Sonnenuntergang 
kein Wasser mehr finden würden. Dielan kletterte auf eine 
Kiefer und hielt Ausschau nach einer Senke in dem Wald am 
Fuß des Berges, aber dort unten war nichts, was auf einen 


Bach oder Tümpel hindeutete. Sie beschlossen, hier am 
Hang ihr Lager aufzuschlagen, bevor die Sonne hinter dem 
Hügelkamm versank. 

Während Dielan Holz sammelte, schichtete Bran im Schutz 
eines großen Felsens Steine für eine Feuerstelle auf. Von 
diesem Felsen aus hatte er freie Sicht über die Baumwipfel 
im Tal, in dem riesige Eichen wuchsen, deren laubschwere 
Äste sich im Wind wiegten. Ein paar Blätter hatten sich 
bereits verfärbt, und er dachte daran, dass der Herbst bald 
anbrechen würde. 


Als Dielan mit einem Arm voll trockenem Holz zurückkam, 
legte Bran die größten Äste zu einem Lagerfeuer 
zusammen. Sie würden die Wärme über Nacht brauchen, 
aber der Gedanke, dass sie durch das Feuer Feinde anlocken 
könnten, behagte ihm gar nicht. 


Die Dunkelheit kam langsam aus dem Tal heraufgekrochen. 
Bran und Dielan legten ihre Pfeilköcher neben sich und die 
Bögen griffbereit auf die Knie und zogen die Umhänge über 
die Schultern. Dielan entzündete mit dem Feuerstein und 
einer Hand voll Zunder ein paar trockene Zweige, die er 
unter die größeren Äste schob. 

Bran wog den Wasserschlauch und ärgerte sich, dass er 
nicht sparsamer damit umgegangen war. »Wir hätten heute 
nicht so viel trinken sollen«, sagte er. »Für einen 
Tagesmarsch reicht der Rest nicht mehr.« 

»Keiner von uns hat damit gerechnet, dass wir länger als 
einen Tag unterwegs sein würden.« Dielan knotete die 
Schnur seines Leinenbeutels auf und zählte die Äpfel, die 
noch übrig waren. »Ich habe auch nur noch zwei Äpfel. Aber 
es wird schon reichen. Morgen finden wir bestimmt Wasser.« 


Bran leerte seinen Beutel aus. Er hatte noch drei Äpfel. 


Die Brüder aßen schweigend. Brans Blick wanderte 
unablässig zu den Felsen und Kiefern außerhalb des 


Lichtkegels. Irgendetwas an diesem Flecken Erde 
beunruhigte ihn. 

»Morgen kehren wir um.« Er warf zwei Kerngehäuse ins 
Feuer und legte den letzten Apfel zurück in den 
Leinenbeutel. »Ich habe Tir versprochen, bei Tagesanbruch 
zurück zu sein.« 

Dielan spuckte die Kerne aus. »Das schaffen wir nicht. Aber 
ich stimme dir zu, Bruder, morgen kehren wir um. Irgendwo 
da unten muss es einen Bach geben. Ich habe noch nie 
einen Wald ohne Bäche gesehen.« 

Bran lächelte. Etwas in der Stimme seines Bruders 
erinnerte ihn an die Zeit in der Felsenburg. Manchmal redete 
Dielan, als wäre er viele Winter älter, als er tatsächlich war, 
obwohl er der Jüngere von beiden war. 

»Ich muss dir etwas erzählen.« Dielan streckte die Beine 
neben dem Feuer aus und schloss den Umhang vor der 
Brust. »Es gab Momente, da... Wir hatten solchen Durst, und 
Gwen hatte Angst.« 

»Du hast gezweifelt.« Bran legte die Hände in den Schoß. 
»Du hast nicht geglaubt, dass es das Land gibt.« 

»Nur ein paar Mal.« Dielan räusperte sich, beugte sich vor 
und schob einen Zweig ins Feuer. »Aber ich habe mit 
niemandem darüber geredet.« 

Bran lehnte den Kopf gegen den Stein und sah zum 
Himmel empor. 

»Ich habe selbst gezweifelt«, sagte er schließlich. »Und 
nicht ich habe gesagt, dass mir die Träume wirklich von den 
Göttern eingegeben wurden. Das war Turvi. Er hat mir 
erklärt, was die Träume bedeuten.« 

»Turvi ist klug.« Dielan schob die Hände zwischen die 
Oberschenkel. »Noj hat immer auf ihn gehört.« 

»Ja, Noj hat auf ihn gehört.« Bran nickte. »Und ich höre 
auch auf ihn. So soll es sein.« 

»So ist es.« 


Danach schwiegen sie lange. Sie saßen am Lagerfeuer, 
während sich die Nacht über sie senkte und Kraggs 
juwelenbesetzte Schwingen sich über den Himmel breiteten. 
Als die Nacht am dunkelsten war, schnarchte Dielan 
lautstark unter seinem Umhang, aber Bran war noch immer 
wach. Er hielt den Bogen in der Hand und konnte den Blick 
nicht von den Felsen losreißen. Immer wieder hörte er es 
zwischen den Zweigen und im Moos rascheln, als würden sie 
beobachtet. Aber er sah nur die Fichtenzweige, die im Wind 
wogten. 


Bran wachte, bis die Sonne im Osten wieder über den Wald 
stieg. Dann stand er auf und zog Dielan den Umhang weg. 
Dielan beschwerte sich und bat Gwen, ihn weiterschlafen zu 
lassen, aber als Bran seinen Fellumhang zusammenrollte 
und über die Schulter hängte, setzte Dielan sich auf und 
rieb sich den Schlaf aus den Augen. 

Und als Dielan aufstand und den Pfeilköcher an seinem 
Gürtel befestigte, ertönte auf dem Bergkamm wieder das 
Brüllen. Bran sank auf die Knie und legte einen Pfeil an die 
Bogensehne. Das dämonische Lachen war näher als die 
Male zuvor. Eine Antwort blieb aus, aber Bran war sicher, 
dass sich das Wesen unmittelbar über ihnen befand, 
verborgen hinter dem Kieferndickicht auf dem Bergkamm. 
Dielan schnappte sich einen schwarz verkohlten Ast und 
schleuderte ihn den Hang hinauf. Da brüllte das Wesen 
erneut, diesmal einen Pfeilschuss weiter nördlich. 


»So schnell kann es nicht dorthin gekommen sein.« Dielan 
beschattete die Augen mit der Hand. »Das müssen zwei 
sein.« 

Bran schob den Pfeil zurück in den Köcher, hängte den 
Bogen über die Schulter und nahm den Speer in die Hand. 
Dämonen hin oder her, sie mussten Wasser finden. Die 
Nacht hatte ihn durstig gemacht, und als Dielan aus dem 
Wasserschlauch trank, sah er, dass nur noch wenige 


Schlucke übrig waren, die nicht lange reichen würden, denn 
der wolkenlose Himmel verhieß einen warmen Tag. 

Die Brüder machten sich an den Abstieg. Sie sprangen von 
Stein zu Stein, bis sie wieder ebeneren Boden unter den 
Füßen hatten. Einige Steinwürfe unterhalb ihres Nachtlagers 
wurde der Wald dichter; zwischen den Kiefern wuchsen jetzt 
auch Eichen. Bran war unruhig und sah sich immer wieder 
um, während Dielan den Weg durch den Wald suchte. 


Der Hang wurde flacher, und dicke Eichen hatten die 
Kiefern verdrängt. Die dichten Baumkronen schirmten 
jegliches Licht vom Waldboden ab, auf dem nur vereinzelt 
Farnbüschel wuchsen. Ansonsten war der Boden vom Laub 
vieler Jahre bedeckt. Dielan zeigte mit seinem Speer auf 
einen morschen Baumstumpf und lächelte. Über die grüne 
Moosschicht kroch eine faustgroße Schnecke. Die Brüder 
nahmen es als ein gutes Zeichen, da Schnecken nur aus 
ihren Verstecken kamen, wenn der Wald feucht war. 


Als sie sich unter einem Spinnennetz duckten, schallte 
erneut das Brüllen über die Hochebene. Weder Bran noch 
Dielan sagten etwas, aber beide wussten, dass auch dieses 
Brüllen ein Zeichen war. Diesmal wurde es weit aus dem 
Norden und aus dem Süden beantwortet. 


Bis zum Morgen hatten sie entgegen Brans Hoffnung noch 
kein Wasser gefunden. Sie gingen der Nase nach über den 
feuchten Waldboden, wo Käfer und Ameisen über die 
vermoderten Blätter krochen. Um sie herum rieselte es rote 
und gelbe Blätter, die den Herbst ankündigten. 


In der Mitte des Tages blieb Dielan stehen und wischte sich 
den Schweiß aus der Stirn. Er öffnete seinen Leinenbeutel, 
als ihm einfiel, dass er gar keinen Apfel mehr hatte. Bran 
hatte gesehen, wie sein Bruder schwankte, wenn er über 
Äste und Baumstämme steigen musste, die der Wind gefällt 
hatte. Auch er war erschöpft, und der Lederriemen der 
Fellrolle scheuerte an seiner Schulter. 


»Das sieht nicht gut aus.« Bran teilte seinen letzten Apfel 
mit dem Jagdmesser und gab Dielan die Hälfte. »Wir sollten 
lieber umdrehen, bevor es zu spät ist. Jetzt sind es 
eineinhalb Tagesmärsche zurück zum Strand.« Er nahm 
Dielan den schlaffen Wasserschlauch von der Schulter. »Wir 
brauchen frisches Wasser. Vielleicht hätten wir vom Strand 
aus in die andere Richtung gehen sollen.« 


Das Dämonenlachen hallte über die Baumkronen. Die 
Brüder waren zu erschöpft, um nach oben zu schauen. 
Stattdessen tranken sie jeder einen Schluck Wasser und 
verscheuchten die Fliegen. Dielan stützte sich auf seinen 
Speer und stand auf. Er öffnete den Mund, wie um etwas zu 
sagen, riss plötzlich die Augen auf und rannte los. 


Bran lief hinter ihm her. Dielan stieß einen Freudenschrei 
aus und ließ seinen Speer fallen. Und da entdeckte Bran den 
Kolk zwischen den Bäumen. Das Glitzern von Wasser. 


Der Kolk war nur einen Steinwurf von ihrem Rastplatz 
entfernt gewesen. Er war nicht mehr als ein Loch im Boden, 
aber trotzdem gurgelte das Wasser, als ob es einen 
unterirdischen Bach gäbe. Die Bäume standen dicht um den 
Kolk herum, aber die Äste, die sich über das Wasser 
streckten, waren grau und abgestorben. 


»Aber...« Dielan schnupperte in der Luft. Aus dem Kolk 
stieg Dampf auf wie aus einem Kessel. »Was ist das?« Bran 
steckte den Speer ins Wasser, zog ihn wieder heraus und 
befühlte den nassen Holzschaft. Das Wasser war kochend 
heiß. 

»Das ist Zauberei.« Bran brach einen Zweig ab und warf 
ihn in das Wasserloch. Da stieg eine große Blase an die 
Oberfläche und im nächsten Augenblick spie der Kolk 
kochend heißes Wasser. Die Brüder sprangen zurück und 
schüttelten ihre Kleider aus. Bran bereute, den Zweig in den 
Kolk geworfen zu haben, denn jetzt fing das Wasser an zu 
brodeln und zu zischen wie das übelste Krettergebräu. 
Dielan zog Bran am Arm, aber Bran wollte sehen, was weiter 


geschehen würde. Das Wasser trat heftig kochend und 
brodelnd über den Rand des Wasserlochs. Und dann schoss 
mit einem gewaltigen Zischen eine Fontäne bis zu den 

Baumkronen. 

Bran und Dielan drehten dem Wasserloch den Rücken zu 
und rannten davon, so schnell sie konnten. Dielan schrie 
panisch, als er seinen Speer aufhob. Der Boden unter ihren 
Füßen bebte, während der Kolk ihnen kochendes Wasser 
hinterherspie. Blätter fielen von den Baumkronen und 
trockene Zweige verschwanden knackend im Unterholz. 


Der Kolk beruhigte sich schlagartig wieder, und der Boden 
hörte auf zu beben. Bran drehte sich um und sah, wie sich 
zwischen den Stämmen Nebelschwaden ausbreiteten. Jetzt 
fielen ihm auch all die Geschichten über unterirdische 
Wesen und Gnome ein. Wenn sich Nebel im Wald 
verbreitete, lockten sie Menschen mit sich unter die Erde, 
wo sie für alle Zeit Sklavendienste verrichten mussten. Er 
holte tief Luft, hielt die Pfeile im Köcher fest und floh mit 
Dielan in den Wald hinein. 


Die Brüder hielten erst, als sie mehrere Pfeilschüsse von 
dem Kolk entfernt waren. Dielan fiel und rollte sich im Laub 
auf den Rücken, wo er liegen blieb und nach Luft rang. Bran 
warf einen Blick zurück über die Schulter. Der Nebel war 
ihnen nicht weiter gefolgt. Er sank neben seinem Bruder auf 
den Boden, zog das Hemd über den Kopf und wischte sich 
den Schweiß aus der Stirn. 


»Dieser Ort...« Dielan setzte sich auf und spuckte links und 
rechts auf den Boden. »Dieser Ort muss verhext sein. Die 
Erde hat gebebt, Bran. Es hat gewackelt, als wären wir über 
den Rücken eines Riesen gelaufen.« 


»Wir müssen zurück zum Schiff.« Bran stützte sich auf den 
Speer. Seine Beine taten weh, als er sich erhob. 


»Ich habe Durst.« Dielan richtete sich mühsam auf, sackte 
aber sofort zurück auf den Boden. 


Als Bran nach dem Wasserschlauch griff, stellte er fest, 
dass der nicht mehr über seiner Schulter hing. Er meinte 
sich erinnern zu können, ihn als Letzter getragen zu haben, 
denn Dielan hatte ihn auch nicht. 


»Der Wasserschlauch ist weg.« Bran schluckte, weil sein 
Hals so trocken war. »Ich muss ihn bei dem Wasserloch 
verloren haben.« 


Dielan kam auf die Knie und starrte zwischen die Bäume. 
»Bist du sicher, Bran?« 


»Keiner von uns beiden hat ihn.« Bran wischte sich den 
Schweiß aus der Stirn. »Er muss mir beim Laufen von der 
Schulter gerutscht sein.« 


Die beiden Brüder sahen sich an. Fliegen schwirrten um sie 
herum, aber weder Bran noch Dielan hatten die Kraft, sie zu 
verscheuchen. 


»Ich weiß nicht«, brach Dielan schließlich das Schweigen. 
»Das müssen die Unterirdischen gewesen sein, die ihren 
Nebel hinter uns hergeschickt haben. Sie haben eine 
Vertiefung in den Boden gerissen, damit wir fallen. Dieser 
Wald ist unheimlich. Ich habe das Gefühl, dass er sich 
verändert. Ich erkenne überhaupt nichts wieder.« 


Bran sah sich um. Dielan hatte Recht. Der Wald war 
dichter, als er ihn in Erinnerung hatte. Zwischen den Eichen, 
deren Wurzeln von dicken Moosplacken überwuchert waren, 
wuchsen Dornsträucher und Farnkraut. Vor ihnen lag ein 
vom Wind gefällter Baum. Die Rinde lag über den Boden 
verstreut und der nackte Stamm war von Zunderschwamm 
überzogen. 


»Kannst du dich an diesen Baum erinnern?« Dielan bohrte 
seinen Speer in den morschen Stamm. Ein vermoderter 
Zweig brach ab und gab ein Loch frei, in dem sich weiße 
Maden umeinander wanden. 


Bran spuckte links und rechts neben sich auf den Boden, 
jetzt war auch er davon überzeugt, dass in diesem Wald ein 
böser Zauber sein Unwesen trieb. »Ich kann mich nicht 
daran erinnern«, sagte er. »Wir müssen in eine andere 
Richtung gelaufen sein als die, aus der wir gekommen sind.« 

»Ich gehe jedenfalls nicht zurück.« Dielan warf einen 
verstohlenen Blick zwischen die Bäume hinter sich. »Die 
Unterirdischen wissen jetzt, dass wir hier sind. Womöglich 
fangt der Boden wieder zu beben an. Wir sollten in diese 
Richtung weitergehen, einen Bogen um den Berg machen 
und zu den anderen zurückgehen. Vielleicht stoßen wir ja 
unterwegs auf Wasser.« 


»Vielleicht.« Bran schob sich den leeren Leinenbeutel auf 
den Rücken. Ihm war es auch nicht geheuer, denselben Weg 
zurückzugehen. Außerdem war es das Risiko nicht wert, da 
in dem Wasserschlauch nur noch wenige Schlucke gewesen 
waren. Dielan hatte Recht, wenn er einen anderen Weg 
zurückgehen wollte. Irgendwo am Fuß des Berges musste es 
einen Bach geben. 

»Gehen wir.« Bran hob die Fellrolle auf und schob den 
Riemen über die Schulter Dann stieg er über den 
Baumstamm und duckte sich unter einem niedrig 
hängenden Eichenzweig. 


Der Wald wurde mit jedem Schritt dichter, aber die Brüder 
waren es gewohnt, sich durch dichtes Birkengestrüpp 
vorwärts zu kämpfen. 


Kurz darauf blieben sie stehen und schnupperten in der 
feuchten, still stehenden Luft. Sie sprachen nicht aus, dass 
sie die Orientierung verloren hatten; eine solche Nachricht 
hätte sie nur entmutigt. Stattdessen trennten sie sich und 
gingen in unterschiedlichen Richtungen durchs Unterholz. 
Bran hörte, wie Dielan zwischen Farnkraut und trockenen 
Ästen hin und her lief, während er selbst die Bäume nach 
Zeichen über die Himmelsrichtung absuchte Im 


Lanzengebirge wuchs die Flechte immer auf der Nordseite 
der Steine und Baumstämme, die Ameisen hingegen 
errichteten ihre Haufen grundsätzlich auf der Südseite, wo 
es am wärmsten war. Aber hier gab es weder Flechten noch 
Ameisenhaufen, nur Käfer, Spinnweben und Bartflechte, die 
von den Ästen herunterhing. 

»Glaubst du, dass es hier Menschen gibt?« Dielan trat 
hinter einem Dornbusch hervor. Er stützte sich auf den 
Speer. Sein Atem ging schwer. 


»Ich weiß nicht.« Bran lehnte sich mit dem Rücken gegen 
einen Eichenstamm und schaute zwischen den dicken Ästen 
zum Himmel. »Aber ich hoffe nicht. Wenn der Wald verhext 
ist, sind es die Menschen, die hier leben, wahrscheinlich 
auch.« 

Ein Heulen wogte durch den Wald und hallte etwas 
entfernt, irgendwo bei dem Wasserloch, wider. Die Brüder 
ergriffen ihre Speere und tauchten unter den Ästen und 
Zweigen hindurch. Sie mussten weiter und aus dem dichten 
Wald herauskommen, bevor es dunkel wurde. Hier drinnen 
wären sie ein leichtes Opfer für jedes Wesen, das ihre 
Witterung aufnahm. 


Das Brüllen und Lachen der Dämonen ertönte in immer 
kürzeren Abständen. Bran und Dielan bewegten sich fast 
lautlos durchs Unterholz, aber der Durst machte sie 
unaufmerksam. Bran spürte, wie seine Beine schwächer 
wurden, und es fiel ihm immer schwerer, nicht auf die 
trockenen Zweige am Boden zu treten. Dielan ging es nicht 
anders, und Bran beneidete ihn um seine Lederstrümpfe 
und ärgerte sich, sich selbst mit den steifen, verräterisch 
knirschenden Tirganerstiefeln auf den Weg gemacht zu 
haben. 

Die Brüder blieben jetzt dicht zusammen und hielten nach 
lichteren Stellen im Unterholz Ausschau. Bran hoffte, bald 
wieder offeneres Gelände zu erreichen, aber der Boden war 


flach wie ein Schild, und nichts deutete darauf hin, dass sie 
sich in der Nähe des Höhenzuges befanden. Gerade als er 
Dielan vorschlagen wollte, zwischen den Stämmen ein Lager 
zu errichten, spürte er einen Luftzug. Weniger als einen 
Steinwurf von ihnen entfernt lichtete sich der Wald. 

Kurz darauf standen sie am Rand eines Geröllfelds, das so 
breit und lang war wie ein Pfeilschuss. Vor ihnen breitete 
sich ein Landstrich voller Felsspalten und Abhänge, von 
Flechten überzogenen Steinhaufen und riesigen Felsbrocken 
aus. Zwischen den Steinen kämpften Krüppelkiefern mit 
Dornengestrüpp und Disteln um die wenigen Erdballen. 


»Bei Kragg.« Dielan sank auf den nächsten Stein. »Wir 
haben uns verlaufen, Bruder.« 

Bran ging zu einem der vielen riesigen Felsbrocken, und 
während Dielan mit dem Kopf in den Händen dasaß, 
kletterte er auf den Stein. Er beschattete die Augen vor der 
Abendsonne und blickte zurück über die Baumkronen. Wenn 
er sich richtig entsann, waren sie von der Westseite des 
Höhenzuges gekommen, der sich wie eine lange Zunge von 
Süden nach Norden streckte. Sie waren zu weit in östliche 
Richtung gegangen. Bran knetete seinen steifen Nacken und 
dachte an eine andere Begebenheit, als er sich von der 
Landschaft hatte täuschen lassen. Damals waren Keer und 
er im Schneetreiben auf die Kretterburg gestoßen, und der 
Zusammenstoß mit den Wachen war Keer zum Verhängnis 
geworden. 


Da erklang wieder das unheimliche Geräusch. Es kam aus 
dem Wald. Dielan erhob sich und nahm den Bogen von der 
Schulter. Er sagte nichts, legte einen Pfeil an die Sehne und 
blinzelte in die Schatten zwischen den Bäumen. 

Ein Ast knackte. Bran hielt den Atem an und lauschte; er 
hörte Schritte im Laub. Das Wesen belauerte sie im Schutz 
der Bäume. Er legte sich auf den Bauch und ließ sich von 
dem Felsblock hinuntergleiten. 


»Ich kann es sehen«, flüsterte Dielan und zeigte mit dem 
Pfeil auf das dichte Gestrüpp hinter der vorderen 
Baumreihe. Bran kniff die Augen zusammen und schirmte 
das grelle Gegenlicht mit der Hand ab. Und da sah auch er 
es. Direkt hinter dem Busch bewegte sich ein Geweih. 


»Das ist ein Rehbock.« Dielan beugte sich vornüber und 
schlich auf das Gebüsch zu. »Vielleicht ein Junghirsch. Wir 
könnten ihn erlegen und das Blut trinken.« 


Bran legte einen Pfeil an die Sehne und spannte den 
Bogen. Das Gehörn sah nicht aus wie das Geweih eines 
Hirsches, sondern eher wie die Hörner, die er bei den 
Ochsen der Kretter gesehen hatte, obgleich die hier dunkler 
waren. 

Aus dem Busch kam ein leises Knurren. Dielan blieb 
stehen. »Bran.« Er legte die Pfeilhand an die Wange. »Lauf!« 


Bran schämte sich nicht für seine Furcht, als das Geschöpf 
sich aus dem Unterholz erhob. Er hörte seinen eigenen 
Atem, als aus dem weit aufgerissenen Schlund ein Brüllen 
ertönte. Er sah, wie das Wesen seine langen Arme nach den 
Ästen der Eichen ausstreckte, sah die unzähligen Furchen 
auf der roten Haut und die Hörner, die aus dem Grauen 
erregenden Gesicht wuchsen. Das dGeschöpf hatte 
menschliche Züge, aber sein Maul war verzerrt, und die 
Augen in dem kahlen Schädel waren so schwarz wie 
nächtliche Schatten. 


Dielan schrie auf und schoss seinen Pfeil ab, aber das 
Geschöpf war mit einem Satz bei ihm und verpasste ihm mit 
der geballten Faust einen Schlag auf die Brust. Dielan 
taumelte nach hinten und landete rücklings auf dem Geröll. 
Bran ließ den Bogen fallen und griff nach dem Speer neben 
seinen Füßen. Das Geschöpf riss sich den Pfeil aus der Brust, 
reckte den Hals und heulte laut auf. Viele Stimmen 
antworteten ihm aus dem Wald. Als Dielan sich mit dem 
Speer aufrichtete, wankte der Dämon bereits auf ihn zu. 


Mit all der Kraft, die die Furcht ihm verlieh, schleuderte 
Bran den Speer nach vorn. Das Geschöpf schwankte und 
griff nach dem Schaft. Bran stolperte rückwärts. Er mochte 
kaum glauben, was er sah, aber der Speer hatte das Wesen 
in die Brust getroffen. Es zerrte jaulend daran, aber die 
Speerspitze hatte sich tief in die rote Haut gebohrt. Bran 
hob seinen Bogen auf und mühte sich mit zitternden 
Händen, einen Pfeil an die Sehne zu legen, als das Geschöpf 
sich mit einem Satz auf ihn stürzte. Bran fühlte die 
Riesenpranken um seinen Leib, als der Dämon ihn hochhob 
und seine Krallen in Brans Bauch presste. Bran trat wild um 
sich, um sich zu befreien. Aber das Geschöpf schüttelte ihn, 
ehe es ihn gegen den riesigen Felsblock schleuderte. Bran 
sackte zusammen und schnappte nach Luft, aber der 
Dämon ließ ihm keine Zeit zum Luftholen. Er riss Bran gleich 
darauf mit einem Arm wieder in die Luft. Der Häuptling des 
Felsenvolkes spürte, wie sich die Krallen um seinen 
Brustkorb legten, und als der Dämon an seinem Handgelenk 
zu ziehen begann, begriff er, was das Ungeheuer vorhatte. 


»Dielan!« Bran versuchte, den Arm anzuspannen, aber der 
Dämon zog so fest, dass seine Gelenke vor Schmerz 
brannten. Er rief noch einmal nach Dielan, aber der hatte 
das Bewusstsein verloren. 


Bran griff nach dem Speer, der wie ein Ast aus der Brust 
des riesigen Geschöpfess ragte, als er erneut 
durchgeschüttelt wurde. Der Schmerz raubte ihm die letzte 
Kraft. Sein Arm fühlte sich taub an. Bran tastete nach 
seinem Jagdmesser, und als der Dämon ihn zum dritten Mal 
durchschüttelte, zog er es aus der Scheide und stieß es in 
die rote Haut. 

Der Dämon brüllte laut auf. Bran zog das Messer aus dem 
Fleisch und stach noch einmal zu, drehte das Messer in der 
Wunde herum und zog es dem Riesen in einem langen 
Schnitt über die Brust. Da ließ der Dämon seinen Arm los. 
Blut spritzte über Brans Gesicht, es machte ihn blind und 


stank nach Krieg und Verwesung. Während der Dämon nach 
hinten torkelte, stieß Bran das Messer immer wieder in das 
rote Fleisch, bis das Wesen endlich in die Knie ging, das 
Gesicht zur Sonne wandte und einen letzten Schrei ausstieß. 

Das Geschöpf kippte auf die Seite und wurde von Krämpfen 
geschüttelt, während Blut und Gedärme aus seinem 
aufgeschlitzten Bauch quollen. Bran schleppte sich weg. 
Seine Hände hinterließen rote Abdrücke auf den Steinen. In 
seinem Mund machte sich ein unerträglicher Geschmack 
breit. Als er sich den Speichel aus den Mundwinkeln rieb, 
bekam er Blut in den Mund und übergab sich. Dann kroch er 
zu seinem Bruder. Dielan versuchte sich stöhnend 
aufzurichten. 


»Dielan.« Bran schüttelte ihn an der Schulter. »Kannst du 
gehen?« 

Dielan fluchte, als er sich auf die Knie hochstemmte. In 
dem Moment hallte ein Brüllen vom Waldrand herüber. Bran 
kroch zurück zu dem Leichnam und zog das Messer aus dem 
Fleisch. Dann setzte er einen Fuß auf den Brustkorb und 
drehte den Speer so lange hin und her, bis er sich lockerte 
und herausziehen ließ. 

Danach hob er die Bögen auf und sammelte die Pfeile ein, 
die aus dem Köcher gefallen waren, als das Geschöpf ihn 
geschüttelt hatte. Er hängte sich beide Bögen über die 
Schulter und warf einen gehetzten Blick zum Waldrand, wo 
inzwischen mehrere der roten Wesen zusammengelaufen 
waren. Sie versuchten nicht einmal mehr, sich hinter den 
Büschen oder Stämmen zu verbergen, sondern schlugen mit 
den Fäusten auf die Bäume ein und brüllten ihren Zorn 
hinaus. 

Bran drehte sich um und rannte los. Dielan war ebenfalls 
auf die Beine gekommen und wankte auf ein paar Felsen zu. 
Bran packte ihn am Arm und zog ihn hinter sich her. 


»Wir müssen weg hier.« Bran wischte sich das Blut aus den 
Augen. Vor ihnen öffnete sich eine schmale Schlucht. Sie 


konnten nur hoffen, dass sie sich nicht als Falle entpuppte. 

Dielan drehte sich während ihrer Flucht immer wieder um. 
»Sie kommen aus dem Wald und gehen zu dem, den wir 
getötet haben.« 


Bran hörte ihr Brüllen. Ein paar Dämonen hatten die 
Verfolgung aufgenommen, und die Schlucht war viel zu weit 
entfernt. 

Da brach Dielan zusammen. Bran beugte sich über ihn und 
nahm die Bögen von der Schulter. Einen davon drückte er 
Dielan gemeinsam mit ein paar Pfeilen in die Hand. Er selbst 
nahm zwei Pfeile aus dem Köcher. Den einen klemmte er 
sich zwischen die Zähne, den anderen legte er an die 
Bogensehne. 

Die Dämonen sprangen von Stein zu Stein und kamen 
langsam aber sicher näher. Zwei von ihnen hatten den Toten 
aufgehoben und trugen ihn zwischen sich. 

Dielan schoss den ersten Pfeil ab. Er traf den ersten Roten, 
der laut aufjaulte, als er den Pfeilschaft abbrach. Bran zielte. 
Der erste Pfeil sauste genau zwischen seinen Beinen 
hindurch gegen einen Stein. Der zweite traf den Schenkel. 


»Das schaffen wir nie.« Dielan schoss den nächsten Pfeil 
ab, traf aber nur den leblosen Körper zwischen den beiden 
Trägern. 

Bran schoss zwei neue Pfeile auf die roten Wesen ab. Beide 
trafen, aber die Dämonen fielen nicht. Dielan liefen Tränen 
übers Gesicht, als er sich erhob und einen weiteren Pfeil 
verschoss. Die Roten stießen laute Schreie aus und liefen 
weiter. Ihre nackten Körper waren von seltsamen, 
verschnörkelten Maserungen überzogen. Dielan legte den 
Bogen weg und rief Kragg um Hilfe an. Bran griff nach dem 
Speer. Sein Arm war geschwächt und schmerzte, aber 
genug Kraft, um sich gegen das Sterben zu wehren, hatte er 
noch immer. 


Zuerst war es wie ein krampfartiges Zucken in der Erde, 
und Bran glaubte, dass es die andere Seite war, die zu ihm 
sprach. Aber die Zuckungen wurden stärker und ließen den 
Boden erzittern. Das verhexte Land bebte schließlich so 
heftig unter ihnen, dass die Steine auf dem Geröllfeld 
klirrend aneinander schlugen. Die Roten heulten auf und 
sprangen von den Felsen. 


Bran und Dielan liefen weiter auf die Schlucht zu. Um sie 
herum bebte jetzt alles. Riesige Felsbrocken rollten über das 
Geröllfeld und begruben die Steine unter sich. Die 
Landschaft veränderte sich, während sie liefen, als hätten 
die Götter ihre Schöpfung noch nicht abgeschlossen. Aus 
Erdspalten und Löchern schossen Wassersäulen empor, und 
die Berge kreischten bis in ihre Wurzeln. Die Brüder 
stolperten, immer wieder den Halt verlierend, in die 
Schlucht hinein. Zwischen den steilen Felswänden hatten sie 
endlich wieder festen Boden unter den Füßen; hier wuchs 
dichtes Moos um die verstreut herumliegenden Felsbrocken. 


Die Schlucht war lang, wie ein Hieb in der Erdkruste, und je 
weiter sie vordrangen, desto höher wurden die Felswände. 
Als das Beben endlich nachließ, brachen die Brüder auf dem 
Moos zusammen. Bran lauschte auf Schritte, hörte aber nur 
Dielans pfeifenden Atem. 

Bran drehte den Kopf zur Seite. Sie waren am Ende der 
Schlucht angelangt. Einen Pfeilschuss vor ihnen mündete sie 
in eine Ebene. 


Da begann der Boden erneut zu beben. Bran krallte sich im 
Moos fest und bemerkte die Felsbrocken am oberen Rand 
der Schlucht. Sie wackelten und schoben Sand und kleine 
Steine über die Kante. Er konnte nicht sagen, ob sie das 
vorher auch schon getan hatten, aber er wusste, dass 
Dielan und er keinen Moment länger hier bleiben konnten. 

Plötzlich ertönte ein gewaltiges Dröhnen. Als Bran sich 
aufrappelte, brachen die ersten Felsblöcke aus der 
Bergwand. Danach stürzte sich eine Steinlawine über den 


Rand des Abhangs und riss Erdbrocken und Felsen mit. Bran 
kauerte sich auf den Boden und legte schützend die Arme 
über den Kopf, während um ihn herum die Steine 
aufschlugen. Doch genau so plötzlich, wie das Schauspiel 
begonnen hatte, war es auch wieder vorüber. Stille senkte 
sich mit dem Staub über die Kluft. 


Das Erste, was er sah, war, dass die Schlucht hinter ihnen 
eingestürzt war. Riesige Blöcke waren aus den Wänden 
gebrochen und bildeten am Grund der Kluft eine Mauer aus 
spitzen Felsen. Bran war erleichtert, weil die Roten sie so 
nicht weiter verfolgen konnten. 

Dielan lag noch immer dort, wo er gelegen hatte, als der 
Erdrutsch begann. Um ihn herum lagen Steine, aber keiner 
davon hatte ihn getroffen. Bran schloss die Augen und 
dankte den Namenlosen. Dann hob er seinen Speer auf. 


»Wir müssen weiter. In dem Tal dort draußen gibt es sicher 
Wasser.« 


Dielan antwortete nicht und rührte sich noch immer nicht. 


Bran kniete sich neben ihn. Und da sah er das Blut in 
seinem Haar. Seine Augen brannten, als er die Finger an 
Dielans Hals legte. Der Puls war schwach, aber spürbar. Er 
drehte Dielan auf den Rücken und legte das Ohr an seinen 
Mund. Er atmete. 


»Dielan!« Bran schlug ihm vorsichtig mit der flachen Hand 
auf die Wange. Dann zog er Dielans Oberkörper am Hemd 
hoch und schüttelte ihn sanft. Dabei rief er immer wieder 
seinen Namen, aber Dielan rührte sich nicht. 


»Ich muss dich hier rausbringen.« Bran wischte sich über 
die Augen, ergriff Dielan unter den Armen und schleppte ihn 
zwischen den Steinen weg. Er stolperte, stand wieder auf 
und zog Dielan weiter hinter sich her. Der Boden war mit 
herausgebrochenen Steinen übersät, an deren scharfen 


Kanten Dielans Kleider zerrissen, als Bran ihn 
vorbeischleppte. 

»So geht das nicht.« Bran legte Dielan auf den Boden. 
Seine Stimme hallte von den Felswänden wider. Er warf die 
Bögen und die Fellrolle auf den Boden. Was er jetzt 
brauchte, war ein Zugschlitten, wie sie ihn früher in der 
Felsenburg benutzt hatten, um verletzte Schafe aus den 
Bergen zu holen. 

Bran entdeckte Dielans Speer unter einem Haufen Kies und 
kleiner Steine und legte ihn neben seinen. Dann löste er den 
Gürtel seines Bruders und band die Riemen auf, mit denen 
die Lederstrümpfe geschnürt waren. Mit den Bögen als 
Querverstrebungen knotete er aus den Waffen einen 
Rahmen. Danach rollte er das Fell auf und spannte es mit 
Hilfe der Trageriemen und Bogensehnen über den Rahmen. 
Am Ende legte er Dielan auf den Zugschlitten und band ihn 
mit seinem eigenen Gürtel fest. Die Nacht senkte sich über 
die Schlucht, als Bran die Speere hinter den Spitzen packte 
und den Schlitten hinter sich her zog. 


Das letzte Stück der Schlucht wollte schier kein Ende 
nehmen. Bran zog den Schlitten über Kiesberge und um 
Felsblöcke und Steinhaufen herum. Er hob ihn über schroffe 
Steinbrocken und kämpfte sich Schritt für Schritt vorwärts. 
Als er endlich aus der tiefen Dunkelheit in das hohe Gras 
hinaustrat, brannte der Schmerz hinter seiner Stirn wie 
Feuer. 

Vor ihm breitete sich eine riesige Ebene aus, so weit das 
Auge reichte. Er sackte auf der trockenen Erde zusammen. 
Das Gras war hart und raschelte unter seinen Händen. 

»Cernunnos...« Er flüsterte den Namen, denn zu mehr 
fehlte ihm die Kraft. Hinter ihm erhob sich die Felswand aus 
der Ebene wie eine Mauer zwischen ihnen und dem Land, 
aus dem sie kamen. 


Bran schleppte sich zu Dielans Trage. Er war nicht mehr in 
der Lage weiterzugehen. Der Durst brannte in seiner Kehle. 
Er fasste sich an die Stirn, aber nicht einmal die peinigenden 
Krallen vermochten ihm einen Tropfen Schweiß abzuringen. 

Er blieb liegen und schaute zum Himmel empor. Direkt 
unter dem Nordstern zog eine Wolke vorbei. Er betete zu 
Cernunnos, sie über ihm abregnen zu lassen, obwohl er 
wusste, dass Der, der Hörner trägt, ein Kriegsgott war, der 
nicht die Macht besaß, es regnen zu lassen, aber Bran fiel 
kein Gott ein, der dafür zuständig war. Nicht einmal Kragg, 
der hoch oben am Himmel seine Flügel ausbreitete und die 
Juwelen in seinem Federkleid erstrahlen ließ, konnte ihnen 
noch helfen. 


Die Menschen in Kajmen und die Nomaden, die das 
Felsenvolk kennen, sagen über sie, dass sie den Verstand 
von Pferden, aber Sinne wie Wölfe hätten. Und vielleicht war 
es wirklich so, denn mitten in der Nacht wurde Bran wach, 
weil er einen kühlen Windzug in der Luft spürte. Einen 
Geruch, von dem er anfangs nicht wusste, was es war. Bran 
kroch ein Stück von Dielan weg. Er schnupperte wie ein 
ausgehungerter Hund in die Luft, erhob sich mühsam und 
torkelte vorwärts. Der Wind hatte gedreht und kam jetzt 
vom Land. Und er brachte den Geruch von Wasser mit. 

Bran stolperte über ein Grasbüschel, fing sich aber gleich 
wieder. Nicht weit von der Stelle entfernt, wo Dielan lag, 
glaubte er etwas zu hören. Es klang wie das Rieseln eines 
Baches. Dann war es wieder weg. Er blinzelte in die 
Dunkelheit. Weit entfernt ragte ein Felsen in den Himmel, 
aber von dort kam der Geruch nicht. Er schloss die Augen 
und atmete den Duft von feuchter Erde ein. Es musste ganz 
in seiner Nähe sein, denn jetzt hörte er auch wieder das 
Gurgeln. Bran fiel auf die Knie und kroch auf allen vieren 
durch das hohe Gras. Das Rieseln wurde lauter und die Erde 
unter seinen Händen zunehmend feuchter. Plötzlich verlor er 


den Halt unter den Händen. Er rollte einen Abhang hinunter, 
überschlug sich mehrmals und landete schließlich rücklings 
in einer Wasserlache. 


Bran trank gierig mehrere Hand voll von dem kalten Wasser, 
das aus einer Quelle unter einem Stein hervorsprudelte und 
sich in der Wasserlache sammelte, in der er saß, ehe es sich 
seinen Weg über die Ebene suchte. Als er losging, um Dielan 
zu holen, sah er, dass die Ebene zum Berg hin sanft abfiel. 
Seine Träume hatten ihm ein Tal und einen Berg gezeigt, 
aber in diesem Tal gab es keine Bäume, keinen Schutz vor 
dem Wind. Und der Berg glich keinem der Berge, die er im 
Traum gesehen hatte; er war glatt wie ein Sandhaufen und 
sah aus wie ein Kegel, dessen Spitze gekappt worden war. 
Weit weg, vom anderen Ende der Schlucht, klang das 
Brüllen der Dämonen herüber, aber Bran beachtete es 
kaum, als er seinem Bruder Wasser in den Mund träufelte. 
Er füllte die Wasserschläuche und säuberte Dielans Wunde, 
bevor er sich selbst das Blut von den Händen und aus dem 
Gesicht wusch. Der Arm, an dem der rote Dämon gezerrt 
hatte, schmerzte noch immer, und der Ellbogen knackte, 
wenn er ihn bewegte. Bran zog sein Messer und tauchte es 
in den Tümpel, wusch das klebrige Blut ab und wischte die 
Klinge im Gras ab. Es war gutes Schmiedehandwerk, mit 
einer kräftigen und schweren Klinge, die wie ein Messer zum 
Häuten der Tiere gebogen war. Er hatte das Messer einem 
toten Vandarer abgenommen und damit seinen einzigen 
Pfeil aus dessen Brust herausgeschnitten. 


Bran strich das Haar zurück und wischte sich den Bart mit 
dem Ärmel seines Hemds trocken. Wie damals befand er 
sich in einem fremden Land. Sobald es hell werden würde, 
wollte er den Berg besteigen. Vielleicht konnte er von dort 
oben das Meer sehen. Er musste zu den Schiffen zurück, 
ehe der Hunger seinen Verstand umnebelte, wie in Vandar. 


Nass wie er war, begann er bald zu frieren. Er breitete den 
Wollumhang über Dielan. Dann machte er sich selbst so 
klein wie möglich und schob die Hände unter die Achseln. 
Die Wanderung durch Vandar hatte ihn gegen Kälte 
abgehärtet. Er wusste, dass sie ihn nicht umbringen würde, 
solange es noch Herbst war und die Sonne auf eine kalte 
Nacht einen warmen Tag folgen ließ. Darum ließ er seine 
Gedanken zu den Schiffen fliegen, zu Tir und dem Kind. Sie 
wunderten sich sicher, wo er steckte. Er hatte ihnen 
versprochen, nach einer Nacht zurück zu sein, inzwischen 
war aber fast schon die zweite Nacht vorbei. Was maßte er 
sich eigentlich an, ihr etwas zu versprechen? Damals, als sie 
noch eine Fremde für ihn war, hatte er ihr versprochen, 
nicht mit Visikal in den Krieg zu ziehen. Das Versprechen 
hatte er gebrochen. Bran legte die Hände vors Gesicht, weil 
die Bilder plötzlich wieder so deutlich vor ihm standen. Er 
hörte die rhythmischen Rufe des Heeres und fühlte seine 
eigene Hand am Axtgriff. Der getroffene Zauberer zuckte, 
als sein Leben mit dem Blut aus dem zerschmetterten 
Brustkorb floss. Bran sah Pfeilschauer auf die Männer 
herabregnen, Vandarer, die über das Deck stürmten, Feuer, 
Tod und aufblitzende Schwertklingen. Das waren seine 
Erinnerungen an den Krieg. Visikal nannte es Ehre. Für Bran 
war es blanker Schmerz. 


Als die Sonne über dem Berg aufging, war er bereits auf 
dem Weg. Er hatte Dielan zu trinken gegeben, die 
Wasserschläuche an die Bahre gebunden, und nun zog er 
ihn hinter sich her über die leicht abschüssige Ebene. Eine 
seltsame Landschaft öffnete sich vor ihm. Der Berg war der 
erste von vielen Steinkegeln, die aus dem Boden wuchsen. 
Sie waren grau und von Bachläufen durchzogen, und es gab 
nur wenige Felsspalten oder Klüfte, in denen sich Bäume 
festkrallten. Zwischen den Bergen erstreckte sich die Ebene, 
flach und verlassen, so weit das Auge reichte. Er befand sich 


auf einem grünen Gürtel zwischen der Schlucht und dem 
Berg. Im Norden erahnte er Bäume, aber die Luft war zu 
diesig, es konnten genauso gut Luftspiegelungen sein, die 
die Wärme oder der Morgennebel schufen. Bran war sich 
nicht sicher, und er wusste, dass der Hunger Trugbilder 
entstehen lassen konnte. Er spannte die Nackenmuskeln 
und ging weiter auf den Berg zu. 

Gegen Mittag hatte er die Talsohle erreicht. Er stellte die 
Bahre ab und band einen Wasserschlauch los. Beim Trinken 
fiel ihm ein Vogel auf, der über dem Berggipfel schwebte. Er 
sah aus wie ein Adler, aber als er über ihnen zu kreisen 
begann, sah Bran, dass er keine Federn am Kopf hatte. Der 
Vogel war glatzköpfig wie ein alter Greis. So einen Vogel 
hatte Bran noch nie gesehen. Es war wahrhaftig eine neue 
Welt und offenbar ein guter Ort für Adler, wenn sie so alt 
wurden, dass sie ihre Federn verloren. 

»Eine neue Welt«, sagte er. 

Da kam ein Windstoß vom Berg. Er blies über die Ebene, 
drückte die Grashalme zu Boden, fuhr ihm durch die Haare 
und raste heulend auf die Felswand zu. Bran bereute es, die 
Stille gebrochen zu haben. Es war, als würde ihm der Berg 
selbst antworten, und es war keine freundliche Antwort. 


Er stellte sich wieder vor die Bahre und ging weiter. Der 
Boden wurde immer feuchter; bald war es der reinste 
Sumpf. Bran stapfte zwischen Grasbüscheln hindurch, auf 
denen sich weiße Wollgrasköpfe wiegten. An einigen Stellen 
sank er bis zu den Knien ein und der Schlitten blieb immer 
wieder in dem rotbraunen Morast stecken. Dielan schlief 
weiterhin tief, obgleich das Moorwasser bis an seinen Körper 
reichte. Bran versuchte die Speerspitzen über die Schultern 
zu legen, damit Dielan höher lag, aber die Bahre war zu 
schwer, und schon nach wenigen Schritten fiel er vornüber. 
Der Sumpf zog sich viele Pfeilschüsse über die Ebene hin. 
In der Mitte wurde er tiefer, und anfangs versuchte Bran 
noch, die tiefen Gräben zwischen den Grasbülten zu 


meiden. Bei einem vermoderten Baumstumpf gab der 
Morasthügel unter seinen Stiefeln nach, und er verschwand 
bis zum Hals in dem dunkelbraunen Wasser. Da bemerkte 
er, dass es einfacher war, die Bahre mit Dielan zwischen 
den Bülten übers Wasser zu ziehen. So arbeitete er sich 
vorwärts, bis der Sumpf langsam wieder flacher wurde. 


Es war Abend, als er die Trage über die letzten Grasbülte 
zog und wieder trockenen Boden unter den Füßen hatte. 
Weniger als einen Speerwurf entfernt erhob sich der Berg 
aus der Ebene. Bran ließ die Trage los und sank auf die Knie. 
Sowohl er als auch Dielan waren nass bis auf die Knochen 
und auch die kommende Nacht würde kaum wärmer werden 
als die letzte. Während der glatzköpfige Adler über ihnen 
kreiste, zog er sich und seinem Bruder die Kleider aus. Er 
band den Fellumhang los und packte Dielan darin ein, 
während er sich selbst in den Wollumhang wickelte. Wolle 
hielt die Wärme, selbst wenn sie nass war, dachte Bran. Das 
hatte er von seiner Mutter gelernt. Sie hatte ihn und Dielan 
im Winter immer in Wolle gekleidet. 

Bran suchte Brennholz, aber außer ein paar mit 
Schwämmen und Flechten überzogenen Baumstümpfen 
fand er nichts. Er hockte sich neben Dielan und befühlte 
seine Stirn. Sie war warm, aber seine Hände waren kalt. 

Wenig später senkte sich die Nacht über das Land und griff 
mit kalten Fingern nach Brans nackten Beinen. Bran 
bewegte die Zehen in den nassen Stiefeln, kauerte sich 
zusammen und versuchte zu schlafen, aber das ferne 
Heulen der Dämonen hielt ihn wach. Er schob den Kopf 
zwischen die Arme, aber die Stimmen ließen ihn nicht in 
Frieden. Sie riefen nach ihm. Sie schrien ihre Drohungen 
über die Ebene. Bran kroch weiter unter den Wollumhang. Er 
fror. Der Sommer war jetzt endgültig vorbei, dachte er. Die 
Kälte war ein Vorzeichen, dass es bald frieren würde, und 
auch die nächtliche Dunkelheit kündigte den 
herannahenden Winter an. 


»Tir«, sagte er so leise, dass er es selbst kaum hörte, aber 
ihr Name tröstete ihn. Er sah sie unter dem Fell im Bugraum 
liegen. Das Kind lag an ihrer Brust und der schwache Schein 
des Talglichtes fiel über ihre Stirn und ihre Augen. Er wäre 
jetzt gern bei ihr gewesen, neben ihr, wie so viele Nächte 
zuvor. Und sie hätte sich auf die Seite gedreht und ihn zu 
sich unter die Decke schlüpfen lassen. 


Am Ende schlief er vor Erschöpfung ein, aber dreimal 
weckte ihn das Heulen der Dämonen. Jedes Mal fuhr er hoch 
und sah sich um, konnte aber keine roten Gestalten 
entdecken, weder auf dem Berg noch auf der Ebene oder 
auf dem Felsabsatz über der Schlucht. Er befühlte Dielans 
Stirn und lauschte seinem Atem, ehe er sich wieder 
hinlegte. Sie waren in ein fremdes Land gekommen, an 
einen seltsamen Ort, den die Götter fortwährend mit ihren 
unsichtbaren Händen formten. Tir, Gwen, Hagdar und die 
anderen machten sich inzwischen sicher Sorgen, und 
vielleicht würden Hagdar und einer der anderen Männer sich 
morgen früh auf die Suche nach ihnen machen. Vielleicht 
waren sie bereits unterwegs. Bran bat Cernunnos, sie vor 
den Dämonen zu beschützen, ehe er wieder einschlief. 

Als die Sonne über dem Berg aufging, zog Bran die 
feuchten Kleider an. Er rieb Dielans kalte Hände und stopfte 
trockenes Gras in seine Lederstrümpfe, damit sie an seinen 
Füßen trocknen konnten. Dann wickelte er Dielan in den 
Fellumhang, legte ihn auf die Bahre und band ihn mit dem 
Gürtel fest, ehe er sich an den Anstieg den Berghang hinauf 
machte. 


Einen Speerwurf von dem Platz entfernt, an dem sie die 
Nacht verbracht hatten, endete die Ebene. Ab hier stieg der 
Hang nackt und vom Regen glatt gewaschen an. Von der 
Ebene aus hatte der Berg wie ein Steinkegel ausgesehen, 
aber jetzt sah Bran, dass der Berg von Kerben und engen 
Felsspalten zerklüftet war, die ihn wie die Furchen in der 


Rinde einer alten Eiche durchzogen. In den Spalten hatten 
Bäume und Büsche Wurzeln geschlagen. 


»Holz«, sagte Bran. Hier oben würde er Holz finden. Er 
würde Dielan ans Feuer legen, so dass sie nicht frieren 
mussten. 


Als die Sonne über dem Berggipfel stand, war Bran bereits 
zwei Pfeilschüsse am Hang emporgeklettert. Die Bahre ließ 
sich inzwischen wieder leichter ziehen, und als er 
zurückschaute, konnte er den Wald auf der anderen Seite 
der Schlucht sehen. In diesem Moment erwachten die 
Krallen in seinem Nacken und den Schultern. Bran 
verfluchte den Schmerz und wollte sich nicht unterkriegen 
lassen, aber kurz darauf hatten sich die Klauen über den 
Augen festgekrallt. In seinen Ohren begann es zu rauschen, 
wie immer, wenn der Schmerz ihn quälte. 

Bran schleppte sich noch einen Pfeilschuss weiter nach 
oben über den kahlen Berghang. Er würde sich von dem 
Schmerz nicht aufhalten lassen. Der Schmerz war sein 
Feind, eine böse Erinnerung an die Zeit vor Tir. Er ließ nicht 
zu, dass er ihn zerstörte. Aber die Krallen hatten noch eine 
Waffe. Sie nahmen ihm die Sicht. 


Bran blinzelte und rieb sich die Augen, als sich der graue 
Nebel vor seinen Augen verdichtete. Die Bergspitze wurde 
zu einem verschwommenen Schatten. Die Unebenheiten 
und Einschnitte glitten ineinander. Er tastete sich mit den 
Füßen vorwarts, fand Halt und zog Dielan hinter sich her. 

»Nicht gerade jetzt.« Er kniff die Augen zusammen, aber 
als er sie wieder aufmachte, war der graue Schleier noch 
dichter als zuvor. Er nahm jetzt nur noch den Schmerz wahr, 
den Wind in seinem Gesicht und die Tränen, die ihm über 
die Wangen liefen. Und er zog die Bahre hinter sich her. Er 
war der Häuptling seines Volkes. Er durfte nicht aufgeben. Er 
musste das hier durchstehen, so wie die Häuptlinge seines 
Volkes ihr hartes Los ertragen hatten. 


In dem Augenblick traten seine Füße ins Leere. Er fiel 
vornüber und stieß mit dem Knie an einen Stein, und als er 
sich abstützen wollte, schrammten seine Hände am Felsen 
entlang. Er rollte zur Seite und schnappte nach Luft. Sein 
Knie brannte. Seine Hände brannten. Er fasste sich ans Knie 
und befühlte die Haut um die Wunde. Er blutete kräftig aus 
einem Schnitt, der kaum länger als sein Daumen war. Bran 
nahm sein Messer und schnitt einen breiten Streifen von 
seinem Hemd ab, mit dem er das Knie verband. Dann stand 
er auf und wischte sich die blutigen Hände an der Brust ab. 
Er tastete sich zu der Trage vor und packte die Speere hinter 
der Spitze. Und als er die Bahre anhob, wandte er seine 
blinden Augen zum Himmel und schrie laut. Der erste 
Schritt trug ihn über die Mulde, in die er gefallen war. Der 
zweite brachte ihn wieder auf ebenen Untergrund. Und 
weiter ging es. Schritt für Schritt bewegte er sich über den 
Berghang nach oben. 


Bran fiel öfter, als er zählen konnte, aber er kämpfte sich 
immer wieder hoch und stolperte weiter. Weder die Krallen 
noch der graue Schleier konnten ihn aufhalten. Sie waren 
seine Feinde, und er hasste sie. Der Hass erfüllte sein 
ganzes Denken, und erst, als der Wind kälter wurde, 
verstand er, dass die Nacht angebrochen war. Er setzte die 
Bahre ab und hörte eine ganze Weile nur seinen eigenen 
Atem. Dann drehte er sich in die Richtung, in der er das Tal 
vermutete. Ein kühler, nach Moorwasser riechender Luftzug 
stieg ihm in die Nase. Der Wind blies kräftiger hier oben. Er 
war näher an der Himmelskuppel, und wenn er nicht blind 
gewesen ware, hätte er gesehen, wie Kragg seine 
juwelenbesetzten Flügel über den Nachthimmel ausbreitete. 
»Kragg!« Seine Stimme verhallte in der leeren Dunkelheit. 
»Kragg, hilf mir! Nimm den Schleier von meinen Augen!« 


Er kauerte sich auf den Boden und verbarg das Gesicht in 
den Händen. Durch die Worte wurde das Ganze so wirklich. 


Er bekam Angst, weil alles um ihn herum dunkel war, eine 
ewige Finsternis, in der seine Feinde sich unbemerkt an ihn 
heranschleichen konnten. Bran zog sein Messer und 
lauschte. Irgendwo hinter ihm raschelte es im Laub, und der 
Wind fuhr pfeifend über seinen Kopf hinweg. 

»Ein guter Gott würde mir den Schleier von den Augen 
nehmen.« Er legte die kalte Messerklinge an die Stirn, damit 
sie den brennenden Schmerz linderte, und richtete seine 
blinden Augen schließlich wieder zum Himmel. »Aber du 
hast mich verlassen, Kragg! Du hast dein Volk verlassen! Du 
bist nicht mehr mein Gott!« 


Es kam keine Antwort. Nicht einmal ein Wispern im Wind, 
nicht das geringste Zeichen, dass der Himmelsvogel ihn 
gehört hatte. Aber Bran wusste, dass es einen anderen Gott 
gab, den Gott, der sich ihm im Schneesturm in Vandar 
gezeigt hatte. Der, der Hörner trägt, der Gott der Arer. Sein 
Gott. 

»Cernunnos!« Bran brüllte den Namen dessen, der Hörner 
trägt, gegen den Wind. »Sieh mich an! Du hast dich mir im 
Schneesturm gezeigt. Du bist ein mächtiger Gott. Nimm den 
grauen Schleier von meinen Augen und gib mir die Kraft, zu 
Tir zurückzufinden! Weck meinen Bruder, denn auch er ist 
ein Krieger!« 

Danach sackte Bran vor Kälte zitternd zusammen. Mühsam 
kroch er zu der Trage und streckte sich neben seinem 
Bruder auf dem Fell aus. Er breitete den Wollumhang über 
sich aus und streckte den schmerzenden Nacken. Das nasse 
Hemd klebte an seinem Rücken. Der Wind frischte auf, griff 
unter den Wollumhang und hätte ihn fast weggerissen. 


Bran rollte sich zusammen. Er wusste, dass er das Fell 
losbinden und über Dielan breiten sollte, aber ihm fehlte die 
Kraft, sich zu rühren. Stattdessen ließ er seine Gedanken 
zurück nach Tirga fliegen, zu den guten Tagen. Tir und er 
gingen durch die Gassen der Stadt und sahen sich die 
Arbeiten der Handwerker an. Sie saßen am Feuer in ihrem 


Zelt, warm unter dicken Fellen und satt von Fischsuppe. Sie 
lächelte ihn an und erzählte von dem Kind, das sie 
erwartete. Und er nickte ihr zu und legte noch ein Bündel 
trockenen Tang auf die Flammen. Wenn die Nacht anbrach, 
lehnte er sich gegen die Kiste mit den wertvollen Dingen. Da 
war das Schwert von Tirs Vater, der Krug, Vares Gabe, und 
Visikals Bronzehorn. 

Bran schlug den Umhang zur Seite. Warum hatte er das 
Horn nicht mitgenommen? Damit hätte er den anderen ein 
Zeichen geben können. Aber er hatte nicht daran gedacht. 
Plötzlich wusste er, warum Visikal ihm das Bronzehorn 
gegeben hatte. Der Skerg hatte gewusst, dass Bran es in 
den Ländern auf der anderen Seite des Sturmrands 
brauchen würde. Aber das Horn lag auf seinem Schiff, damit 
jeder, der es sah, an seinen Unverstand erinnert wurde. 


Die zwei Gestalten lagen die ganze Nacht reglos an dem 
Berghang, und der Wind zerrte an ihren Kleidern, dem 
Wollumhang und dem Fell, auf dem sie lagen. Es war 
Neumond. Von Osten trieben im Schutz der Dunkelheit 
Wolken heran. Nur eine der beiden Gestalten bemerkte das 
erste graue Tageslicht, das durch die Wolkendecke drang, 
öffnete den Mund in dem schwarzen Bart und gähnte wie 
ein alter Mann. Im nächsten Moment verzerrte sich sein 
Gesicht vor Schmerz und er griff sich stöhnend an die Brust. 
Als er sich aufrichten wollte, stellte er fest, dass er mit 
einem Gürtel festgebunden war. Er fuhr erneut mit den 
Händen über seinen Brustkorb, stöhnte und sank zurück. Es 
dauerte eine Weile, bis er genug Kraft gesammelt hatte, um 
sich erneut aufzusetzen. Dieses Mal löste er vorher den 
Gürtel und rollte sich von der Trage. Während er sich die 
Hände in den Achselhöhlen wärmte, starrte er ins Tal 
hinunter. Der Atem stand in einer Wolke vor seinem Mund. 


»Bruder.« Er kniete sich neben Bran und rüttelte ihn an der 
Schulter, aber Bran drehte sich auf die Seite und zog den 


Wollumhang über den Kopf. 

Dielan sah zum Gipfel des Berges empor. Sie befanden sich 
etwa in der Mitte des Hangs. Auf beiden Seiten fiel der 
Boden unweit von ihnen in schattige Abgründe ab. Er ging 
zu einem der Abgründe und sah hinunter. Er war nicht tief, 
und Dielan begriff nicht, warum Bran das Lager nicht dort 
unten aufgeschlagen hatte, wo es geschützter war. Dielan 
fasste sich an den schweren Kopf. Ihm war schwindlig wie 
nach einem Abend mit zu viel starkem Gebräu. Als er das 
verkrustete Blut in seinem Haar fühlte, erinnerte er sich mit 
einem Mal wieder an die Dämonen und die Flucht durch die 
Schlucht, und an den Steinschlag, der über sie 
hereingebrochen war. 

Er wandte sich zu seinem Bruder um, verharrte aber jah in 
der Bewegung, als ein stechender Schmerz durch seine 
Brust fuhr. Es fühlte sich an, als ob seine Rippen an seinen 
Eingeweiden kratzten. Dielan holte Luft. Beim Ausatmen war 
ein Pfeifen zu hören. Ganz langsam ging er zu Bran und 
blickte auf die Ebene hinunter. Er sah den breiten Gürtel aus 
Felsen und Erdrissen und dahinter den Wald. Dort hatten sie 
nach Wasser gesucht. Wasser, dachte er, mit einem Blick 
auf die Trage. An den Speeren hingen vier volle 
Wasserschläuche. Bran hatte Wasser gefunden. Aber Dielan 
konnte sich nicht erklären, weshalb sie an diesem Hang 
waren. Dielan legte die Hand über die Augen. Vielleicht 
hatte Bran ihn hier herangeschleppt, um ihn vor den 
Dämonen in Sicherheit zu bringen. Aber er konnte 
nirgendwo ein Lebenszeichen von ihnen erkennen. Er hörte 
kein Gebrüll. Es schien nicht einmal Vögel in den Bäumen zu 
geben. Der Höhenzug ragte wie ein flacher Steinhaufen aus 
dem Laubdach. Dahinter war noch etwas. Dielan schüttelte 
den Kopf und rieb sich den eingetrockneten Moorschlamm 
aus den Augenwinkeln. Ganz weit dort draußen brach sich 
etwas Weißes an schwarzen Felsen. Das war das Meer. 


Er setzte sich vorsichtig auf den Boden und griff nach 
Brans Arm. 

Bran zuckte zusammen und schlug um sich, sprang auf 
und zog sein Messer. 


»Ich bin es, dein Bruder.« Dielan kam auf die Beine. »Ich 
glaube, ich habe mir eine Rippe gebrochen, aber ich kann 
gehen.« 

Bran fasste sich in den Nacken. »Dielan?« 


Dielan packte ihn an der Schulter. »Ich erinnere mich, was 
gestern geschehen ist. Jetzt müssen wir zurück zu den 
Schiffen.« 


Bran blieb stehen und blinzelte, als Dielan ihn losließ. Er 
hörte die Stimme seines Bruders und spürte den Wind im 
Haar. Zum ersten Mal war der Schleier auch noch da, 
nachdem er eine Nacht geschlafen hatte. Und diesmal war 
Tir nicht bei ihm. Sie konnte ihm nicht helfen, ihm keinen 
Beistand leisten, es zu vertuschen. 


»Wieso hast du das Lager hier oben aufgeschlagen?«, 
fragte Dielan. »Da unten ist es viel geschützter.« 

Bran steckte das Messer zurück in die Scheide. »Da 
unten?« 


»jJa, in einer der Spalten. Es ist kalt. Und dort unten gibt es 
Brennholz und Windschatten.« 

»Es war dunkel.« Bran sank zu Boden. »Der Herbst 
kommt.« 


Dielan sagte nichts und lief hin und her. Bran lauschte 
seinen Schritten. Dann hörte er, wie die Trage über den 
felsigen Untergrund schleifte. 

»Lass uns die Waffen losbinden. Ich bin sicher, dass ich den 
Weg zurück zu Fuß schaffen werde. Halt mal da oben fest, 
dann können wir sie umdrehen.« 

Bran kroch zu der Stelle, wo er die Trage vermutete. Er 
hörte Dielans pfeifenden Atem, während er suchend über 
den Boden tastete, aber er bekam nur Steine zu fassen. 


Dielan sagte lange nichts. Bran richtete sich auf und 
wandte sich in die Richtung, aus der er Geräusche vernahm. 
Die Speerschäfte scharrten über den Boden. 

»Was ist mit dir, Bruder?« 


Bran schlug die Hände vors Gesicht. Die Wahrheit war zu 
schmerzlich für ihn. 


Dielan wartete. Dann machte er einen Schritt nach vorn. 
»Ist etwas mit deinen Augen?« 


Bran nahm die Hände von den Augen und blinzelte, dann 
wandte er das Gesicht in die Richtung, aus der die Stimme 
seines Bruders gekommen war. 

»Siehst du meine Hand?« Dielan holte tief Luft. 

Bran antwortete nicht, drehte sich aber weg. Und Dielan 
begriff. 

»Ich wusste nicht...« Dielan klemmte Brans Arm unter den 
seinen. »Ich werde uns nach unten führen, Bran. Sei 
vorsichtig mit deinem Ellenbogen, ich muss mir bei dem 
Steinschlag eine Rippe gebrochen haben.« 


Bran schob ihn weg. »Ich brauche niemanden, der mich 
stützt. Mein Augenlicht wird schon wiederkehren. Das tut es 
immer. Tir sagt, es kommt und geht mit dem Schmerz.« 


»Du hast das schon öfter gehabt? Wieso hast du nie etwas 
gesagt? Turvi hätte dir einen heilenden Kräutertrank 
zubereiten können.« 


»Tir ist eine Galuene.« Bran schob die Hände hinter den 
Gürtel. »Sie hätte mir Kräuter gegeben, wenn es Kräuter 
dagegen gaäbe.« 

Dielan fasste Bran am Oberarm. »Setz dich, Bruder. Es ist 
nicht gut, wenn du hier herumläufst. Um dich herum sind 
lauter tiefe Spalten und Abhänge.« 


Bran tat, was sein Bruder sagte. Er hörte Dielan hin und 
her gehen, als wäre er unschlüssig, was er jetzt tun sollte. 
Plötzlich blieb er stehen und schnappte angestrengt nach 
Luft. 


»Mein Kopf tut weh. Du hast einen Leidensgenossen, 
Bran.« Als Dielan Luft durch die Nase ausstieß, klang es fast, 
als ob er lachte. Dann hörte Bran das Knirschen von Sehnen. 
»Ich knote jetzt unsere Speere und Bögen los. Wir müssen 
zurück zu den Schiffen. Die anderen machen sich bestimmt 
schon Sorgen um uns.« 


Bran raffte das Hemd vor dem Hals zusammen. Der Wind 
war kälter geworden. »Sind wir weit oben?« 


»Sehr weit. Man kann von hier aus das Meer sehen, Bran. 
Ich dachte, du wüsstest das.« Dielan verstummte. Bran 
hörte, dass er die Speere auf den Boden legte. »Bist du... 
blind weitergegangen? Hast du mich blind diesen steilen 
Berghang hochgeschleppt, Bran?« 

Bran senkte den Kopf. Er war nicht in der Lage zu 
antworten. Aber es tat gut zu hören, dass Dielan von hier 
aus das Meer sehen konnte. Dann würden sie einen Weg 
zurückfinden. 


»Bist du hier hochgeklettert, ohne was zu sehen? Der Hang 
ist voller Klüfte und Einschnitte! Du hättest zu Tode stürzen 
können, Bran!« 

Bran war mit einem Satz auf den Beinen. Er bekam Dielan 
zu fassen und zog ihn an sich heran. Dielans Atem ging 
schnell und keuchend. 


»Du darfst mit niemandem darüber sprechen! Verrat mich 
nicht an die anderen. Keiner will einen blinden Mann zum 
Häuptling haben.« 

Dielan befreite sich aus Brans Griff. »Alle schätzen dich, 
Bran. Ich habe nicht vor, etwas zu sagen, aber ich bin 
sicher, sie würden es verstehen. Turvi hat zwar nur ein Bein, 
aber deswegen sieht ihn noch lange niemand als einen 
geringeren Menschen an.« 

»Ich bin derjenige, der euch in das neue Land führen soll. 
Ich bin das Auge meines Volkes.« Bran sank auf die Knie und 
stützte sich auf die Arme. »Wer folgt schon einem blinden 


Führer, Dielan? Das wäre doch ein gefundenes Fressen für 
Velar, wenn er das hier herausbekommt. Er würde Nosser 
und Orm auf seine Seite ziehen und mich zum Zweikampf 
der Häuptlinge herausfordern.« 

»Denk nicht an Velar. Er hat keinen Rückhalt bei den 
Männern. Du hast ihn auf seinen Platz verwiesen und 
gezeigt, dass du der Stärkere bist. Und jetzt ruh dich aus, 
Bruder.« Dielan fasste ihn ums Handgelenk. »Komm. Lass 
uns in eine der Spalten runterklettern und dort das Lager 
aufschlagen. Morgen gehen wir nach Hause zurück.« 


Es stimmte Bran nachdenklich, dass Dielan die Schiffe als 
»Zuhause« bezeichnete. Aber die Tigam, Blutskalles altes 
Kriegsschiff, hatte ihm und Dielan mehr Sicherheit gegeben 
als irgendeine Steinhütte. Sie war seinem Volk wie eine 
Mutter gewesen, die ihre Kinder vor dem Zorn des Meeres 
und dem Geheul des Windes beschützt hatte. 

Dielan führte ihn und sagte ihm, wohin er seine Füße 
setzen musste. Bald ließ der Wind etwas nach. Bran roch 
Gras und feuchtes Laub, und er spürte Erde unter den 
Stiefelsohlen. Dielan ließ ihn los. Gleich darauf hörte Bran 
das Rascheln von Zweigen. 

»Kragg sei Dank«, sagte Dielan. »Hier wachsen Beeren. Sie 
sehen aus wie die Blaubeeren im Lanzengebirge.« 

Bran hörte ihn zwischen den Büschen herumkriechen. 
Wenig später kippte Dielan eine Hand voll Beeren in Brans 
offene Hand. Bran schob sie in den Mund, kaute und 
schluckte. Sein Magen knurrte nach viel zu vielen Tagen 
ohne etwas Essbares, und der Speichel begann sich in 
seinem Mund zu sammeln. Dielan zeigte Bran, wo die 
Büsche waren, damit er ebenfalls Beeren sammeln konnte. 

»Hier gibt es jede Menge. Essen wir uns satt. Hier, nimm 
diese.« 


Bran bekam noch eine Hand voll Beeren. Er schluckte die 
süßen Früchte herunter und begann selber zu pflücken. Es 


waren Blaubeeren. Er erinnerte sich an die Herbsttage, als 
die Schafe zusammengetrieben wurden. Dielan und er 
hatten sich vom Vater weggestohlen und sich hinter dem 
Waldsee den Bauch mit Beeren voll geschlagen. Das waren 
gute Tage. Damals kannte er noch keine Sorgen oder 
Schmerzen, die ihm das Augenlicht nahmen. 

Ein kurzes Rascheln in den Sträuchern verriet Bran, dass 
Dielan aufgestanden war. Er machte sich daran, trockene 
Äste abzubrechen und Zweige vom Boden aufzusammeln. 
Bran aß weiter; die Beeren gaben ihm Kraft und der Griff der 
Krallen über seinen Augen ließ ein wenig nach. 


Dielan schlug den Feuerstein gegen sein Messer. Bran 
erkannte das Geräusch wieder, es versprach Sicherheit und 
Wärme. Auf den Jagdtouren war es immer der Feuerstein, 
der die Männer zum Ausruhen um das Feuer versammelte. 

Der Feuerstein klopfte geduldig gegen die Messerklinge. 
Bran kroch auf das Geräusch zu. Er ertastete das Fell, das 
Dielan auf dem Boden ausgebreitet hatte, und setzte sich 
darauf. Dann hüllte ihn Rauch ein. 


»Du sitzt mitten im Rauch.« Dielan schnaufte und steckte 
das Messer in die Scheide. 

Bran rutschte zur Seite und in diesem Augenblick sah er 
hinter dem grauen Schleier einen schwachen 
Lichtschimmer. 


Dielan setzte sich neben ihn. Das Feuer begann zu 
knistern. Bran rieb sich die brennenden Augen. Die 
Flammen vor ihm wurden größer. Er erkannte zerbrochene 
Zweige und Gras. Er konnte seine Stiefel sehen. 


»Es kehrt zurück.« Er wandte sich zu Dielan und sah 
dessen Augen über dem schwarzen Bart und die tiefe 
Furche zwischen den Augenbrauen. Ihm liefen Tränen über 
die Wangen, aber das war ihm egal. Er konnte wieder sehen. 
Er stand auf und blinzelte in die Baumkronen. Er sah die 
Wolken am Himmel und die Äste, die sich im Wind bogen. 


Bran kletterte die zerklüftete Felswand zum Hang hinauf 
und blieb wie verhext stehen. Er hatte nicht erwartet, so 
hoch zu sein. Es war das reinste Wunder, dass er nicht in 
eine der vielen Felsspalten gestürzt war. Weit unter ihm 
glitzerte das Moorwasser. Und hinter dem Moor waren die 
Ebene, der Bach und die Felsen. Der Wald zog sich wie ein 
wollener, grüner Teppich um den Höhenzug, hinter dem sich 
bis zum Horizont das Meer erstreckte. 

»Steh nicht da rum«, rief Dielan. »Das Feuer brennt jetzt 
richtig. Wir müssen unsere Kleider trocknen.« 


Bran wollte dem Land seine Stärke zeigen. Es hatte 
versucht, ihn zu zerbrechen, aber er hatte gesiegt. Der 
graue Schleier war verschwunden, und niemand, nicht 
einmal die roten Dämonen, würden ihn daran hindern 
können, zu ihr zurückzukehren. 


Den Rest des Tages verbrachten Bran und Dielan in der 
Kluft. Sie beschlossen, am nächsten Tag im Morgengrauen 
den Rückweg anzutreten. Bis dahin mussten sie so viel Kraft 
wie möglich sammeln. Die Kluft zog sich ein gutes Stück den 
Hang hinauf, und unter den Birken wuchsen dichte 
Beerensträucher. Die Brüder krochen hin und her und 
schoben sich eine Hand voll Blaubeeren nach der anderen in 
den Mund, denn sie wussten, dass sie alles an Nahrung 
aufnehmen mussten, was sie kriegen konnten, ehe sie sich 
an den Abstieg machten. Erst, als die Sonne ihre goldenen 
Strahlen durch die schwankenden Birkenäste schickte, 
setzten sie sich an die Feuerstelle. Dielan legte trockene 
Zweige auf die Glut und dann nahm jeder einen 
Wasserschlauch. 

»Blas du das Feuer an«, hustete Dielan. »Ich schaffe das 
nicht.« 

Bran blies in die Glut, während Dielan sich gegen die 
Felswand lehnte. Als die Flammen auf die Rinde überzgriffen, 
schob Bran eine Kiefernwurzel, die Dielan gefunden hatte, 


ins Feuer. Danach machte auch er es sich gemütlich. Er 
legte die Beine übereinander und lehnte sich mit dem 
Rücken gegen den schroffen Felsen. Dieser Platz erinnerte 
ihn an die Klippen von Arborg, der Berg war aus dem 
gleichen schwarzen Stein. 

»Das ist beinahe wie in alten Tagen.« Dielan nahm den 
Wollumhang von den Schultern und teilte ihn mit Bran. »In 
den Bergen, meine ich. Erinnerst du dich noch an unsere 
Jagdausflüge, Bran? Das waren noch Zeiten.« 

»Und ob ich mich erinnere«, sagte Bran. »Damals 
herrschte noch Frieden. Wir waren sicher.« 

»Kragg war uns nah und breitete seine Flügel über uns 
aus.« Dielan zog den Wollumhang bis unters Kinn, schloss 
die Augen und lächelte, wie sooft, wenn er an die Zeit in der 
Felsenburg dachte. »Damals gab es noch viele Hirsche. 
Weißt du noch, der Tag, an dem es so heftig stürmte, dass 
Hagdars Pfeil zurückkam?« 


»Was hatte er eigentlich zu treffen versucht?« Bran kratzte 
sich am Bart. An jenem stürmischen Tag waren sie 
besonders weit oben im Gebirge gewesen. Völlig 
unvermittelt hatte Hagdar einen Pfeil den Hang hinauf 
abgeschossen, gegen den Wind. Bran erinnerte sich noch 
sehr gut an den Gesichtsausdruck des kräftigen Mannes, als 
der Pfeil vom Wind zurückgeweht wurde und zitternd 
zwischen Hagdars Beinen im Boden stecken blieb. 

»Er sagte, er hätte einen Hasen gesehen. Stell dir das mal 
vor, Bran! Ein Hase im Hochgebirge!« 


Dielan schüttelte lachend den Kopf, und Bran stimmte in 
sein Lachen ein. Dielan hatte Recht. Hier im Windschutz, mit 
den wogenden Baumkronen über sich, könnten sie genauso 
gut auf einem Jagdausflug im Lanzengebirge sein. Er beugte 
sich vor und drehte einen Ast um, damit das Feuer besser 
greifen konnte. Die Kluft war geschützt - ein guter 
Lagerplatz. 


»Dieser Platz hat viel Ähnlichkeit mit dem Berghang über 
der Felsenburg. Und unter uns ist eine Ebene. Wir sind von 
den Dämonen hierher gejagt worden, genau wie unser Volk 
damals von den Vokkern. Vielleicht ist dies ja das Land, das 
wir suchen?« 

Bran kniff die Augen zusammen. Ein gewaltiger Schmerz 
jagte durch seinen Kopf. Er flammte auf wie eine Fackel und 
verglühte so schnell wie ein Stück Birkenrinde. Er blinzelte 
und schlug die Augen auf. Und er konnte noch immer sehen. 


»Waren das wieder die Krallen?« Dielan legte die Hand auf 
Brans Stirn. 

Bran lehnte sich zurück an die Felswand und nahm einen 
Schluck aus dem Wasserschlauch. »Das hier ist nicht das 
Land, das wir suchen. Das fühle ich. Wir müssen weiter.« 


Dielan sah ihn mit der besorgten Falte zwischen den 
Augenbrauen an. Dann reichte er Bran den Umhang und 
stand auf. Er trat zwischen die Bäume, blieb einen 
Augenblick dort stehen und blickte in das Tal hinunter, ehe 
er seinen Gürtel löste und Wasser ließ. 

»Du hättest das Horn mitnehmen sollen«, sagte er. »Das, 
das du von Visikal bekommen hast. Damit hätten wir den 
anderen ein Zeichen geben können, dass wir noch am Leben 
sind.« 


Ein Windstoß trieb Funken zu dem Fell. Bran zog die Füße 
an. 

Wenn ihr Feuer zu sehen wäre, hätte es vielleicht den 
gleichen Nutzen wie das Horn. Vielleicht war Hagdar ja 
bereits mit einigen Männern im Wald unterwegs, um sie zu 
suchen. Aber nicht einmal Hagdar könnte eine mehrere Tage 
alte Fährte aufspüren, wenn der Waldboden mit Laub 
bedeckt war. 

Dielan kam zurück. Er schnürte seinen Gürtel zu und fasste 
sich mit einem schmerzverzerrten Zug um den Mund an die 
Brust. Danach blickte er vom Feuer hoch zur Kante der Kluft. 


Bran begriff sofort, was ihm durch den Kopf ging, und er 
schüttelte den Kopf über seine eigene Gedankenlosigkeit. 

»Es wird dunkel.« Dielan kniete sich neben das Feuer und 
sammelte trockene Zweige und Äste zusammen. 


»Wir müssen dort oben ein Feuer anzünden«, sagte Bran 
und legte den Wollumhang ab. »Ich hätte eher daran 
denken sollen.« 


»Nimm die Steine an dem Baumstamm dort drüben. Wir 
müssen einen Windschutz bauen.« Dielan zeigte auf einen 
Haufen mit Moos überwucherter Steine, die neben einer 
vom Wind gefällten Birke lagen. 


Bran rollte den halb verrotteten Stamm beiseite und 
entfernte mit dem Fuß das Moos von den Steinen, während 
Dielan mühsam aus der Kluft kletterte. Oben angekommen, 
verlangte er mehr Holz. Bran brach trockene Zweige von der 
Birke und warf sie zu ihm nach oben, ehe er selbst mit dem 
Pelzumhang voller faustgroßer Steine nachkam. 


Sie errichteten die Feuerstelle einen Speerwurf weiter oben 
am Hang, auf einem kleinen Absatz, von dem man eine gute 
Sicht über das Land hatte. Bran holte mehr Äste, während 
Dielan die Steine in einem Ring auslegte. Die Wolken über 
dem Meer glühten rot, als Dielan das Holz aufstapelte. Bran 
holte zwei brennende Holzscheite aus ihrem Lagerfeuer und 
entzündete damit das Leuchtfeuer. Die Flammen fraßen sich 
in Windeseile durch das trockene Holz, und als ein Windstoß 
über den Hang fuhr, loderten die Feuerzungen empor. 


»Das wird eine Weile brennen«, meinte Dielan. »Morgen 
früh legen wir frisches Laub auf die Glut, damit sie den 
Rauch sehen können.« 


Bran verschränkte die Arme vor der Brust. Bis zur Küste 
war es ein weiter Weg. Er hatte den Berg erst gesehen, als 
er auf die Ebene gekommen war. Und außerdem war der 
Weg durch die Schlucht versperrt. 


»Glaubst du, dass sie es sehen, Bran?« Dielan strich sich 
das Haar aus den Augen. 


»Ich hoffe es.« Bran ließ seinen Blick von der Küste bis zu 
der Felswand auf der anderen Seite der Ebene wandern. Er 
glaubte ein Heulen zu hören, konnte sich aber nicht 
entscheiden, ob es aus dem Wald oder von der Ebene kam. 


»War das der Wind?« Dielan schüttelte den Kopf und 
lauschte. »Hast du das auch gehört, Bran?« 


»Vielleicht haben die Dämonen das Feuer entdeckt.« Bran 
trat aus dem Lichtkegel. »Komm, lass uns Schutz in der Kluft 
suchen, damit sie uns nicht sehen.« 


So setzten sich die Brüder wieder an das Feuer in der Kluft. 
Sie wickelten sich in das Fell und den Wollumhang, denn mit 
der Dunkelheit kam die Kälte. Sie lauschten noch lange, ob 
sie das Heulen der Dämonen noch einmal hören würden. 
Aber außer dem Wind, der durch die Baumkronen pfiff, und 
den Birkenzweigen, die knarrend gegeneinander schlugen, 
war nichts zu hören. 


Als die Nacht die Birken wie ein dicker Umhang einhüllte, 
legte Bran mehr Holz ins Feuer. Dielan hatte die Hände in 
die Achselhöhlen geschoben und zitterte, die gebrochene 
Rippe schwächte ihn. Der Bogen lag auf seinen Knien und 
der Pfeilköcher stand neben ihm, obgleich beide wussten, 
dass ihnen keine Zeit mehr zum Schießen bliebe, wenn die 
roten Dämonen sich vom Rand der Kluft auf sie stürzten. 

Bran reichte Dielan seinen Speer und lehnte seinen 
eigenen so gegen die Felswand, dass er ihn von seinem 
Platz aus ergreifen konnte. 


»Du weißt ebenso gut wie ich, dass wir uns heute Nacht 
nicht wach halten können.« Dielan zog die Beine an. »Wir 
sind zu erschöpft. Wir müssen uns ausruhen für den 
morgigen Fußmarsch.« 


»Dann müssen wir eben versuchen, nur leicht zu schlafen.« 
Bran setzte sich dicht neben seinen Bruder, um die Wärme 
mit ihm zu teilen. »Oder wir reden, wie früher, wenn wir 
Wolfswache hatten.« 

Dielan lächelte. »Das liegt viele Winter zurück. Damals 
waren wir noch Kinder. Jetzt sind wir erschöpfte Väter.« 


Bran schob mit dem Fuß einen halb verkohlten Ast weiter 
ins Feuer. Es war seltsam, Dielan so reden zu hören. Aber er 
hatte Recht. Sie waren keine Kinder mehr. Sie hatten jetzt 
beide eine Frau und einen Sohn. 

»Du bist so still, Bruder.« Dielan blickte mit schläfrigen 
Augen in die Flammen. »Hast du dich noch nicht an den 
Gedanken gewöhnt?« 


Bran fasste sich an den Kopf, in dem es wieder zu 
schwirren begann. Aber diesmal waren es nicht die Krallen, 
sondern die Unruhe angesichts schwieriger Gedanken. Er 
spürte die Sehnsucht nach Tir und verstand nicht, weshalb 
er für seinen Sohn nicht das gleiche Gefühl hegte. Ulv war 
noch immer wie ein Fremder für ihn, und er wusste nicht, ob 
das normal war. 


»Es braucht seine Zeit, sich an den Gedanken zu 
gewöhnen«, sagte Dielan gähnend. »Ein paar Monde 
vielleicht, oder einen Winter. Du hast dein gesamtes 
bisheriges Leben nur mit dir selbst verbracht, und plötzlich 
ist da ein kleiner, schutzloser Schreihals, den du beschützen 
mMusst.« 


»Tir ist so eng mit ihm verbunden.« Brans Blick war auf die 
Glut geheftet. »Sie scheint alles zu verstehen, was er von 
sich gibt, und wenn er bei ihr ist, ist es, als würde sie mich 
gar nicht mehr bemerken.« 

Dielan lachte leise und klopfte seinem Bruder auf die 
Schulter. 


»Er kommt mir so fremd vor«, sagte Bran. Warum sollte er 
seinem Bruder nicht erzählen, welche Gedanken ihn in 


letzter Zeit geplagt hatten? »Ich meine... Sein Aussehen ist 
mir vertraut, aber trotzdem kenne ich ihn nicht. Ich hätte 
längst mit Tir darüber reden sollen, aber ich habe Angst, sie 
könnte glauben, dass ich den Jungen nicht liebe.« 

»Es ist alles, wie es sein soll.« Dielan zog den Wollumhang 
um den Hals. »Es wird besser, wenn er größer wird. Für Tir 
bedeutet das Kind jetzt alles. Sie sieht dich nicht. Aber auch 
das wird sich mit der Zeit legen.« 


Bran dachte über die Worte seines Bruders nach. Er 
verstand nicht, warum es so war, aber wenn Dielan sagte, 
dass es in Ordnung war, verließ er sich darauf. Sein Bruder 
war klüger als er, so war es schon immer gewesen. Bran 
erinnerte sich an die Abende vor dem Kamin in der Hütte, 
wenn ihr Vater ihnen etwas über Zahlen beigebracht hatte. 
Er hatte Tannenzapfen vor sie hingelegt und sie 
aufgefordert, sie zu zählen. Wenn Bran es endlich geschafft 
hatte, nahm er ein paar weg und forderte ihn auf, sie erneut 
zu zählen. Dielan hatte immer die richtige Antwort gewusst. 
Bran erinnerte sich an die Schläge vor die Stirn; wer falsch 
antwortete, bekam die flache Hand des Vaters zu spüren. 
»Du hast keinen Verstand, Bran.« Vaters Augen über dem 
schwarzen Bart hatten ihn streng gemustert. »Zum Glück 
bist du kräftig, denn du wirst zu nichts anderem taugen als 
zu einem Jäger.« 

»Es gibt vieles, was ich nicht verstehe.« Bran sah seinen 
Bruder an. Dielan hatte die Augen geschlossen und 
antwortete nur noch mit einem Murmeln. Bran lächelte und 
breitete ein Stück Fell über seine Knie. Sollte Dielan sich 
ruhig ausruhen. Er würde wach bleiben und aufpassen. So 
war es immer gewesen. Wölfe, Vokker, rote Dämonen; 
irgendwelche Wesen lauerten immer außerhalb des 
Feuerscheins. Aber er war wach und wachte über den 
schlafenden Bruder. 


Bran ließ seinen Blick auf den Flammen ruhen. Turvi sagte 
immer, dass die Flammen zeigten, was ein Mensch sehen 


wollte. Und so ließ Bran die Feuerzungen Formen und 
Landschaften malen, wie schon so oft zuvor. Aber an diesem 
Abend sah er keine guten Dinge im Feuer. Er sah brennende 
Schiffe und lange Reihen von Kriegern. Er hörte die 
Schmerzensschreie sterbender Männer durch das Prasseln 
der Flammen und roch Meer und Blut. Und er sah einen 
Strand, an dem die Dünung über schwarze Steine rollte. Er 
sah den Frauenkörper in den Wellen. 


Bran warf das Fell ab. Dielan zog es zu sich rüber, hustete 
und drehte sich vorsichtig auf die Seite. Der Wind war 
stärker geworden. Bran duckte sich unter den schaukelnden 
Ästen und fuhr mit der Hand über die kühle, taufeuchte 
Birkenrinde. Die Traumbilder waren flüchtig wie 
Morgennebel, und er konnte sie nicht deuten. Aber sie 
quälten ihn. Und sie suchten ihn heim wie böse Geister und 
ließen ihn niemals in Frieden. 


Er lehnte sich mit dem Rücken gegen einen Stamm und 
sah zu Dielan, der im Schlaf schmatzte und sich unruhig 
bewegte. Die Rippe würde vor Anbruch des Winters wieder 
angewachsen sein. Dielan hatte Schmerzen, aber Bran 
wusste, dass die Verletzung nicht gefährlich war. Er 
erinnerte sich noch daran, als Noj auf einer Bahre von einem 
Jagdausflug zurückkehrte. Der alte Häuptling hatte sich eine 
Rippe gebrochen, als er und seine Männer auf eine 
Bärenhöhle gestoßen waren. Aber schon beim nächsten 
Vollmond war Noj wieder auf den Beinen. Nicht Dielan war 
der Grund für seine Unruhe, es war etwas anderes. Das 
gleiche Gefühl hatte er vor der Seeschlacht vor dem 
Winterlager gehabt. Es war ein Vorzeichen. 

Bran starrte lange in die Baumkronen hinauf. Jedes Mal, 
wenn der Wind durch sie hindurchfuhr, bogen sich die Äste 
der Birke zur Seite und gaben den Blick auf die 
blauschwarzen Wolken am Himmel frei. Bran hatte gehofft, 
Sterne zu sehen. Kraggs Juwelen hatten ihm immer 
Zuversicht gegeben. Aber diese Nacht brachte nur Wolken, 


Wind und Kälte. Bran schob seine eiskalten Hände zwischen 
die Oberschenkel. Er konnte den Frost riechen. Das Moor 
hatte einen ganz eigenen Geruch, wenn sich die langen 
Arme der Herbstkälte um die Stämme der Bäume 
schlangen. Den Geruch von Erde und Bäumen, die gelbe 
Blätter abwarfen. Es roch nach Herbst. 


Bran blieb auf den Sträuchern sitzen, bis die Kälte ihn 
zwang, ans Feuer zurückzugehen. Er drehte die Äste um und 
legte die letzten trockenen Zweige aufs Feuer, ehe er neben 
Dielan unter das Fell kroch. Der Wind fuhr jetzt heulend über 
den Hang. Mit jeder Böe waren andere Geräusche zu hören. 
Äste schlugen aneinander und das Laub raschelte wie das 
Flüstern krettischer Zauberer. Kleine Steine rollten den Hang 
hinab, während das Leuchtfeuer knisternd mit den 
sterbenden Flammen kämpfte. Bran schloss die Augen und 
zog den Speer näher zu sich heran. 


In dieser Nacht raste ein gewaltiges Unwetter über den 
Berg. Die Wolken trieben über die Ebene, den Wald und das 
Meer und ballten sich um den Gipfel. Der Wind brüllte wie 
ein Heer bösartiger und vergessener Götter und rüttelte an 
den Baumkronen. Er peitschte über das Moorwasser und 
heulte durch die unzähligen Spalten des Berges. Als das 
Leuchtfeuer heruntergebrannt war, griff der Wind unter die 
halb verkohlten Äste und schleuderte sie den Berghang 
hinunter. 

Die Brüder schliefen dennoch tief in dieser Nacht; die 
Winter auf der Felsenburg hatten sie an Stürme gewöhnt. 
Und erschöpft, wie sie waren, ließen sie den Wind durch die 
Baumkronen rauschen und kümmerten sich wenig um die 
Geräusche der Nacht. Sie hörten nicht das Kratzen der Äste 
an der Felswand, nicht das Heulen der Dämonen im Wind 
und ebenso wenig die Schritte am Berghang. Und als die 
Gestalten im Morgengrauen zu ihnen heruntergeklettert 


kamen, schliefen sie immer noch fest. Wie aus der Erde 
geboren waren die vier plötzlich da, mit Lodenumhängen 
und langen Speeren in der Hand. Es waren keine Dämonen, 
auch wenn sie wie lautlose Schatten über die Sträucher 
huschten. Unter ihren vom Wetter und von der langen 
Wanderung verblichenen Hüten ragten lange Bärte hervor. 
Sie schnupperten wie Füchse an der Feuerstelle, ehe sie die 
Schlafenden unter dem Bärenfell umringten. Die vier waren 
nicht größer als ein Kurzbogen, doch die Skalps, die an ihren 
Speeren hingen, zeugten von vielen blutigen Kämpfen, die 
sie gewonnen hatten. 

Bran war in der Nacht zweimal wach geworden, aber beide 
Male hatte er sich nur umgedreht und das Fell über den Kopf 
gezogen. Er spürte den Schaft seines Speeres im Rücken 
und die kalte Luft im Gesicht. Er wusste, dass die Nacht bald 
vorbei war, und unter dem Fell war es warm und sicher. 


Als die Speerspitze ihn in die Seite piekste, verkroch er sich 
noch weiter unter die Decke. So brauchte Dielan ihn nun 
wirklich nicht zu wecken. 

»Dielan«, murmelte er. »Hör auf. Ich bin wach.« 


Er drehte sich auf den Rücken und merkte, dass Dielan 
neben ihm lag. Da stach ihn wieder etwas in die Seite. 

Bran war mit einem Satz auf den Beinen und starrte auf die 
Speerspitzen, die auf ihn gerichtet waren. Er sah die 
untersetzten Gestalten, die ihn umringt hatten. Mit den 
dicken Speerschäften in ihren kleinen Händen sahen sie wie 
lebende Moorbülten aus. Die Flintspitzen waren eine 
Handbreit von seinem Magen entfernt. 

Er stieß Dielan mit dem Fuß an. Sein Bruder fluchte 
hustend. Dann verstummte er schlagartig und richtete sich 
mit dem Rücken zur Felswand auf. 

Zwei der Gestalten wandten sich von Bran ab und richteten 
ihre Speere auf Dielan. Ein Dritter schlug mit seiner 
Speerspitze gegen Brans Speer. Bran zögerte. Der weiße 


Bart, der unter der schmutzigen Hutkrempe hervorragte, 
kam ihm irgendwie bekannt vor. Zwischen den 
widerborstigen Zotteln hingen zwei dicke Zöpfe. Er hatte 
dieses Wesen schon einmal gesehen, vor vielen Wintern. 

»Lass den Speer fallen«, flüsterte Dielan. »Sonst töten sie 
UNS.« 

Bran tat, was sein Bruder sagte. Da schob der Weißbärtige 
den Hut in den Nacken. Sein Gesicht war zerfurcht wie ein 
alter Baumstumpf und eingerahmt von einem Gestrüpp aus 
weißen Haaren. Die Haare waren geflochten und hingen 
gemeinsam mit dem Bart weit über seinen Bauch. 

»Hässlinge«, sagte er. »Jäger.« 

Darauf senkten die anderen ihre Speere. Sie schoben 
ebenfalls ihre Hüte zurück und musterten Bran und Dielan 
mit ihren schwarzen Augen. Ihre grauen Bärte reichten 
ihnen allesamt bis über die Brust. Die drei waren nicht so 
runzelig wie der Weißbärtige, aber die Furchen ihrer Haut 
zeugten von langen Wanderungen. 

»Feuer!« Er richtete seinen Speer drohend auf Bran. 
»Wieso?« 

Dielan räusperte sich. »Weil wir unserem Volk ein Zeichen 
geben wollten. Sie warten...« 

»Volk?« Der Weißbärtige sperrte die Augen auf. »Welches 
Volk?« 


Dielan sah Bran an, worauf der kleinwüchsige Mann sich 
wieder ihm zuwandte. 

»Volk.« Der Weißbärtige rümpfte die Nase. »Ihr gebt eurem 
Volk Zeichen. Wieso?« 


Bran antwortete nicht. Plötzlich erinnerte er sich wieder. Er 
erinnerte sich, woher er diese \Wesen kannte. Er erinnerte 
sich an das runzelige Gesicht unter dem weißen Bart und an 
die raue Hand, die ihm über die Wange gestrichen hatte. Es 
waren jene Geschöpfe, von denen der Vogelmann sich 
damals nach der Schlacht gegen die Kretter verabschiedet 


hatte. Bran war damals noch ein Kind gewesen, aber er 
erinnerte sich. Er war die Treppe zu den Kalanen 
hinaufgerannt, und dort, von dem Aussichtsloch in der 
Felswand, hatte er die Waldgeister über die schneebedeckte 
Ebene davonmarschieren sehen. 

Der Weißbärtige setzte das Speerende auf den Boden. Er 
ging ganz nah an Bran heran, schaute zu ihm hoch und 
schüttelte mit einem verwunderten Ausdruck in seinem 
alten Gesicht den Kopf. Bran bückte sich, und der Alte 
berührte seine Stirn. Er strich ihm an der Schläfe entlang 
und lächelte, als er die Hand auf Brans Bart legte. Zuletzt 
strich er mit den Fingern über die Narbe in seinem Nacken, 
über das halb abgerissene Ohr und über die Narbe über 
seiner Kehle. 


»Du bist Febals Sohn«, sagte er leise. »Ich erkenne dich an 
deinen Augen wieder.« 

Bran schluckte. Der Weißhaarige nahm Brans Kopf 
zwischen die Hände und drückte ihn an seine Brust. »Ich 
sehe, dass die Welt hart mit dir umgesprungen ist, Junge.« 

Bran fing an zu weinen. Er wusste nicht, warum, aber aller 
Kummer quoll mit einem Mal aus ihm heraus wie ein Bach 
zur Schneeschmelze. Er hielt Noj in seinen Armen und 
spürte das letzte bisschen Leben aus dem alten Körper 
herausfließen. Er sah die verstümmelte Gestalt seiner 
Mutter im Schnee, er sah Viani im Regen am Grab ihres 
Mannes. Er hörte die Todesschreie seiner Kampfesbrüder, 
und all seinen Kummer, all seine Angst vor dem, was vor 
ihm lag, weinte er in Lokes struppigen Bart. Denn es war 
niemand anders als Loke, der ihn im Arm hielt, derselbe 
Loke, der damals mit dem Vogelmann auf die Felsenburg 
gekommen war. 

»So. Jetzt setz dich wieder auf.« Loke wischte Bran mit 
seinen Zöpfen die Tränen unter den Augen weg. »Du bist ein 
erwachsener Mann geworden, seit ich dich das letzte Mal 


gesehen habe. Es ziemt sich nicht für einen Mann zu 
weinen. Jedenfalls nicht öfter als einmal im Jahr.« 

Loke wandte ihm den Rücken zu und ging zu den anderen. 
Sie standen jetzt auf ihre Speere gestützt da und musterten 
Bran mit unverhohlener Neugier. Bran erhob sich. Er wusste 
nicht, was in ihn gefahren war. Für einen kurzen Augenblick 
war er wieder der kleine Junge gewesen. Dielan sah ihn mit 
großen, skeptischen Augen an. 


Bran schnäuzte sich durch die Finger und spuckte aus. »Du 
kannst dich nicht an sie erinnern. Du warst damals noch zu 
klein, Dielan. Das sind die Waldgeister. Wir haben sie 
Moormänner genannt.« 

»Doch, ich erinnere mich.« Dielan sah die Krieger in ihren 
Lodenumhängen an. »So klein war ich damals auch nicht 
mehr, Bran. Ich erinnere mich wieder an sie.« 


Loke kratzte sich im Haar und nahm seinen Rucksack ab, 
der unter dem Schal und der Lodenjacke verborgen 
gewesen war. 


Die anderen Waldgeister folgten seinem Beispiel. 


»Wie gut, dass wir uns alle erinnern.« Loke lehnte den 
Rucksack gegen eine Moosbülte. »Wir haben heute nämlich 
noch einiges zu tun. Aber zuerst einmal wollen wir etwas 
essen. Und während wir essen, erzählt ihr mir und meinen 
Schülern, falls sie Verstand genug besitzen zuzuhören, eure 
Geschichte.« 

Die Waldgeister scharten sich um das Feuer. Bran sah, dass 
ihre wettergegerbten Gesichter von den langen 
Wanderungen gezeichnet waren, und alle Kleider, die sie am 
Leib hatten, waren grau von Erde, Regen und Schlamm. Ihre 
Bärte waren borstig und verfilzt. An den Speerspitzen 
klebten noch Reste von getrocknetem Blut, und Bran 
erkannte den Geruch von verwesender Haut wieder. Die 
Skalps, die an ihren Speeren baumelten, schimmerten 
feucht. 


Loke verschränkte die Arme vor seinem Bart und warf 
einem der Waldgeister einen strengen Blick zu. Er war 
größer als die anderen und hatte einen runden Bauch unter 
dem blutbefleckten Wams. Die Kette aus Tannenzapfen um 
seinen Hals rasselte, als er sich über die Reste des Feuers 
beugte. Er stapelte die verkohlten Äste neu auf und grub mit 
einem Flintmesser die Glut aus. 

»Bile kennt sich mit Feuer aus«, sagte Loke, als die 
Flammen zwischen den Ästen emporzüngelten. »So war es 
schon damals, als er noch jung, dumm und schwarzbärtig 
war.« 


Bran setzte sich neben Dielan, der das Fell näher ans Feuer 
gezogen hatte. Er konnte sich nicht mehr an die Namen der 
Schüler erinnern, aber an die Zapfenkette, die der Dicke 
schon damals in der Felsenburg getragen hatte. 

Einer der Waldgeister begann, ein Lied zu summen. Seine 
Stimme war genauso rau wie Lokes Hand, und die Melodie 
war so traurig wie der Todesgesang eines Kretterkriegers. Er 
war fast einen Kopf kleiner als die anderen, und sein Bart 
lockte sich über seiner Brust. Hinter seinem Gürtel steckte 
eine Flöte, und auf dem Rücken trug er einen Schild aus 
Baumrinde. 

»Stopf dir den Bart ins Maul«, brummte der vierte 
Waldgeist. »Wir haben dein Klagelied jetzt jeden Abend 
gehört, seit wir den Westwald verlassen haben.« Er packte 
kopfschüttelnd einen Leinenbeutel aus. Dieser Waldgeist 
trug dunklere Kleider als die anderen. Sein Wams war über 
der Brust geöffnet, wo sich eine breite Narbe über die 
braune Haut zog. 

»Vile kann so viel singen, wie er mag.« Loke strich sich 
über die Zöpfe. »Es ist gut, wenn wenigstens einer von uns 
singt. Das hält die Waldteufel ab, die können nämlich keinen 
Gesang ertragen.« Er blickte verstohlen zu Bran und Dielan 
auf. »Kümmert euch nicht weiter um Bul. Er ist Trolljäger mit 
Leib und Seele, und die Trolljiagd verändert den Verstand 


eines Schülers, so wie der Krieg die Männer aus dem großen 
Volk. Aber nun...« Er zeigte auf sein Ohr. »Nun will ich eure 
Geschichte hören.« 


Bran sah Dielan an, der die Waldgeister fragend anblickte. 
Er selbst begriff kaum, was geschah. Es war wie ein Traum. 
Bran hätte sich nicht gewundert, wenn er unter dem Fell 
aufgewacht wäre und die Waldgeister nur noch eine blasse 
Erinnerung gewesen wären. Aber da reichte Loke ihm einen 
Leinenbeutel, und als Bran den Lederriemen aufknotete, 
stieg ihm der Geruch getrockneter Äpfel in die Nase. 


»Vile hat schon ein wenig davon gegessen, aber sie sind 
gut.« Loke wühlte in seinem Rucksack herum und brachte 
schließlich einen verdreckten Krug zum Vorschein. Er zog 
den Korken heraus und schickte den Krug ums Feuer. Die 
Waldgeister nahmen jeder einen Schluck, rülpsten und 
schüttelten den Kopf. Als Dielan an der Reihe war, roch er 
zuerst einmal an dem Getränk. 

»Trink, Junge!« Loke ballte die Faust. »In deiner Brust pfeift 
es, wie ich höre. Borkentrunk bewirkt Wunder!« 


Dielan nahm einen großen Schluck. Er hustete nicht, noch 
klagte er, als er den Krug an Bran weitergab, aber er wurde 
auffällig blass unter seinem Bart. Bran dachte, dass das 
Getränk kaum schlimmer sein konnte als das, was die Old- 
Myrer ihm eingeflößt hatten, und ließ es die Kehle 
hinunterlaufen. 

»Das nenne ich mutige Kerle.« Loke nickte anerkennend. 
»Nicht einmal Gamles schrecklichster Borkentrunk macht 
ihnen etwas aus!« 


Bran setzte den Krug ab. Die Zunge drehte sich in seinem 

Mund um, und seine Brust brannte, als hätte er Feuer 
geschluckt. Er schnappte nach Luft, während ihm 
Schweißperlen auf die Stirn traten. Die Waldgeister 
kicherten wie kleine Kinder und schlugen sich auf die 
Schenkel, während sie Beutel mit getrockneten Pilzen, 
Beeren und Äpfeln öffneten. 


»Ich warte auf Worte.« Loke kaute schmatzend auf einem 
Stück Pilz. »Als Erstes möchte ich wissen, was ihr beide, 
Söhne Febals, hier verloren habt. Und wieso habt ihr oben 
am Berghang ein Feuer angezündet, wo ihr hier unten doch 
schon eins habt?« 

»Wir waren unterwegs, um nach Wasser zu suchen. Unsere 
Schiffe...« Bran zeigte Richtung Meer. »Unser Volk, unsere 
Frauen und Söhne warten an der Küste auf uns. Wir haben 
den Wald durchquert, aber die Dämonen...« 


»Ach, das waren keine Dämonen.« Loke fuhr mit der Hand 
durch die Luft. »Das hier ist das Land der Waldteufel, Junge. 
Das haben wir schnell herausgefunden. Aber erzähl, was 
haben sie mit euch angestellt?« 

»Sie haben uns gejagt«, antwortete Dielan. »Bran tötete 
einen von ihnen, aber die Übrigen trieben uns in eine 
Schlucht.« 


»Der Boden bebte.« Bran wischte sich den Borkentrank von 
den Lippen. »Die Erde bewegte sich unter unseren Füßen 
und die Schlucht stürzte ein. Dielan wurde von einem Stein 
am Kopf getroffen. Ich habe ihn über die Ebene und hier 
herauf gezogen. Und dann haben wir ein Feuer angezündet, 
um den anderen ein Lebenszeichen zu geben. So war das.« 


Loke kaute nachdenklich auf dem Pilzstück, während Bran 
ihn angaffte, als wollte es einfach nicht in seinen Kopf 
hinein, dass er hier mit denselben Moormännern um das 
Feuer saß, die mit ihnen zusammen gekämpft und gelebt 
hatten, als der Vogelmann noch jung war. Aber er erinnerte 
sich an Turvis Geschichten über die kleinwüchsigen Krieger. 
Waldgeister lebten ewig, sagte man. 

»Es ist so, wie Gamle es prophezeit hat.« Loke stopfte ein 
neues Pilzstück in den Mund. »Das Volk wartet an der 
Küste.« 

»Brans Volk.« Dielan beugte sich vor und wärmte seine 
Hände am Feuer. »Mein Bruder ist der Häuptling.« 


»Ich weiß.« Loke sah ihn an. »Das stimmt alles mit dem 
überein, was Gamle gesagt hat. Ihr habt eine lange Fahrt auf 
dem Meer hinter euch, die euch zu einem fremden Volk 
führte. Aber ihr seid nicht bei ihnen geblieben. Ihr seid 
weiter gesegelt, durch Stürme hindurch. Und einer eurer 
Alten führte eure Boottiere mit großem Mut an Land.« 

Bran riss ein Apfelstück entzwei. Er konnte sich nicht 
erklären, woher die Waldgeister all das wussten. Sie waren 
niemals wieder einem von ihnen begegnet, seit sie sich vor 
vielen Jahren von Karain verabschiedet und die Felsenburg 
verlassen hatten. Und das lag jetzt fast zweimal zehn Winter 
zurück. 


»Nun, ich warte auf eure Erzählung.« Loke legte die Stirn in 
Falten. Die Augen unter den buschigen Augenbrauen 
glühten wie Kohlen. »Erzähl uns vom Felsenvolk, Häuptling!« 

Bran erfüllte den Waldgeistern ihren Wunsch. Er erzählte 
von den guten Jahren in der Felsenburg, vom Frieden, den 
die Namenlosen ihnen in der Zeit nach der Schlacht, in der 
auch die Waldgeister mitgekämpft hatten, gewährten. Die 
Schüler reckten ihre Speere in die Luft, als Bran die blutige 
Belagerung erwähnte, und Bran verstand, dass sie sich 
besser daran erinnern konnten als er. Er war damals ein 
angstliches Kind gewesen. Er erzählte von Kraggs 
Prophezeiung und wie sie ihre Schlitten über die Ebene 
gezogen hatten. Er berichtete von Kirgits Tod und von 
Karain, dem Vogelmann, der sich weigerte, seine tote Frau 
zu verlassen. Als Bran erzählte, wie eine Schneelawine die 
Felsenburg dem Erdboden gleichgemacht hatte, neigten die 
Waldgeister ihre bärtigen Häupter. Aber Loke wollte mehr 
hören, über die Reise gen Süden. Und Bran erinnerte sich an 
die Vokker, die sie über die Ebene gejagt hatten, an den 
Kampf in der Schlucht und ihre Flucht an die Küste. Er 
erinnerte sich an die zwei Jahre in dem Lager dort. In diesen 
zwei Jahren bauten sie Boote für die Fahrt über das Meer. 
Und dort war der tiefe Schlaf über Hagdar, Velar und ihn 


selbst gekommen. Dort hatte er von ihrer Fahrt gen Süden 
geträumt. Und der alte, im Sterben liegende Noj hatte sie 
aufgefordert, ihre Stärke im Meer zu messen, da Berav, der 
Gott des Meeres, von nun an über ihr Schicksal bestimmen 
würde. Und Berav würde seine Gunst dem Stärksten geben. 
Bran erzählte den Waldgeistern mit geschlossenen Augen, 
wie er mit Velar um die Wette geschwommen war und ihn 
besiegt hatte. Seit diesem Tag war er der Häuptling des 
Felsenvolkes, und er hatte sie über das Meer nach Süden 
geführt, in das Fahrwasser der Kretter. Sie waren durch den 
Schmugglerweg gerudert, und dort hatte er zum ersten Mal 
für sein Volk getötet. Später kamen sie nach Aard, wo er Tir 
erstmals begegnet war. Der Inselkönig hatte ihm seine 
einzige reine Sklavin überlassen. Und Bran hatte sowohl ihn 
als auch seinen Sohn getötet. 

Die Waldgeister schoben sich näher an das Feuer, als Bran 
von Tirga und Ars Volk erzählte. Er erzählte ihnen von 
Visikal, Tirs Onkel, den Skergen, die ihre Krieger zu einer 
Kriegsfahrt auf See zusammenriefen, und von dem Pakt, den 
er mit Visikal geschlossen hatte: Wenn er im Land der 
Vandarer für Ar kämpfte, sollte er Tir zur Frau bekommen. 


Der Krieg dauerte bis in den Winter. Bran sah Länder, die 
keiner aus seinem Volk je gesehen hatte. Er sah die 
mächtigen Mauern von Arborg, und er kämpfte im Pfeilregen 
der Vandarer. Er wurde zum Mörder. Und das Glück war in 
diesem Krieg auf Seiten der Arer. Es führte sie an Vandars 
Küste entlang, bis zu der Schlacht bei Oart, in der Ars 
Männer in die Klauen der schwarzen Zweimaster getrieben 
wurden. Bran wurde mit einem seiner Männer an Land 
gespült, gemeinsam begaben sie sich auf die Wanderung ins 
Winterland, und als Keer starb, ging er allein weiter. 

Das Tageslicht sickerte grau durch die Birkenzweige, als 
Bran wieder in Tirga anlangte. Er erzählte den Waldgeistern 
von seiner Frau und dem Sohn, den sie ihm geschenkt hatte. 


Er erzählte vom Sturmrand, von Kin-Mar und ihrer Fahrt gen 
Norden. 

Loke hatte während Brans Bericht kaum einmal geblinzelt, 
und als Bran am Ende angelangt war, hob er den 
Zeigefinger und öffnete den Mund. Er suchte nach Worten, 
und als er sie nicht fand, kratzte er sich im Bart und sah zu 
Boden. So blieb er eine ganze Weile sitzen. Keiner der 
Waldgeister sagte etwas. Bran aß die getrockneten 
Apfelstücke und spülte sie mit ein paar Schlucken Wasser 
aus dem Wasserschlauch herunter. Dielan tat es ihm nach. 


»Fast zweimal zehn Jahre sind vergangen.« Dielan ließ den 
Wasserschlauch auf seine Knie sinken. »Aber Turvi spricht 
noch immer von euch. Er war noch jung, als ihr damals zu 
unserem Volk gekommen seid. Was habt ihr in all den Jahren 
gemacht?« 

»Ach, Trolle gejagt und so was.« Loke spuckte ins Feuer. 
»Bul zum Beispiel...« Loke zeigte auf den Waldgeist mit dem 
dunklen Wams. »Bul wurde eines schönen Tages von einem 
Troll verletzt und war ein ganzes Jahr lang krank. Ansonsten 
gibt es nicht viel zu erzählen.« 


Bul zog das Wams hoch und zeigte seine Narbe. Loke 
schüttelte den Kopf. 

»Wir waren jeden Herbst im Dorf der Jäger«, sagte Bile. Er 
rasselte mit der Zapfenkette und schaute grinsend in die 
Runde. »Und haben die Jäger auf die geheimen Pfade 
geführt, wie wir es jeden Herbst machen.« 


»Wir haben unser Leben gelebt und gewartet.« Loke legte 
seinen Speer quer über die Unterarme und drehte ihn hin 
und her. »Als wir damals vor zweimal zehn Jahren aus den 
Ebenen zurückkehrten, waren wir sicher, dass wir den 
Westwald niemals mehr verlassen würden. Aber schon drei 
Winter später rief uns Gamle zu sich, um uns Dinge 
mitzuteilen, die er in seinen Träumen gesehen hatte. 
Wichtige Dinge, sagte er. Und dass wir uns auf eine lange 
Reise einrichten sollten.« 


»Wir sind über die Ebenen gewandert.« Vile kniete sich hin 
und wärmte seine steifen Finger über den Flammen. »Vier 
Monde wanderten wir über die Ebenen.« 

»Ja.« Loke sah auf seine mitgenommenen Birkenstiefel. 
»Über Ebenen und Berge, über Pässe, wo Riesen mit Steinen 
nach uns warfen, und unter schneeschweren Baumkronen 
wanderten wir. Es ist zwei Jahre her, dass wir das letzte Mal 
die Turmbäume des Westwaldes gesehen haben, aber mir 
kommt es wie eine Ewigkeit vor.« 


Dielan beugte sich vor. »Warum? Ich verstehe nicht, wieso 
ihr hierher gekommen seid. Und wie habt ihr es geschafft, 
das Meer zu überqueren?« 

Loke sah ihn mürrisch an. Dann drehte er sich zu Bran um. 
Und Bran verstand. Lokes Augen erzählten von 
Landschaften, von Winternächten unter freiem Himmel, von 
Sommertagen unter der gleißenden Sonne. Sie waren nicht 
über das Meer gekommen. Sie waren über das Land 
gekommen. 


»Das hier ist keine neue Welt«, sagte Bran mehr zu sich 
selbst als zu Dielan. »Das Land zieht sich von hier bis zum 
Lanzengebirge, nicht wahr?« 

Loke nickte langsam. »Ihr seid an vielen Ländern 
vorbeigesegelt. Du hast dein Volk südlich an West-Tuur 
vorbeigeführt, am Ödland und dem Land, das wir Das Land 
Der Schwarzen Berge nennen. Und die Wahl war gut, denn 
die Ebenen werden von Reiterstämmen heimgesucht, und 
Die Schwarzen Berge...« Ein Heulen hallte vom Tal herauf. 
Loke rümpfte die Nase und prüfte die Schärfe seiner 
Speerspitze. »Die Schwarzen Berge sind das Land der 
Waldteufel.« 

Bul nahm einen Schluck aus dem Krug und gab ihn an Loke 
weiter. Der Waldgeist setzte den Krug gleich mehrmals an, 
ehe er sich über den Bart wischte und im Ohr bohrte. 


»Wir warteten auf ein Wort von Gamle.« Er wischte den 
Finger am Hosenbein ab und sah zu Bran und Dielan. »Und 
als zehn und fünf Jahre vergangen waren seit seinem ersten 
Traum, sprachen die Vögel des Westwaldes zu uns und 
forderten uns auf, nach Osten zu wandern, zu Gamles Heim 
zwischen Den Ältesten Bäumen. Also wanderten wir über 
uralte Wurzeln und fanden Gamle. Er...« 

»Er hatte zu viel Apfelwein getrunken!« Vile hielt sich die 
Hand vor den Mund und kicherte. 


»Schweig, du Trollbrut!« Loke stupste ihn mit dem 
Speerschaft in die Seite. »Keiner meiner Schüler spricht so 
von unserem guten Häuptling Gamle!« 

»Er war voll«, murmelte Bul. »So war es nun mal, Loke.« 


Loke schnaubte verächtlich, ehe er sich wieder an Bran 
wandte. »Gamle hat zwischen den Wurzeln gelegen und 
gelauscht. Er hat seinen Träumen gelauscht und Dinge über 
die Zeit vernommen, die kommen würde. Und das hier 
waren seine Worte an uns: >Loke«, sagte er, >du hast 
bewiesen, dass du ein guter Waldgeist bist, als Volom-Kar 
dich aussandte, um die Rote Runde Wurzel zu finden. Darum 
habe ich den Wald gebeten, dich zu mir zu rufen. Denn du 
sollst noch einmal in das Land der Großen wandern.<« 

Loke strich sich über den Bart. »>Wieso?«, fragte ich 
erschöpft, nachdem ich die ganze Nacht zwischen dicken 
Wurzeln herumgekrochen war. >»Wieso soll ich noch einmal in 
das Land des Großen Volkes wandern?« Worauf Gamle mir 
mit leiser Stimme antwortete: »Ich habe dich vor zehn und 
fünf Wintern gebeten, dich für diese Reise bereitzuhalten, da 
ich es schon damals gesehen habe. Große Dinge werden 
geschehen, Loke. Und du wirst dabei sein und auf das Volk 
der Großen aufpassen. Du wirst der Beschützer der 
Auserwählten sein.<« 

Plötzlich stach Bile seinen Speer ins Feuer. Er schob die 
Äste zur Seite, kramte einen verrußten Kessel aus seinem 
Rucksack und stellte ihn auf die Glut. Danach füllte er den 


Kessel mit Wasser und streute eine Hand voll getrocknete 
Beeren hinein. Loke fuhr sich mit der Zunge über die Lippen 
wie ein hungriger Hund, besann sich dann aber wieder und 
räausperte sich. 

»Gamle sagte mit seiner brüchigen, schwachen Stimme: 
»Ich habe den Raben übers Meer fliegen sehen. Er verdeckte 
die Sonne und flog gen Süden über das Ewige Meer. Durch 
Stürme flog er und über die Boottiere, auf denen Kin-Mars 
Nachkommen leben wie Drachen. Danach wandte er sich 
wieder nach Norden und fand einen Berg und ein Tal, in dem 
alles friedlich war. All das sah ich in meinen Träumen. Und 
die Wurzeln, die sich über die ganze Welt erstrecken, 
erzählten mir noch mehr. Sie erzählten mir von dem Volk, 
das uns geholfen hatte, die Rote Runde Wurzel zu finden, 
das Volk des Raben. Sie haben ihr Land verlassen und sich 
in Boottieren aufs Meer hinausbegeben. Sie suchen nach 
einem neuen Land, denn unter ihnen befindet sich ein 
wahrer Traumer!<«« Loke riss die Augen auf und heftete 
seinen bohrenden Blick auf Bran. Er sprach, als wäre er 
selbst Gamle, sogar seine Stimme klang plötzlich schwach 
und zittrig: »>Ich sah den Einohrigen, den neuen Häuptling. 
Er trägt eine große Last auf seinen Schultern, und sein Volk 
ist unentschlossen. Zieh los und finde sie, Loke. Geh nach 
Westen, in die Länder aus unseren ältesten Sagen. Nimm 
deine Schüler und mach dich so schnell wie möglich auf den 
Weg, denn ihr werdet zwei Jahre wandern müssen, ehe ihr 
das Feuer findet. Ja, sie werden ein Feuer für euch 
entzünden, und so werdet ihr sie finden.<« 


Loke atmete aus und wischte sich mit dem Ärmel unter der 
Nase entlang. »Wir schlugen unser Lager zwischen Den 
Ältesten Bäumen auf und bereiteten uns auf eine lange 
Reise vor. Eine Nacht ruhten wir aus, und Gamle erzählte 
uns viele andere Dinge, die die Träume ihm gezeigt hatten. 
Es hat ein wenig gedauert, bis er sie verstanden hat, weil 
die Träume ihm nur Zeichen und verschwommene Bilder 


zeigten. Aber er hat über einen Mond zwischen den Wurzeln 
gelegen und nachgedacht. Er erzählte auch von dir, Bran. 
Und von deinem Sohn. Er hatte so viel zu berichten. Von 
Dingen, die kein Mensch fassen kann. Er hat gesehen, dass 
im Volk der Großen ein Gott geboren wird, und etwas von 
einem Krieg gemurmelt, der in der nächsten Generation 
ausbrechen soll. Ein alter Gott wird sich unter das Volk der 
Großen mischen und Heere um sich sammeln, mit denen er 
gegen Den Menschgeborenen und seine Stämme in den 
Krieg ziehen wird.« 

Bran erhob sich. Ihm war schwindlig. Die Worte wurden zu 
viel, zu schwierig. Er wollte zurück zu den Schiffen. Zurück 
zu ihr. 


»Wir sind die Wächter des Lebens.« Loke kramte einen 
Holzbecher aus seinem Rucksack. »Darum müssen wir den 
Keim dessen, was kommen wird, bewachen. Das ist unser 
vorbestimmter Weg. Du brauchst es nicht zu verstehen. Du 
bist ein Krieger, genau das, was dein Volk in diesen Zeiten 
des Unfriedens braucht.« 

»Ihr seid dem Feuer gefolgt«, sagte Dielan lächelnd. »So 
habt ihr uns gefunden, nicht wahr?« 


Bile nahm den Kessel von der Glut. Aus dem Wasser stieg 
Dampf auf. Er rührte mit dem Flintmesser darin herum und 
goss sich zuerst etwas ein, ehe er zwei weitere Becher aus 
seinem Rucksack fischte. Sie waren frisch geschnitzt und 
noch ganz hell. Er goss etwas von der Flüssigkeit hinein und 
reichte sie Bran und Dielan. Danach schenkte er den 
anderen Waldgeistern ein. 

Bran und Dielan tranken mit den Waldgeistern. Nach dem 
ersten Schluck wussten sie, dass sie diesen Trank schon 
einmal getrunken hatten. Turvi pflegte ebenfalls Beeren zu 
sammeln und Saft daraus zu kochen. Der Einbeinige hatte 
ihnen als Kinder auch so etwas zu trinken gegeben. 


»Das ist gut, wenn man erschöpft ist.« Loke blies an dem 
dampfenden Getränk. »Der Strauchbeersaft verjagt böse 


Geister aus eurem Körper und gibt euch Stärke für euren 
Heimweg.« 

Bran nahm einen großen Schluck von dem warmen 
Getränk. Erst jetzt fiel ihm auf, wie kalt ihm war. Er zog die 
Stiefel aus und legte die Füße ans Feuer. 


»Wir müssen nach Norden gehen.« Bul rührte mit einem 
dreckigen Finger in seinem Becher. »Das hab ich gestern 
gesehen, Loke. Dort öffnen sich die Felsen.« 

»Da hast du Recht, Schüler.« Loke nahm einen Schluck von 
dem dampfenden Getränk. »Wir müssen die Ebene in 
nördlicher Richtung überqueren und nach einem Pass durch 
die Felswand suchen. Haben wir den Wald erst einmal 
erreicht, ist der Rest ein Kinderspiel.« 


»Die Dämonen warten sicher schon auf uns«, sagte Dielan. 
»Auf dem Hinweg hätten sie uns um Haaresbreite getötet. 
Und jetzt stehen sie auf den Felsen und heulen. Sie wissen, 
wo wir sind.« 

»Das sind keine Dämonen! Wie oft soll ich das denn noch 
sagen?« Loke stellte den Becher auf dem Boden ab. »Das 
sind Waldteufel. Und gegen die kämpfen wir, seit wir durch 
dieses Gebirge wandern.« Er hielt ihm seinen Speer hin und 
rasselte mit den Skalps. »Sieh selbst, Jäger! Fass die Skalps 
anl« 


Als Dielan zögerte, zog Loke den Speer zurück. Die 
Waldgeister lachten. Bul streckte seinen Speer in die Luft 
und schüttelte ihn, dass die Skalps in alle Richtungen 
wippten. 

»Waldteufel haben viele Eigenschaften«, sagte Loke, 
nachdem sie sich wieder beruhigt hatten. »Das muss man 
ihnen lassen. Ihre Stimmen springen wie Grashüpfer hin und 
her, und wenn der Mond günstig steht, können sie ihre 
Körper verlassen und unsichtbar über die Baumkronen 
fliegen. Aber die Waldteufel in diesem Land haben weniger 
Verstand als die, die wir aus dem Westwald kennen. Die 


roten Waldteufel greifen an wie wild gewordene Erdriesen. 
Ihr braucht keine Angst zu haben, Söhne Febals. Jedenfalls 
nicht, solange wir bei euch sind.« 

Bran führte den Becher zum Mund. Er betrachtete den 
Weißbärtigen, während er trank. Der Waldgeist sprach mit 
ihm wie mit einem kleinen Jungen. Was wusste er schon von 
Angst? Bran hatte in Tirgas Heer gekämpft und mehr 
Menschen getötet als irgendein anderer aus seinem Volk. 
Die Waldgeister sollten sich fürchten, nicht er. 

»Ich sehe schon.« Loke zeigte auf sein Auge. »Meine Worte 
sind nicht als Hohn gemeint, Bran. Du sollst wissen, dass ich 
als dein Beschützer hierher geschickt wurde. Du verstehst 
es jetzt vielleicht noch nicht. Aber das wirst du. Bald.« 


Damit erhob sich der Weißbärtige. Er schwang sich den 
Rucksack über die Schulter und griff nach seinem Speer. Bile 
sammelte die Becher ein und trat das Feuer aus. 

»Wir haben uns schon viel zu lange ausgeruht. Es ist Zeit 
aufzubrechen.« Er stieg über das Feuer. »Folgt mir. Söhne 
Febals. Gamle hat mir und meinen Schülern aufgetragen, 
euch bis in das neue Land zu begleiten. Wir haben keine 
Zeit zu verlieren.« 

Die Waldgeister kletterten rasch aus der Kluft. Bran und 
Dielan rafften Umhänge, Waffen, Wasserschläuche und 
Pfeilköcher zusammen und folgten ihnen. Als sie oben 
ankamen, sahen sie, dass der Himmel sich verdunkelt hatte. 
Graue Wolken trieben vom Sturmwind gepeitscht auf das 
Meer zu. Die Waldgeister waren bereits einen Steinwurf 
weiter unten am Hang, darum beeilten sich Bran und Dielan, 
die Bögen zu schultern, um nicht den Anschluss zu verlieren. 
Der Wind fuhr unter ihre Umhänge. Im Osten donnerte es. 


Am Fuß des Berges wandten sich die Waldgeister nach 
Norden. Bran und Dielan folgten ihnen über Grasbülten und 
feuchte Moosteppiche, bis Loke die Hand hob und seinen 


Rucksack abwarf. Sie schlugen ihr Lager einen Steinwurf 
hoch am Hang auf, wo es trocken war. Die Waldgeister 
sagten nicht viel an diesem Abend. Sie tranken ihr 
Borkengebräu und spähten zu der Felswand auf der anderen 
Seite des Moores und der Ebene. Das Geheul der Waldteufel 
trotzte dem Ostwind, und Bran beobachtete, wie die kleinen 
Krieger ihre Speere fester umklammerten. 


Am nächsten Tag überquerten sie das Moor. Den 
Waldgeistern stand das Wasser bis zum Kinn, und die ganz 
tiefen Stellen überwanden sie mit einem Strick um den Leib, 
aneinander gebunden wie Bergziegen. Und so verging noch 
ein Tag, nach dem sie sich zitternd unter den Umhängen 
zusammenkauerten. Bran vermisste Tir und fror sich durch 
die Nacht. 


Auf der anderen Seite der Ebene bogen die Waldgeister 
wieder nach Norden ab. Bran und Dielan hatten keine 
andere Wahl, als ihnen zu folgen. Und so führte Loke die 
Gruppe in den folgenden beiden Tagen an der zerklüfteten 
Mauer aus riesigen Gesteinsbrocken, Felsen und 
eingestürzten Schluchten entlang. In der zweiten Nacht 
erwachten Bran und Dielan von einer Erschütterung im 
Boden, die ebenso schnell vorbei war, wie sie gekommen 
war. Die Waldgeister schliefen tief und fest wie Moospolster 
im wogenden Gras der Ebene. 


Am dritten Tag entdeckten sie schließlich eine Schlucht, die 
nicht eingestürzt war. Während Dielan und Bran Pfeile an die 
Bogensehnen legten, schlichen die kleinen Krieger mit den 
Speeren im Anschlag in die Schlucht. Der Boden war mit 
mannshohen Gesteinsbrocken, Steinhaufen und 
Steinsplittern bedeckt. Die Waldgeister nahmen wie Füchse 
Witterung auf und schnupperten an den wenigen Büschen, 
die den Steinschlag überlebt hatten, und an den einzelnen 


Baumstämmen, die aus den Steinhaufen herausragten. Bran 
konnte sehen, dass hier Birken und Dornensträucher 
gewachsen waren, ehe die Steinlawinen die Schlucht gefüllt 
hatten. Aber nun war dieser Ort ebenso tot wie die 
Felsmauer. Es gab keinen Baumstamm und keine Laubkrone 
mehr, die den Wind daran hinderten, heulend durch die 
Schlucht zu jagen. 


Einen Pfeilschuss später machte die Schlucht einen Bogen 
nach Süden. Die Gesteinsbrocken lagen hier dichter, und die 
Waldgeister machten sich daran, über die enormen Blöcke 
zu klettern. Bran entdeckte die Knochenreste eines großen 
Hirsches. Das Fell war verwittert, nur die Hufe von dem 
gebrochenen Wadenbein waren noch übrig. Er rollte den 
Stein weg, der dem Tier den Hinterlauf zerschmettert hatte. 
Der Gedanke an einen solchen Tod machte Bran wütend. Er 
hatte im Lanzengebirge schon viele Hirsche erlegt, aber 
keiner von ihnen hatte an einem Ort wie diesem verdursten 
müssen. Bran schaute an den steilen Felswänden hoch. Die 
Wolken hingen schwer unter dem Himmel. Das Sonnenlicht 
drang nicht durch sie hindurch. Ganz davon abgesehen, ob 
es überhaupt bis auf den Grund der Schlucht gereicht hätte. 


Sie schlugen ihr Lager unter einer Steinplatte auf, die 
gegen einen Felsblock gestürzt war, der ein erhöhtes 
Plateau bildete. Dielan sammelte trockene Zweige und 
morsche Birkenrinde von einem umgestürzten Baum. Bald 
waren sie alle um das Feuer versammelt. Bran klemmte den 
Speerschaft unter einen Stein und hängte seine Kleider zum 
Trocknen über die Speerspitze. Dielan machte es ihm nach, 
und selbst die Waldgeister zogen ihre Wämser, Rindenstiefel 
und Lodenhosen aus. Sie stellten ihre Speere wie ein 
Zeltgestell neben dem Feuer auf, breiteten die Kleider 
darüber und setzten sich schließlich mit ihrem Weinkrug ans 
Feuer. Bile schickte einen Leinenbeutel mit getrockneten 
Beeren herum, die sie schweigend verzehrten. 


In dieser Nacht ließ der Schlaf nicht lange auf sich warten, 
schließlich waren sie den ganzen Tag über Geröllfelder und 
Felsblöcke geklettert. Es war immer noch finstere Nacht, als 
Bran von einem Heulen geweckt wurde. Er zog den Speer 
zwischen den Steinen heraus. Dielan richtete sich neben 
ihm auf, schnappte nach Luft und griff sich an die Brust. Die 
Waldgeister waren bereits auf den Beinen. Sie standen mit 
dem Rücken zum Feuer in der Öffnung unter der Steinplatte 
und richteten die Speere in die Dunkelheit. 

»Waldteufel«, flüsterte Loke. »Sie sind hier in der 
Schlucht.« Ein Brüllen hallte zwischen den Felswänden 
wider. Loke machte einen Schritt nach vorn, während seine 
Schüler ihre Speere auf die Felsblöcke richteten, die sich zu 
beiden Seiten des Lagers befanden. 


Dielan legte einen Pfeil an die Sehne und stellte sich hinter 
Vile und Bile. Bran spähte auf den Grund der Schlucht 
hinunter. Er war halb blind vom Licht der brennenden Aste. 


»Dort!« Dielan packte ihn am Arm. »Hast du das gesehen, 
Bran? Da drüben, hinter dem Stein.« 


Bran blinzelte. Er konnte nichts sehen in der Dunkelheit, 
aber dafür hörte er umso besser. Es waren Schritte zu 
hören, viele Schritte. Und ihm stieg ein Dunst in die Nase, 
wie er ihn noch nie zuvor gerochen hatte. Er erinnerte an 
ranziges Leder, gemischt mit Pferdeschweiß. Er stellte sich 
neben Loke und schnupperte in die Luft. Hier war der 
Gestank noch stärker. Und nun sah er auch die Schatten 
hinter den Felsblöcken. 

»Bile!« Loke nahm den Speer in die andere Hand. »Zünde 
die Fackel an, die du im Wacholdertal gewickelt hast, und 
gib sie mir!« 

Bile ging ans Feuer und wühlte in seinem Rucksack. Bran 
hörte, wie er die Fackel in die Glut legte, wagte es aber 
nicht, den Blick von den Schatten abzuwenden. Er hörte, wie 
sie sich bewegten, hörte ihre nackten Füße auf den Steinen. 


Da kam Bile und drückte Loke die brennende Fackel in die 
Hand. Der Waldgeist drehte sie hin und her, bis die Rinde 
rundum brannte. Dann trat er an den Rand des Felsblocks 
und schleuderte sie in die Schlucht hinunter. 


Die Fackel malte einen Bogen aus Licht, und in dem kurzen 
Augenblick, bevor sie auf der Erde landete, sah Bran die 
roten Körper, die überall herumkrochen. Einige kletterten 
die Felswände hinauf, andere kauerten auf Felsblöcken oder 
krochen wie Raubtiere, die sich an ihre Beute anschlichen, 
über den Boden. 


Dielan schnappte nach Luft. Er war mit einem Satz an 
Brans Seite und schickte einen Pfeil in die Dunkelheit. Die 
Spitze prallte gegen einen Stein. 

»Waldteufel!« Loke drohte den Wesen mit seinem Speer. 
»Kommt näher, ihr Söhne Tarkins! Meine Schüler brauchen 
Skalps für ihre Speere!« 


Bran hörte sie dort unten knurren. Eine rote Hand schob 
sich in den Lichtkegel der Fackel und hob sie auf. Der 
Waldteufel schlug sie so lange auf den Boden, bis die 
Flamme erloschen war, und schleuderte sie zurück. Bran 
sprang zur Seite. Der Knüppel traf einen der Waldgeister 
hinter ihm. Ein Stöhnen ertönte, dann fiel ein Speer auf den 
Boden. 

»Verlier deinen Speer nicht, Vile!« Loke warf einen Blick 
über die Schulter. »Auf die Beine mit dir, wenn das Blut des 
Westwaldes durch deine Adern fließt!« 


Bran hörte, wie der Waldgeist versuchte sich zu erheben. 
Keiner der anderen machte Anstalten, ihm zu helfen, was 
Bran verwunderte, weil er immer gedacht hatte, dass die 
Waldgeister gute und freundliche Geschöpfe wären. 

»Auf die Beine mit dir!« Loke wich von der Kante zurück, 
als eine Hand nach seinen Füßen griff. »Wir haben keine Zeit 
für solche Albernheiten, Vile! Das hier wird ein Kampf, von 


dem ihr noch lange erzählen werdet, Schüler, wenn ihr ihn 
überlebt! Auf die Beine mit dir, Vile!« 

Bran drehte sich um und sprang dem verletzten Waldgeist 
zu Hilfe. Vile hockte auf allen vieren auf dem Boden und 
suchte nach seinem Speer, der unter die Felle gerollt war. 
Bran griff ihm unter die Arme und half ihm auf die Beine. Die 
Stirn des Waldgeistes war blutüberströmt. 


»Der Schild.« Er tastete um sich herum. »Ich brauche den 
Borkenschild und meinen Speer.« 


Der Borkenschild war auf einen Rucksack gebunden, der 
am Feuer stand. Bran schaute über die Schulter. Die 
Waldteufel waren bereits dabei, den Felsen zu erklimmen. 
Dielan schoss Pfeil um Pfeil in die Dunkelheit, während Loke 
mit seinem Speer nach den roten Armen stach. 


Bran ließ Vile los und sprang zur Feuerstelle. Und im selben 
Augenblick, als er die Hand nach dem Schild ausstreckte, 
hörte er direkt neben sich ein Knurren. Er taumelte nach 
hinten und sah den Dämon, der sich am Rand des 
Felsplateaus erhob. Die Hörner, die das rote Gesicht 
einrahmten, krümmten sich zu dem geifernden Maul. Der 
Waldteufel schwang seine langen Arme gegen Bran. Die 
Krallen bekamen sein Hemd zu fassen und rissen es auf. 
Bran wirbelte herum und versuchte zu entkommen, als er 
die Krallen auf seinem Rücken spürte. Der Rote packte ihn 
am Gürtel. 

»Dielan!« Bran schrie nach seinem Bruder, als der 
Waldteufel ihn hochhob. Dielan stürzte sich auf ihn, aber Bul 
war schneller. Der dunkel gekleidete Waldgeist zielte mit 
dem linken Arm und fauchte wie ein Dachs, als er den Speer 
warf. Bran spürte den Windzug, als die Skalps an seinem 
Kopf vorbeisausten. Der Waldteufel jaulte laut auf. Bran 
drehte sich im Fall und landete auf der Seite. Aus dem 
Augenwinkel sah er die Umrisse der roten Gestalt vor den 
dahinjagenden Wolken. Buls Speer ragte wie ein dritter Arm 


aus seiner Seite. Bran stemmte seinen eigenen Speer auf 
den Felsuntergrund und richtete die Spitze in die Dunkelheit. 

Im nächsten Moment stürzte sich der Waldteufel wie eine 
Riesenspinne auf ihn. Die Speerspitze drang in die rote Brust 
ein, dann brach der Schaft. Bran legte schützend die Arme 
um den Kopf, als der rote Riese ihn unter sich begrub. Aber 
der Waldteufel war immer noch nicht tot. Er packte Brans 
Kopf mit beiden Händen und suchte nach seinem Hals. Bran 
fühlte den heißen Atem an seinem Ohr und den Speichel in 
seinem Haar, und als die Zähne des Waldteufels über seinen 
Hals kratzten, zog er sein Jagdmesser und stieß es bis zum 
Schaft ins Fleisch. Der Waldteufel zuckte zusammen, und 
Bran drehte das Messer herum, wie er es im Krieg gelernt 
hatte, und stach noch einmal zu. Der Teufel heulte vor 
Schmerz. Bran fühlte das warme Blut an seiner Hand und 
roch den Gestank nach Schweiß, als der Rote sich von ihm 
zurückzog. Blut strömte aus seinem Bauch, als er sich laut 
brüllend erhob und über den Felsrand stürzte. 


Vom Boden der Kluft stieg mehrstimmiges Heulen auf. Die 
Waldteufel sprangen von Stein zu Stein, pirschten sich an 
sie heran und kratzten an dem Felsblock. Loke winkte seine 
Schüler zu sich unter den Felsvorsprung. 

»Wir müssen sie abwehren, bis es hell wird!« Der 
Weißbärtige stieß den Speer gegen die Teufel, die jetzt über 
den Rand des Felsblocks kletterten. »In einer Reihe 
aufstellen, Schüler! Dielan und Bran, ihr übernehmt die 
Flanke neben Bile!« 


Die Brüder taten, was der Weißbärtige sagte. Dielan gab 
Bran seinen Speer, weil sie beide wussten, dass Bran der 
bessere Nahkämpfer war. 

»Bei Kragg!« Dielan machte einen Schritt nach hinten und 
hielt sich die Brust. »Wir werden niemals lebend hier 
rauskommen, Bruder. Sie sind überall!« 


Bran sah, dass Dielan Recht hatte. Ein Waldteufel nach 
dem anderen kletterte den Felsblock hinauf. Noch ließen sie 


sich von den Speeren abhalten, aber das würde nicht mehr 
lange währen. 

»Leg das restliche Holz aufs Feuer, Bran.« Dielan schoss 
einen Pfeil auf die Mauer aus roten Körpern ab. »Ich glaube, 
es ist der Schein des Feuers, der sie abschreckt.« 


Bran sah zur Feuerstelle. Die Waldgeister hatten bereits die 
letzten Zweige aufgelegt, und die Flammen waren kurz 
davor, zu einem Häufchen Glut zusammenzufallen. 


»Es ist nichts mehr da.« Bran drehte den Speer in den 
Händen. »Schieß weiter auf sie, Dielan! Gebrauch deine 
Pfeile, solange wir noch etwas sehen können!« 


Dielan schoss einen Pfeil nach dem anderen auf die Roten 
ab, aber für jeden, der fiel, kletterte ein neuer aus der 
Schlucht herauf. Loke schleudete den Feinden 
Verwünschungen entgegen und prahlte lautstark mit dem 
Können seiner Schüler. Währenddessen stachen die 
Waldgeister unermüdlich mit ihren Speeren nach den Roten, 
und außer Vile zeigte keiner auch nur eine Spür von Furcht. 
Vile ließ den Tränen freien Lauf über seine zerfurchten 
Wangen und schämte sich nicht dafür. 


Je weiter das Feuer herunterbrannte und je kleiner der 
Lichtkegel wurde, desto näher rückten die Roten. Nach einer 
Weile waren sie so nah herangekommen, dass Bran und die 
Waldgeister sie hätten niederstechen können. Aber die 
Teufel griffen nach ihren Speeren, und Bran wusste, dass sie 
sie ihnen aus der Hand reißen würden, wenn sie sie zu 
fassen kriegten. Dielan hatte keine Pfeile mehr im Köcher, 
und als er zu den Fellen lief, um den zweiten zu holen, 
nutzten die Waldteufel die entstandene Lücke zum Angriff. 
Bran stach mit dem Speer nach dem ersten Angreifer, der 
sich auf ihn stürzte. Er drehte sich zur Seite und schwang 
seinen Speer wie eine Keule gegen ein Augenpaar direkt 
über sich. Ein paar lange Finger packten sein Fußgelenk, und 
noch im Fall rissen ihm die Waldteufel den Speer aus der 
Hand. Bran zog sein Messer und stach blind drauflos. Im 


nächsten Moment war er wieder frei und schleppte sich 
zurück zum Licht. Dielan und Vile kämpften mit einem von 
ihnen, ein Stück weiter standen Bul und Loke Rücken an 
Rücken und stachen mit ihren Speeren nach den 
Waldteufeln. Aus Lokes Bart tropfe Blut. 


Die Krallen kratzten über seinen Schenkel. Bran rief Dielans 
Namen, als er in die Dunkelheit gezerrt wurde. Eine andere 
Hand packte ihn im Nacken. Er stach wild mit dem Messer 
um sich, aber die Teufel wollten ihn nicht loslassen. Sie 
kratzten ihn mit ihren langen Krallen und zogen an seinen 
Beinen. Bran sammelte alles, was er noch an Kraft hatte, 
und stieß dem Nächsten von ihnen das Messer unterm Kinn 
ins Fleisch. Der Teufel ließ ihn los und torkelte zurück, aber 
es rückten gleich mehrere Hände nach. Sie bissen ihn ins 
Handgelenk und zwangen ihn, das Messer loszulassen. Wie 
aus weiter Ferne hörte er Dielan rufen. Im nächsten 
Augenblick hoben die Waldteufel ihn hoch und warfen ihn 
über den Felsrand in die Dunkelheit hinunter. 


Er krümmte sich im Fall zusammen, wissend, dass die 
Steinbrocken vor dem Felsblock ihn töten konnten. Aber die 
Waldteufel unten in der Schlucht fingen ihn auf wie ein 
Fellbündel, legten ihn auf den Boden und stießen ein wildes 
Triumphgeheul aus, und Bran ahnte, was nun passieren 
würde. Er war Kriegsbeute - gleich würden ihn die 
Waldteufel in Stücke reißen. Sie rotteten sich um ihn wie ein 
Rudel hungriger Wölfe. Bran drehte sich auf die Knie und 
versuchte wegzukrabbeln, aber da beugten sie sich über 
ihn. Ihre Pranken zerrten an seinem Hemd. Ein Fuß wälzte 
ihn auf die Seite. Bran schloss die Augen und floh in die 
Erinnerung an Tir. Sie streckte ihm die Hände entgegen und 
sagte seinen Namen. Ihre schlanken Finger strichen über 
seinen Nacken, über die Narbe, in der der ewige Schmerz 
brannte. 

Der Ruf verscheuchte die Bilder aus seinem Kopf. Er 
blinzelte, spürte ihre Krallen auf seiner Haut. Eine Stimme 


schallte durch die Schlucht. Und das war nicht die Stimme 
eines Waldteufels. 

Sie ließen von ihm ab. Bran kroch zwischen ihren Beinen 
hindurch und suchte Schutz hinter einem Stein. Und dann 
sah er die Krieger, die sich auf die Roten stürzten. Sie 
trugen lederne Brünnen und glänzende Schwerter. Sie riefen 
den Waldteufeln den Namen Cernunnos’ entgegen und 
drängten sich zwischen sie. Bran zählte vier Männer; drei 
mit Schwertern und Lederbrünnen und der vierte ein Jäger 
mit einem Speer. Die Krieger trieben die \Waldteufel 
auseinander und kämpften sich bis zu einem riesigen Felsen 
in der Mitte zwischen den Felswänden vor. Dann schoben die 
Männer mit den Brünnen ihre Schwerter in die Scheide und 
schwangen die Bögen von ihren Schultern, während der 
Jäger den Speerschaft hinter den Gürtel schob und einen 
Kurzbogen spannte. Die Pfeile sangen, und die Waldteufel 
suchten hinter den Steinblöcken Deckung oder flüchteten in 
östlicher Richtung durch die Schlucht. Das Geheul 
verstummte. Die Schlacht war vorüber. 

»Cernunnos hat uns viele Leben nehmen lassen«, sagte 
einer der Krieger, als er seinen Bogen senkte. 

Dann wandte der Jäger sich zu dem Felsblock um. »Dielan! 
Wenn du lebst, gib ein Zeichen!« 

Bran rappelte sich auf. Hagdars raue Stimme war nicht zu 
verkennen. Dielan trat an den Rand des Felsblocks. »Bist du 
das, Hagdar?« 

Das Lachen hallte zwischen den Bergwänden wider. »So ist 
es. Und bei mir sind die Tirganer-Brüder und der junge Virga. 
Vor vier Nächten haben wir euer Feuer gesehen.« 

Bran erhob sich. Es brannte in unzähligen Schrammen und 
Schnittwunden. Die Krieger legten Pfeile an die Bögen und 
zielten auf ihn. 

»Nicht schießen!« Bran streckte ihnen die offene 
Waffenhand entgegen. »Ich bin es!« 


»Tileder?« Ein Auge blitzte auf, als der eine Krieger seinen 
Bogen senkte. Bran erkannte ihn wieder. Es war Zwei 
Messer, der Einäugige. 

Bran schwankte zum Fuß des riesigen Felsens. Er konnte 
kaum glauben, dass es seine alten Krieger waren, die dort 
oben standen. 


»Bist du verletzt?« Hagdar zog den Speer aus dem Gürtel 
und sprang vom Felsen. Er drückte Bran an seine Brust und 
legte seine kräftigen Arme um ihn. Bran spürte seine Hände 
auf dem geschwollenen Rücken. Hagdar fluchte. Storm, 
Zwei Messer und Virga scharten sich um sie, und Virga 
drückte seinen Umhang auf Brans Wunden. 


Dielan rief sie auf den Felsblock, weil die Roten noch immer 
in den Schatten der Schlucht lauerten. Hagdar und die 
Tirganer machten große Augen, als sie die Waldgeister 
sahen, aber Hagdar, der älter war als Bran und Dielan, 
erinnerte sich schnell wieder an sie. Storm und Zwei Messer 
setzten sich in den hintersten Winkel unter dem 
Steinvorsprung und ließen ihre Blicke schweigend zwischen 
den Waldgeistern und der Dunkelheit hin und her wandern. 
Loke bedankte sich mit knappen Worten bei den Kriegern, 
die die Waldteufel in die Flucht geschlagen hatten. Dann 
holte er kleine Leinenbeutel und getrocknete Farnblätter aus 
seinem Rucksack. Bran hatte sich neben dem Feuer auf die 
Seite gelegt, weil sein Rücken so brannte. Loke nahm ein 
Leinentuch und tränkte es mit dem Rest des Borkentranks. 
Dann bat er die Männer, Bran festzuhalten, und ehe Bran 
begriff, wie ihm geschah, drehten Hagdar und Dielan ihn auf 
den Bauch. Loke drückte das Leinentuch auf die 
Schnittwunden und begann zu singen. Vielleicht tat er das, 
um Brans Schreie zu übertönen, denn als Bran den 
Borkentrank in den Wunden spürte, schrie er, wie er noch 
nie zuvor geschrien hatte. Aber Loke ließ sich davon nicht 
aus der Ruhe bringen und säuberte die Schnitte auf Brans 


Rücken, Armen und Beinen. Danach legte er getrocknete 
Farnblätter auf die Wunden und verband das Ganze mit 
Streifen des zerfetzten Hemdes. Als er fertig war, setzte er 
den Krug an die Lippen und trank die letzten Tropfen des 
Gebräus. 

Hagdar und die Tirganer hatten Äpfel und getrockneten 
Fisch dabei, von dem Dielan gierig aß. Bran bekam ebenfalls 
ein Stück Fisch in die Hand gedrückt, aber er war zu 
erschöpft zum Essen. Die Stoffstreiffen spannten über 
seinem Brustkorb, und die Wunden unter den Farnblättern 
brannten. Der Schmerz erinnerte ihn an den Krieg, und 
wenn er die Augen schloss, erklang das Jammern der 
Verletzten und Sterbenden in seinem Kopf. Darum hielt er 
sich wach. Und so lag Bran den Rest der Nacht im 
Dämmerlicht der schwelenden Glut und lauschte den 
Stimmen der Männer. Er selbst sagte nichts. Seine Füße 
lagen hinter Storms Rücken, der über die Feuerstelle 
gebeugt dasaß, so dass die Glut Schatten in sein 
rotfleckiges Gesicht malte. Gleich neben ihm saß Zwei 
Messer mit seinen beiden Kurzschwertern auf den Knien. Die 
beiden Brüder waren grimmig und stumm, als trauten sie 
den kleinen Waldgeistern nicht. Hagdar und Dielan 
unterhielten sich leise mit Loke, und Hagdar erzählte, wie 
sie die Felswand abgesucht hatten, bis sie endlich diese 
Schlucht fanden. Sie hatten gerade Anstalten gemacht, ihr 
Nachtlager aufzuschlagen, als das Gebrüll der Dämonen 
erschallte und Kampfgeräusche die Schlucht erfüllten. 
Dielan zeigte in die Dunkelheit und erzählte von dem Berg 
und dem Land auf der anderen Seite der Schlucht, während 
Loke mit dem Speerschaft Linien in die Asche malte. Bul und 
Bile hatten Vile das Blut von der Stirn gewaschen, aber weil 
die Wunde nicht tief war, ließen sie sie so, wie sie war. Loke 
erklärte, dass er gern genäht hätte, aber da Vile ein 
Hasenfuß sei und Angst vor der Knochennadel habe, müsse 
er eben mit einer Narbe vorlieb nehmen. Und Narben könne 


er gebrauchen, meinte der Weißbärtige, ansonsten hätte 
Vile namlich wenig, womit er prahlen könne. 

Virga war der Einzige der Tirganer, der mit den 
Waldgeistern sprach. Er fragte sie, woher sie kamen und von 
welchem Volk sie abstammten, aber Loke hatte auf alle 
Fragen nur eine Antwort. »Wir kommen aus dem Westwald«, 
sagte er. »Wir sind Wächter über die Bäume und alles, was 
wächst.« 


In der Morgendämmerung sammelten die Männer und 
Waldgeister Felle, Umhänge, Rucksäcke und Waffen 
zusammen und machten sich zum Aufbruch bereit. Virga 
entdeckte Brans Jagdmesser am Fuß des Felsblocks und 
steckte es ihm in die Scheide. Hagdar meinte, dass sie, noch 
ehe es Mittag würde, den Wald erreichen könnten. Dann 
schaute er zum Himmel und grinste. Sie würden an diesem 
Tag nichts von der Sonne zu sehen bekommen. Der Wind 
hatte sich gelegt, und die Regenwolken hingen tief über der 
Landschaft. 

Bran bekam Dielans Umhang, weil der nicht so am Rücken 
scheuerte wie sein eigener Fellumhang. Seine Wunden 
brannten wie Feuer, wenn auch nicht so schlimm, dass er 
den Fußmarsch nicht bewältigen konnte. Er würgte ein Stück 
Fisch herunter und folgte den Männern, die nicht länger als 
unbedingt nötig in der Schlucht bleiben wollten. Sein leerer 
Magen rebellierte nach dem tagelangen Hunger. 

Hagdar führte sie zwischen den Steinbrocken durch die 
Schlucht, während die Tirganer mit gespannten Bögen die 
Schatten absuchten. Zwei Messer kroch unter Steinblöcke 
und kämpfte sich durch das Gestrüpp an den Felswänden, 
und bald waren die Männer sicher, dass keiner der roten 
Teufel mehr in der Schlucht war. Die Waldteufel hatten ihre 
Toten offenbar mitgenommen. Nur ein paar verstreute 
Blutflecke zeugten von dem Kampf, der in der letzten Nacht 
hier stattgefunden hatte. 


Als die kleine Schar endlich das Ende der Schlucht 
erreichte, senkte sich die Hitze schwer und drückend über 
die Männer. Sie rasteten im Schatten der Felsen, tranken 
Wasser und aßen Trockenfisch und Äpfel. Einen Pfeilschuss 
von den Felsen entfernt hatten Wacholderbüsche und Birken 
Halt für ihre Wurzeln gefunden, und nicht weit entfernt 
bildete der Waldrand eine Mauer aus Stämmen und Blättern. 
Bran trank aus dem Wasserschlauch und sah zu dem 
Höhenzug, der sich im Süden über die Baumkronen erhob. 
Hagdar berichtete, dass sie ihre Wasserschläuche in einem 
Bach zwei Tagesmärsche nordöstlich von der Bucht, wo die 
Schiffe lagen, gefüllt hätten. Kaer war ihnen bis dorthin 
gefolgt, dann aber umgekehrt, um mehr Männer zum 
Wassertragen zu holen. An dem Bach hatten sie Spuren von 
Rehwild, Füchsen und Hasen gefunden, obwohl keiner von 
ihnen bisher irgendwelche Tiere oder Vögel gesehen hatte. 

Die Waldgeister blieben unter sich, während die Männer 
sich ausruhten. Als Hagdar die Gruppe weiterführte, ließen 
sie die Tirganer vorgehen und folgten als Letzte. 


An diesem Abend suchten sie sich früh einen geeigneten 
Platz für ihr Lager. Virga entdeckte eine gute Stelle neben 
den Wurzeln einer halb verrotteten Rieseneiche. Storm und 
Zwei Messer bogen ein paar Äste herunter und bauten ein 
Schutzdach, während die Waldgeister trockene Zweige 
sammelten und ein Feuer machten. Es war nicht schwer zu 
erraten, warum sie das taten oder warum Hagdar so gut 
gelaunt sang. Die beiden Tirganer flochten Blätterzweige 
zusammen und zurrten sie an dem Dach fest. Und kurz 
darauf konnten sie in ihren Unterschlupf kriechen. 

»jJetzt bringen sie die Tonnen an Deck«, sagte Hagdar und 
streckte eine Hand unter dem Dach hervor. 

Und da, mit einem Schlag, der die Wolken teilte, kam der 
Regen. Es tropfte zwischen den Zweigen hindurch und 
hinterließ dunkle Flecken auf dem trockenen Waldboden. 


»Cernunnos meint es gut mit uns.« Storm teilte einen Apfel 
und gab Zwei Messer eine Hälfte. »Er hat den Kampf der 
letzten Nacht gesehen und belohnt uns nun mit Regen.« 

»Ich glaube, es war Kragg, der die Regenwolken mit seinen 
Flügeln zerschlagen hat.« Dielan kroch aus dem 
Unterschlupf und hielt sein Gesicht in den Regen, der immer 
stärker wurde. Ein Windstoß fuhr durch die Baumkronen und 
trieb den Regenschauer über den Wald. Bran zog den 
Umhang fester um sich, während es um sie herum immer 
stärker goss. 


In dieser Nacht hörten sie nichts von den Waldteufeln. 
Vielleicht scheuten sie den Regen, vielleicht trauerten sie 
aber auch um ihre Toten. Ungeachtet dessen waren Bran 
und die anderen einfach glücklich, dass der Himmel ihnen 
Leben spendenden Regen schenkte, denn das ersparte 
ihnen viele Märsche zu dem Bach und zurück. Der 
Regenschauer würde ihre Tonnen füllen. Und sobald der 
Wind günstig wäre, würden sie wieder aufs Meer rudern und 
weiter nach Norden segeln. 


Hagdar unterhielt sich lange mit den Waldgeistern, weil er 
wissen wollte, wo sie gewesen waren, nachdem sie die 
Felsenburg verlassen hatten, und was sie all die Jahre 
gemacht hatten. Er fragte sie, warum sie zurückgekommen 
waren, aber Loke sagte ihm auch nicht mehr, als er Bran 
und Dielan gesagt hatte. Sie waren von Gamle ausgesandt 
worden und hatten das Feuer auf Dem Schwarzen Berg 
gesehen, wie er es vorausgesagt hatte. Sie hätten ihre 
Gründe, sagte er. Und dass Hagdar es schon noch früh 
genug verstehen würde. 

Der Regen tropfte durch die Löcher und Ritzen des 
Schutzdaches, doch das kümmerte sie wenig, denn sie 
hatten genug trockenes Holz, und die Wärme hielt sich gut. 
Sie füllten die Krüge mit Regenwasser und weichten den 
Trockenfisch ein, damit sie ihn am nächsten Tag über dem 


Feuer braten konnten. Selbst Storm und Zwei Messer 
vergaßen für einen Moment die Schwermut, die auf ihnen 
lastete, seit sie Tirga verlassen hatten, und gesellten sich zu 
den anderen um das Feuer. Zwei Messer erzählte von dem 
Kampf, in dem er sein Auge verloren hatte, von Seereisen 
durch das Fahrwasser der Mansarer, und von Reisen, die er 
und Storm gemacht hatten, als sie noch jung waren. Die 
beiden Brüder hatten als Bogenschützen auf 
Handelsschiffen gedient, die bis nach Krugant 
hinaufgesegelt waren. 

»Krugant?« Hagdar schüttelte ungläubig den Kopf, als er 
das hörte. Jeder vom Felsenvolk hatte schon von Krugant 
gehört, und hin und wieder waren Nomaden in die 
Felsenburg gekommen und hatten von jenem fernen Ort 
hinter den Ebenen berichtet. 


»Krugant ist das Portal zum Nordland«, sagte Storm. 
»Dorthin kommen Karawanen und Krieger aus den 
Fichtenwäldern weit oben im Norden. Wie ich schon immer 
gesagt habe: Die Welt ist wie ein Schild ohne Rand.« 

»Visikal hat das gewusst.« Zwei Messer sah Bran an. Sein 
blindes Auge glänzte im Lichtschein. »Deshalb hat er uns 
mit dir geschickt, Tileder. Wir sollen zurücksegeln, durch die 
Stürme. Wenn wir überleben, sollen wir mehr Krieger in die 
neuen Länder führen. Und wir werden als große, ehrwürdige 
Kämpfer in Erinnerung bleiben.« 


»Ehre...« Hagdar schnäuzte sich in die Hand und wischte 
sie am Hosenbein ab. »Was tun Männer nicht alles für 
Ehre?« Er warf Virga den Wasserschlauch zu. Der Junge saß 
mit gekreuzten Beinen und einem halb aufgegessenen Apfel 
in der Hand da. 

»Was hältst du von dem, was Zwei Messer sagt. Junge?« 
Hagdar grinste. »War es die Aussicht auf Ehre, die dich zu 
dieser Reise verleitet hat, oder war es Abenteuerlust? Oder 
vermisst du am Ende gar deine Mutter?« 


Virga blickte auf. »Meine Brüder sind in Tirga geblieben. Sie 
kümmern sich um sie. Und mir geht es nicht um Ehre. Ich 
bin mitgekommen, um nicht im Krieg gegen Vandar zu 
sterben. Ich wollte nicht so enden wie Vater.« 

Es wurde still um das Feuer. Storm spuckte in die Flammen, 
und Zwei Messer schüttelte den Kopf. Schließlich beugte 
sich Loke zu dem Jungen hinüber. »Totschlag und Krieg 
haben nichts mit Ehre zu tun, Junge. Es war die richtige 
Entscheidung, mitzukommen. Und du beweist großen Mut, 
indem du es wagst, das an diesem Abend vor uns 
auszusprechen.« 


Storm und Zwei Messer schnaubten verächtlich und 
drehten der Runde den Rücken zu. Bran klopfte Virga auf die 
Schulter. Er verstand den Jungen. Virga hatte als einer 
seiner Männer an seiner Seite gekämpft, und von den zehn, 
die zu Beginn des Krieges unter Brans Führung gestanden 
hatten, war nur noch die Hälfte am Leben. 

»Es ist spät«, sagte Hagdar gähnend. »Zeit zum Schlafen.« 
Der große Mann legte sich auf die Seite und schob seinen 
Umhang über die breiten Schultern. Die Waldgeister zogen 
sich ebenfalls zurück. Sie rollten sich unter ihren 
Lodendecken zusammen und blinzelten ins Feuer. 


Bald war Hagdars Schnarchen zu hören, und nur noch Bran 
und Dielan waren wach. Dielan biss sich auf die Oberlippe, 
wie sooft, wenn er etwas Wichtiges sagen wollte. Bran 
drehte die Glut mit Hagdars Speer um, damit die Wärme 
sich länger hielt. Dielan hustete, fasste sich an die Brust und 
verzog das Gesicht. 

»Sobald wir zu den Schiffen zurückkommen, musst du dich 
ausruhen.« Bran rückte näher zu seinem Bruder und reichte 
ihm den Wasserschlauch. »Du musst der Rippe Zeit geben, 
wieder anzuwachsen.« 


Dielan lief Wasser in den Bart. »Das werde ich. Gwen wird 
schon auf mich aufpassen, mach dir keine Sorgen.« Er legte 


den Wasserschlauch in den Schoß. »Ich vermisse sie. Sie 
und Konvai.« 

Bran schloss die Augen. Bald würden sie wieder bei ihren 
Familien sein. Tir erwartete ihn, das spürte er. Es war wie ein 
Wind, der durch seine Gedanken fuhr, wie ein Lockruf 
zwischen den Bäumen. 


»Weißt du«, sagte Dielan, »Konvai hat gerade angefangen 
zu reden. An dem Tag, als wir in der Bucht anlegten, hat er 
mich zum ersten Mal Vater genannt. Ich glaube, das Meer 
hat ihm Angst gemacht, Bran. Es hat ihn vom Wachsen 
abgehalten, davon, zu sprechen und größer zu werden.« 

»jJetzt braucht er keine Angst mehr zu haben.« Bran schob 
einen halb abgebrannten Zweig in die Glut. »Ich bin sicher, 
dass wir weiter im Norden gutes Land finden werden. Das 
fühle ich.« 


Dielan rückte ein wenig näher an Bran heran und wärmte 
sich die Hände über dem Feuer. Und wieder biss er sich auf 
die Oberlippe. Die Falte zwischen seinen Augenbrauen 
vertiefte sich. 


»Da ist etwas...« Dielan warf einen raschen Blick auf die 
anderen. »Da ist etwas, das ich dir sagen muss, Bran.« 


Bran legte seinen Arm um Dielans Schulter. Hagdar 
murmelte im Schlaf, und die Waldgeister lagen wie reglose 
Moospolster am Rand des Lichtkegels. 

»Ich habe nicht deinen Mut«, flüsterte Dielan. »Während 
des Kampfes habe ich mich versteckt. Ich habe mich in den 
hintersten Winkel unter dem Felsvorsprung verkrochen, 
während die Waldgeister gekämpft haben.« Dielan blickte zu 
Boden. »Ich hatte keine andere Waffe mehr als mein Messer, 
und die roten Teufel haben sich wie wilde Kretter auf uns 
gestürzt. Ich wollte dir helfen, aber ich war nicht dazu in der 
Lage. Ich habe einfach nur dagelegen. Ich habe dein Rufen 
gehört. Ich habe gesehen, wie die Waldgeister gegen die 


Roten gekämpft haben. Bei Kragg, noch nie habe ich 
jemanden so vortrefflich einen Speer benutzen sehen.« 

»Du hättest mir nicht helfen können.« Bran hatte den Blick 
auf die Flammen gerichtet. Bile hockte daneben und fütterte 
das Feuer mit trockenen Stöckchen. »Und du hast richtig 
gehandelt, dich zu verstecken. Wäre ich getötet worden, 
hättest du dich um Tir und das Kind kümmern müssen. Ich 
möchte, dass du das tust, falls mir etwas zustoßen sollte.« 


»So ist es Sitte bei uns. Aber dir wird nichts zustoßen, 
Bruder. Wir werden zusammen alt werden.« 


Ein Lichtblitz zerriss die Wolkendecke über dem Wald. 
Gleichzeitig krachte der Donner. Storm und Zwei Messer 
sprangen mit dem Schwert in der Hand auf, und Hagdar 
stieß einen Fluch aus. Die Bäume vor ihrem Unterschlupf 
schwankten und zitterten. Flammen kämpften gegen den 
Regen. 

»Der Blitz hat eingeschlagen!« Virga rieb sich die Augen. 

»Das sehen wir auch.« Storm spuckte ins Laub. »Sei froh, 


dass es regnet, Grünschnabel. Sonst würde uns jetzt der 
Waldbrand fressen.« 


Die Waldgeister steckten wispernd die Köpfe zusammen. 
Loke strich sich über den Bart, stand auf und trat in den 
Regen hinaus. Er spähte verstohlen zu Bran hinüber und 
nickte still vor sich hin. 


Der schwarze Strand 


er Regen hielt zwei Tage an. Erst als die 

Abenddämmerung des nächsten Tages hereinbrach, 
ließ er nach. Da hatte die Gruppe die verwachsenen Zweige 
der Apfelbäume erreicht. Der Duft des Meeres schlug ihnen 
entgegen, vermischt mit bitterem Rauch. Die Männer 
hasteten die letzten Meter durch den Wald, während die 
Waldgeister ruhig hinter ihnen herschlenderten. Die 
kleinwüchsigen Krieger hatten sich an den letzten Abenden 
etwas zurückgezogen, doch darüber machten sich die 
Männer keine Gedanken. Sie schlugen die Zweige zur Seite 
und sprangen über Gräben und ausgetrocknete Bachläufe. 
Der Wald öffnete sich vor ihnen und sie sahen die Schiffe 
und die Wellen, die weiß gegen die schwarzen Felsen 
schlugen. Dann rannten sie auf den Sand hinaus und waren 
wieder bei ihrem Volk. 


Männer und Frauen eilten ihnen entgegen. Dielan umarmte 
Gwen, und Hagdar hob Linvi hoch über seinen Kopf. Die 
Kinder sprangen um sie herum. Turvi stapfte hinkend durch 
den Sand und arbeitete sich mit seinen Krücken durch die 
Menge. 

»Bran!« Der Einbeinige schwang den Arm über dem Kopf. 
»Hauptling! Kragg ist mit uns, er führt dich und deinen 
Bruder wieder zu uns zurück! Komm zu mir und erzähl, 
Bran!« 


Doch Bran hörte nicht auf den Alten. Er sah sie am Bug des 
Langschiffes stehen. Sie hielt Ulv in ihren Armen und 
lächelte, wie er es geträumt hatte Bran rannte ihr 
entgegen. Er kümmerte sich nicht darum, dass Turvi ihm 
nachrief. Er zog sie an sich und begrub sein Gesicht in ihren 
Haaren. Sie war warm und streichelte ihm über den Nacken. 


»Ich habe solche Angst um dich gehabt.« Sie legte ihre 
nasse Wange an die seine. »Dein Rücken.« Ihre Finger 
huschten über seine Wunden. »Du bist verletzt, Bran. Lass 
mich dich waschen, damit du kein Wundfieber bekommst.« 

Bran strich ihr die Haare aus dem Gesicht. Ihre blauen 
Augen waren so schön. Er küsste sie und drückte sie wieder 
an sich. Da begann das Kind zu weinen. Es griff nach ihren 
Haaren und sah ihn mit beleidigter Miene an. 


»Ulv will, dass du ihn hältst.« Tir legte ihm das Kind in die 
Arme. »Er hat seinen Vater vermisst.« 

Bran schob seinen Unterarm unter den Rücken des Kleinen. 
Er brabbelte vor sich hin, sabberte, strampelte mit den 
Armen und Beinen, öffnete den Mund und lutschte am 
Daumen. 

»Er sieht aus wie ein verspielter kleiner Welpe.« Bran 
schnupperte an den feinen Härchen. Der Junge roch nach 
frischem Leinen und Seewasser. Bran wog ihn in den Armen 
und ließ ihn seinen Daumen umklammern. »Ist er größer 
geworden? Ich glaube, er ist schwerer als bei meinem 
Aufbruch. Tir?« 

Aber Tir antwortete nicht. Sie stand da und starrte zum 
Waldrand, und plötzlich bemerkte auch Bran die Stille, die 
sich über den Strand gelegt hatte. Er wandte sich wie die 
anderen zu den Apfelbäumen. Die Waldgeister standen bei 
den verschlungenen Wurzeln. Storm, Zwei Messer und Virga 
schlenderten mit einem Lächeln auf den Lippen über den 
Strand. Loke schnupperte wie ein alter Dachs, schlug mit 
dem Speerschaft auf den Boden und schnäuzte sich in 
seinen Bart. 

»Ich kenne euch.« Der Waldgeist sprang in den Sand. Das 
Felsenvolk wich einen Schritt zurück. »Ich sehe dich dort 
vorne, Kaer. Jetzt siehst du deinem Vater noch ähnlicher, 
finde ich.« Der Waldgeist sah blinzelnd von einem zum 
anderen, bis sein Blick bei dem Einbeinigen verharrte. »Und 


das ist Turvi. Du hast überlebt, wie ich es dir prophezeit 
habe.« 

Alle wandten sich zu Turvi. Er humpelte zu Hagdar vor und 
schwenkte seine Krücken. Er neigte den Kopf zur Seite und 
riss den Mund auf, doch er fand keine Worte. 

»Ja«, sagte Loke. »Wir sind es, wir sind zurückgekommen.« 

Turvi schwankte, doch Hagdar hielt ihn fest. Der Einbeinige 
begann zu weinen. Loke trat langsam zu ihm vor. Die Frauen 
drückten die Kinder an sich und die Männer packten ihre 
Speere. Doch Loke legte seine Waffen beiseite und streckte 
dem Einbeinigen seine Arme entgegen. 


»Loke?« Turvi wischte sich über die Augen. »Kragg, das 
Alter spielt mir einen Streich! Erspar mir diese alten Bilder!« 

Doch Loke stand noch immer da, als er die Hand von den 
Augen nahm. Der Waldgeist hatte Sand auf seinen 
Rindenstiefeln und den Hut in den Nacken geschoben. 


»Ich grüße dich.« Loke zeigte ihm eine offene Handfläche. 
»Meine Schüler und ich sind gekommen, um euch in das 
neue Land zu begleiten. Lasst uns in die Boottiere gehen, 
dann werde ich dir von unserer Wanderung und von Gamles 
Träumen erzählen.« 


Da ließ Turvi die Krücken fallen. Er löste sich aus Hagdars 
Armen und sank vor dem Trolljäger auf die Knie. Loke ergriff 
seinen Arm und winkte die anderen Waldgeister herbei. 
Dann nahm er die Krücken und reichte sie Turvi. Hagdar half 
dem Einbeinigen auf und dann gingen sie alle auf Brans 
Langschiff zu. 


Das Felsenvolk entzündete ein Feuer am Strand. Sie holten 
Felle und Decken aus den Schiffen und breiteten sie auf dem 
Sand aus, und die Männer ließen Bündel mit Trockenfisch 
über die Reling nach unten. Sowohl die Wasserschläuche als 
auch die Tonnen waren voll, denn Nangor hatte ihnen 
gezeigt, wie sie die Segel über die Decks spannen mussten, 


um darin das Regenwasser aufzufangen. Jetzt meinte der 
Seeräuber, dass es bald an der Zeit sei, weiterzureisen, 
denn es wehte eine milde südwestliche Brise und Frauen wie 
Männer waren zuversichtlich. Deshalb versammelten sie 
sich an diesem Abend an den Feuern. Chogg und Sortsverd 
fanden einen trockenen Stamm, der am Südende des 
Strandes an Land gespült worden war, und während dieser 
in der Glut lag, stellten sich die Tirganer um das Feuer 
herum und spielten auf ihren Knochenflöten. 

Es gab an diesem Abend noch einen weiteren Grund zum 
Feiern, denn als Orm Niana von Deck des Langschiffes half, 
erkannte Bran, dass sie noch zahlreicher geworden waren, 
seit er und Dielan das Lager verlassen hatten. Niana hatte 
eine Tochter bekommen, während sie fort waren, und Orm 
zeigte sein kleines Kind stolz herum. Dielan strich ihm über 
die Wangen, doch da begann die Kleine zu schreien und 
Niana nahm sie zu sich. Turvi humpelte herum und sprach 
von dem großen Glück, das über sein Volk gekommen sei: 
Die Fruchtbarkeit der Frauen war ein gutes Omen für die 
Zeit, die vor ihnen lag. 

Bran fand einen Platz am Waldrand, wo er seinen Umhang 
ausbreitete, so dass Tir und er sich mit dem Rücken an 
einen der knotigen Stämme lehnen konnten. Er schlug eine 
Decke um sie, denn er wollte nicht, dass sie fror. Doch Tir 
lächelte ihn bloß an, lehnte sich zurück und legte das Kind 
an die Brust. Bran setzte sich neben sie: Er hatte einen 
Wasserschlauch und einen Leinenbeutel mit Trockenfisch 
mitgenommen, und während Tir den Beutel öffnete, hob er 
den Wasserschlauch an den Mund und trank. Erst als sie ihm 
einen Brocken Fisch gab, legte er den Wasserschlauch 
wieder in den Schoß. Er reichte ihn an sie weiter und sie 
stopfte ihm das Stück Trockenfisch in den Mund. Er biss ein 
wenig ab und kaute darauf herum. Tir meinte, er sei dünner 
geworden, und Bran spürte, wie sehr die Wanderung an ihm 


gezehrt hatte. Er war hungrig wie ein magerer Vokker im 
Winter und stopfte das faserige Fischfleisch in sich hinein. 

Die Flötenspieler machten eine Pause. Kuenn und Tiene 
gossen ihnen Wasser in die Becher und ließen sie trinken. 
Alle hatten sich jetzt ans Feuer gesetzt, alle außer Kais Sohn 
und Lillevord, die am Ufersaum standen und mit 
abgebrochenen Ästen fochten. Die Frauen forderten sie auf, 
leise zu sein, doch die zwei Jungs versteckten sich hinter 
dem Bug von Nangors Schiff und fuhren dort mit ihrem 
Kampf fort. Dann spielten die Flöten wieder auf. Turvi 
begann im Takt zu klatschen und bald fielen alle anderen 
mit ein. Vile stand auf, zog seine Holzflöte unter dem Gürtel 
hervor und hastete zu den Tirganern. Dort steckte er die 
Flöte unter den Bart und blies, so laut er konnte. Die Männer 
zeigten auf ihn, denn der klein gewachsene Schüler traf die 
Töne wie ein echter Tirganer. Die Waldgeister lachten. Bran 
erblickte noch einen Krug in Buls Händen. 


Tir summte zu den Flötenklängen, denn es war ein 
bekanntes Lied, das ihre Landsleute spielten. Doch Bran 
wusste nicht, dass es die Sage über das entschwundene Kin- 
Mar war, die am Feuer erklang. Aber Virga, Zwei Messer, 
Storm und all die anderen, die dem Felsenvolk aus Tirga 
gefolgt waren, hatten das Lied schon als Kinder gehört. 
Tirgas Frauen sangen es als Wiegenlied und Tir machte es 
wie ihre Mutter. Bran legte sich auf die Seite und streichelte 
seinem Sohn über die Haare, und bald darauf schlossen sich 
die kleinen Augenlider. Da zog Tir ihr Gewand über die 
Schultern und ließ das Kind mit dem Kopf an ihrem Bauch 
ruhen. 


Bran sah sie an und ihn erfüllte ein Glück, größer als alles 
andere. Er hätte sie gern an sich gedrückt, doch er wollte 
den Kleinen nicht wecken. 

»Tir?« Er flüsterte ihr zu, doch Tir lächelte bloß und legte 
ihm den Zeigefinger auf die Lippen. Bran verstand. Ulv 
schlief jetzt. Er brauchte Ruhe. 


Bran rappelte sich auf und rollte mit den Schultern. Seine 
Wunden begannen zu verheilen. Es juckte unter seiner 
Jacke. Tir hatte die Kiste geöffnet, in der sie ihre kostbarsten 
Schätze aufbewahrte, und über dem Schwert ihres Vaters 
hatte sie diese grauschwarze Wolljacke gefunden. Sie hatte 
einen weiten Halsausschnitt, doch Tir hatte einen 
Lederriemen angenäht, so dass er sie zuziehen konnte, 
wenn es kalt wurde. Und Bran hatte die Kälte des Herbstes 
gespürt, sie hatte ihm dort oben im Gebirge ins Gesicht 
geblasen. Bald, dachte er, würde sie auch zum Meer 
herunterkommen. Er hoffte, dass sie das Tal dann bereits 
gefunden hatten, denn Nangors Stimme zitterte aus gutem 
Grund, wenn er von den Herbststürmen sprach. 


Dielan saß dicht am Feuer. Gwen hatte ihre Arme um seine 
schmalen, sehnigen Schultern gelegt und Konvai stapfte mit 
einem Stück Fisch in der Hand herum. Bran ging zwischen 
Nosser und Vermer hindurch, trat über ein Bild, das Kriava 
und Narien in den Sand malten, und blieb dann stehen, um 
sich am Rücken zu kratzen. 


Da spürte er eine Faust an seinem Handgelenk. Bran sah 
hinunter. Es war Velar, der dort saß. Seine schmalen Lippen 
formten ein Lächeln. 


»Nicht kratzen. Einohr. Deine Frau will sicher nicht noch 
mehr Narben an dir finden!« 


Bran zog seinen Arm zurück. Es war lange her, dass Velar 
mit ihm gesprochen hatte. Der Blonde hatte sich seit dem 
Ringkampf abgesondert. 

»Viele haben euch für tot gehalten.« Velar stand auf und 
warf seinen wollenen Umhang über die Schultern nach 
hinten. Seine nackte Brust glänzte im Feuerschein. Bran 
sah, dass sein Bauch etwas runder geworden war. Die 
Seereise und die Ruhetage hier am Strand hatten ihm gut 
getan. 


»Wir sind zurückgekommen.« Bran wandte sich von ihm 
ab. 


»Das ist wahr.« Velar stellte sich vor ihn. »Was aber, wenn 
ihr nicht zurückgekommen wart, Einohr? Wenn du und dein 
Bruder dort oben getötet worden wärt! Dann wäre ich jetzt 
Häuptling und würde unser Volk weiterführen, während die 
Raubvögel dort oben eure Eingeweide fräßen!« 

»Du vergisst Hagdar.« Bran ballte die Faust. »Auch Hagdar 
hat geträumt. Er wäre Häuptling geworden...« 


Velar warf den Kopf in den Nacken. »Hagdar ist umgekehrt, 
als wir um die Wette geschwommen sind. Er hat 
aufgegeben. Er will gar nicht Häuptling sein.« 

Bran schob ihn zur Seite. »Lass mich durch, Velar. Ich muss 
mit Dielan reden.« 


»Du weißt, dass ich Recht habe!« Velar trat einen Schritt 
zur Seite. »Wenn du und dein Bruder sterbt, werde ich 
Häuptling.« 

Bran ließ ihn stehen. Er hatte Velar und den Hass, der 
hinter dem bartlosen Gesicht brannte, fast vergessen. Doch 
Velar hatte unter den Männern keinen Rückhalt mehr. Jetzt, 
da sie den Sturmrand hinter sich gelassen hatten und eine 
neue Küste vor ihnen lag, hatte Bran bewiesen, dass er der 
Richtige war und dass seine Träume sie in das verheißene 
Land führen würden. Und Velar hatte keinen Nachfolger. Er 
hatte keine Frau und seine ganze Familie war bei der 
Schlacht gegen die Vokker getötet worden. Velar ist bloß ein 
junger Hund, dachte Bran und warf einen Blick zurück zu 
dem Blonden. Er ist keine wirkliche Bedrohung. 

Er schüttelte den Gedanken ab und ging weiter. Kai und 
Nari grüßten ihn und Hagdars Lachen übertönte das 
Flötenspiel. Dann war Bran bei Dielan und sein Bruder 
machte auf der Decke neben sich Platz. 

»Hunger?« Dielan reichte ihm ein Stück Trockenfisch. 

»Ich habe für mein Leben genug Trockenfisch gegessen«, 
sagte Bran. Er spürte, wie das gesalzene Fischfleisch in 


seinem Magen rumorte, und der Gedanke, noch mehr davon 
zu essen, bereitete ihm Übelkeit. 

»Es ist gute Nahrung.« Dielan brach das Stück entzwei und 
stopfte sich beide Teile in den Mund. Gwen streichelte ihm 
über den Bauch und Bran musste im Stillen lächeln. Sie 
kümmerte sich um ihn wie um einen kleinen Jungen. 


»Du hast meinem Mann das Leben gerettet.« Gwen schob 
sich eine Locke hinter das Ohr. »Er hat mir erzählt, wie du 
gegen den Dämon gekämpft hast, Bran. Was für ein 
schreckliches Land muss das gewesen sein! Er sagt, du 
hättest ihn auf die Berge hochgezogen und ihn vor Hunger 
und Durst bewahrt. Dafür werden Konvai und ich dir immer 
dankbar sein.« 


Bran sah weg, denn so hatte er das Ganze nicht in 
Erinnerung. Er hatte seinen Bruder über die Ebene und das 
Moor gezogen und dann, ohne etwas zu sehen, den 
Berghang hinauf. Bei dem Gedanken warf er Dielan einen 
Blick zu. Sein Bruder bewegte den Kopf hin und her. Dielan 
hatte nichts gesagt, nicht einmal zu Gwen. Nur er und Tir 
wussten von seiner Erblindung. 


Da verstummten die Flöten und die Männer hoben ihre 
Becher. Turvi stand mit Hagdars Hilfe auf und Kai reichte 
dem Einbeinigen die Krücken. Die Waldgeister erhoben sich, 
und Loke klemmte sich den Krug unter den Arm. 

»Lasst uns auf Bran trinken, unseren Häuptling!« Turvi 
leerte seinen Becher und wischte sich dann mit dem Ärmel 
den Bart ab. 


»Und auf seinen Bruder, Dielan! Er hat großen Mut 
bewiesen!« Wieder gönnten sich die Männer einen Schluck. 
Loke versteckte den Krug unter seinem kurzen Wams und 
goss seinen Schülern ein, wobei er die ganze Zeit darauf 
achtete, dass ihn niemand dabei beobachtete. Bran dachte, 
dass der Waldgeist sein kostbares Gebräu nicht mit dem 
ganzen Volk teilen wollte, und fühlte mit ihm. Viele der 
Männer, wie zum Beispiel Hagdar, Zwei Messer oder Storm, 


hätten seinen ganzen Krug in nur wenigen Schlucken leeren 
können. 


Die Männer tranken auf Dielan und dann auf Virga, den 
jungen Tirganerkrieger, der sie aus eigenem, freiem Willen 
begleitet hatte. Turvi rief Zwei Messer und Storm zu sich, 
und dann trank das Felsenvolk auch auf sie. Schließlich 
ehrten sie auch noch Hagdar, und Bran dachte, dass dieser 
das vor allen anderen wirklich verdient hatte. Hagdar hatte 
ihn während der ganzen Zeit gestützt, und nur seinem Trotz 
und seiner Tapferkeit hatte er es zu verdanken, dass er das 
monatelange Wundfieber überlebt hatte. 


Wieder spielten die Flöten auf. Die Tirganer begannen zu 
klatschen, denn es war ein schneller Rhythmus. Viele taten 
es ihnen nach. Cergan und seine Freunde traten mit den 
Schwertern in den Händen ans Feuer und ihre Frauen 
gesellten sich zu ihnen. Dann ließen die Tirganer die 
Schwerter wirbeln. Sie stachen aufeinander ein, schrien und 
heulten wie wilde Wölfe, und Bran musste an die Nacht im 
Lager in Tirga denken, als er sie zum ersten Mal so hatte 
tanzen sehen. Sie tanzten einen Kampf um ihre Frauen, 
einen Tanz, den Tirgas blutige Vergangenheit sie gelehrt 
hatte. Sie kämpften sich, die Umhänge wie Schwingen 
ausgebreitet, aneinander vorbei. Ihre langen, hellen Mähnen 
flatterten wie Flammen im Wind. Dann waren sie bei ihren 
Frauen, ließen die Waffen fallen, warfen stattdessen die 
Frauen über die Schulter und sprangen unter Lachen und 
Klatschen der Zuschauer um das Feuer herum. 

Bran und Dielan lehnten sich zurück, denn sie beide waren 
müde von der langen Wanderung. Dielan betrachtete 
Konvai, der unsicher dastand und mit seinem 
Fischstückchen in der Luft herumwedelte. Der kleine Junge 
murmelte vor sich hin, während er den Tanz mit großen 
Augen verfolgte. 


»Komm zu deinem Vater.« Dielan streckte ihm die Arme 
entgegen. Da ließ der Junge den Fisch los und rannte auf ihn 


zu. Er stolperte über den Rand des Fells, fiel zu Boden und 
weinte. Dielan streckte sich zu ihm, ehe er zusammenzuckte 
und aufstöhnte. Bran erkannte, dass ihm die Rippe noch 
immer zu schaffen machte, und kroch selbst zu Konvai 
hinüber. Er hob den Jungen hoch und setzte ihn bei seinem 
Bruder ab. Konvai verkroch sich in Dielans Armbeuge. 


»Vater«, murmelte der Junge. »Fährliche Mann.« 

»Gefährliche Männer.« Dielan tätschelte seinen Kopf. »Aber 
nicht für uns, weißt du. Zu uns sind sie lieb, Konvai. 
Genauso lieb wie Hagdar oder Bran.« 

Da wurde der Junge still. Bran stützte sich auf die Ellbogen 
und sah auf ihn hinab. Konvai lag mit dem Gesicht auf 
Dielans Bauch. »Bran fährlich«, flüsterte er. 


Bran stand auf. Er wusste gut, was der Junge meinte. Und 
Konvai hatte Recht. Er war es, Bran, vom Geschlechte 
Febals, der das Felsenvolk nach Süden geführt hatte. Er war 
es, der sie in Gefahr gebracht hatte. Er hatte für sie getötet, 
er hatte in einen Zweikampf um Tir eingewilligt und ihre 
Reise damit zu einer kriegerischen Reise werden lassen. Er 
hatte sie tuscheln hören, sowohl im Zeltlager als auch hier. 
Die Frauen steckten die Köpfe zusammen und erzählten sich 
schreckliche Geschichten über ihn. Er sei jetzt zur Hälfte 
Tirganer und mehr Krieger als Jäger. Und zahllose Männer 
seien im Krieg unter seiner Hand gefallen - ja, er war 
mächtiger als Visikal selbst, jedenfalls wenn nur die Hälfte 
der Schauergeschichten über ihn, die ihm zu Ohren 
gekommen waren, stimmte. 

Tir schlief und so ging er zur anderen Seite des Feuers 
hinüber, wo Nangor mit bloßen Beinen dahockte und einsam 
aufs Meer hinausstarrte. Der Seeräuber deutete nur 
beiläufig einen Gruß an, als sich Bran neben ihm in den 
Sand fallen ließ. Aber er hob die Hand und zeigte auf etwas 
im wogenden Dunkel der Wellen. 


»Dort.« Er schnaubte und legte sich den Umhang um die 
Schultern. »Siehst du das?« 


Bran kniff die Augen ein wenig zusammen und starrte in 
die Nacht. Die Oberfläche des Meeres verschwand in 
Schatten und Finsternis. 


»Dielan hat erzählt, dass dieses Land mit Tuur verbunden 
ist. Und mit Krett und den Reichen, aus denen wir 
stammen.« Nangor spuckte in den Sand. »Und die Zwerge 
haben dem Einbeinigen das Gleiche erzählt.« 


»Das sind keine Zwerge.« Bran sah zu der Decke hinüber, 
auf der sich die Waldgeister versammelt hatten. Loke goss 
noch einmal aus seinem Krug nach. »Das sind Waldgeister.« 

»Waldgeister«, wiederholte Nangor. »Egal, sie haben 
jedenfalls das Gleiche gesagt. Sie seien auf dem Landweg 
vom Westwald hierher gelangt, sagten sie. Das bedeutet, 
dass das hier keine neue Welt ist, sondern ein Land, das 
weit von den Ländern entfernt ist, die wir kennen.« 


»Ja und?« Bran verstand nicht, was der Seeräuber mit 
diesen Worten sagen wollte. 


»Dort draußen.« Nangor nickte zum Wasser. »Dort liegt die 
neue Welt. Dort draußen ist etwas, Bran. Hinter dem 
Horizont, das kann ich fühlen.« 


»Nein.« Bran schüttelte den Kopf. »Nein, dorthin können 
wir nicht segeln. Wir müssen nach Norden, wie die Träume 
es mir gezeigt haben. Mein Volk ist kein Volk von Nomaden. 
Wir brauchen eine feste Heimat. Einen Ort, an dem wir alt 
werden können.« 

Der Seeräuber klopfte ihm auf den Rücken. »Ich werde 
Visikals Langschiff zu der Küste bringen, von der du 
geträumt hast. Das habe ich versprochen und ich stehe zu 
meinem Wort. Aber danach, wenn wir angekommen sind...« 

Bran sah ihn an. Nangors Blick war seltsam fern. 

»Der Sturmrand war das Einzige, wovor ich mich gefürchtet 
habe, doch ich habe meiner Furcht getrotzt. Und seit sich 
die Stürme legten und wir aus dem blutroten Fahrwasser 
hinausgeglitten sind, besitzt mich das Meer stärker als 


jemals zuvor. Ich werde niemals zurückkehren, Bran. Ich 
habe das Meer sprechen gehört. Es lockt mich.« 


Die Blätter begannen von den Zweigen zu fallen. Nangor 
zog sich die Stiefel an und erhob sich. Bran legte seine Hand 
auf den Sand. Der Boden zitterte, als hätten sie ihre Feuer 
auf einem schlafenden Riesen entzündet. Die Frauen riefen 
die Kinder, und die Männer griffen nach Schwertern und 
Bögen. Bran stand auf und bemerkte die Vögel, die aus den 
Baumkronen aufflogen. Schwarze Krähen und gepunktete 
Stare flatterten über das Wasser und flogen dann in einem 
Bogen nach Süden, ehe sie in der Dunkelheit verschwanden. 


Mit einem Mal war das Zittern vorüber. Bran ging zu Dielan, 
der dastand und sich seine schmerzende Brust hielt. Da 
begann es erneut. Das Land zitterte wie ein Hund, der eine 
lästige Mücke loswerden wollte. Männer und Frauen stürzten 
zu Boden, und Vile kullerte, den Krug unter dem Arm, zum 
Ufersaum. Konvai schrie und rannte auf seinen kurzen 
Beinen zu Gwen. Das Feuer sackte in sich zusammen. Wem 
es gelang, der kletterte an Bord der Schiffe. 

»Lass uns fortsegeln!« Nangor krabbelte über den Sand. 
»Hier gibt es böse Geister, Bran! Die Unterirdischen 
trommeln gegen die Höhlendecken.« 


Doch Nangor war ein Mann des Meeres und er wusste 
wenig über die Gebirge und deren Wurzeln. Noch ehe seine 
raue Stimme verklang, verebbte das Zittern und das Land 
lag wieder ruhig wie immer unter ihren Füßen. Ein Apfel 
landete neben Turvi im Sand. Der Einbeinige nahm einen 
Bissen davon und rappelte sich mit Hilfe seiner Krücken auf. 


Die Männer sahen einander an. Gorm und Nosser war es 
gelungen, an Bord der Schiffe zu klettern, doch jetzt ließen 
sie sich wieder auf den Sand hinunter und schlenderten zur 
Feuerstelle. Es war nicht sehr ehrenhaft, Frauen und Kinder 
auf der Flucht im Stich zu lassen, was die zwei nur zu gut 
wussten. Sie richteten das Feuer wieder auf und bliesen 


Leben in die Glut, ehe sie sich wieder auf ihre Felle setzten, 
als wäre nichts geschehen. 

Bran ging zu Tir. Sie saß noch immer oben beim Apfelbaum 
auf dem Pelzumhang. Ulv war aufgewacht. Als Bran sich 
neben sie setzte, griff der Kleine in seinen Bart und machte 
ein paar merkwürdige, gurgelnde Geräusche. 


»Er hat weniger Angst als deine Männers, sagte Tir und 
lachte. Sie blickte in das kleine Gesichtchen. Bran lächelte. 
Hagdar, Kai und die anderen versammelten sich wieder am 
Feuer, spähten aber beständig zwischen die Bäume. 

»Sie fürchten das Unbekannte«, meinte Bran. »So war das 
schon immer bei meinem Volk.« 


»Du bist nicht wie sie.« Tir strich ihm über den Nacken. 
»Visikal hat das gesehen. Du hast Mut, das Unbekannte zu 
sehen.« 

Bran verstand nicht ganz, wie sie das meinte, doch er 
glaubte, dass sie es als Stärke ansah. Deshalb legte er sich 
neben sie, zog sie an sich und vergrub sein Gesicht in ihren 
Haaren. Sie roch warm und sicher. 


Turvi hatte sich neben seinem Sohn Kaer und Hagdar 
niedergelassen, und die Waldgeister saßen stumm vor sich 
hin starrend auf der anderen Seite des Lagerfeuers. Der 
Einbeinige hatte sie so in Erinnerung und kümmerte sich 
nicht darum. Er räusperte sich und hob den Arm, wie er es 
zu tun pflegte, wenn er etwas Wichtiges sagen wollte. 


»Nicht zum ersten Mal zittert dieses Land unter unseren 
Füßen«, erklärte er und richtete seinen Blick auf Hagdar und 
Dielan. »Während ihr fort war, geschah es zweimal. Da war 
meine Angst größer als heute, denn ich wusste ja nicht, ob 
sich dieses Land vielleicht unter euren müden Füßen Öffnen 
und euch verschlucken würde wie ein Wolf ein halb totes 
Lamm.« 


»Uns verschlucken?« Hagdar hob seinen jüngsten Sohn 
Hagra auf seinen Schoß. »Wie sollte das wohl gehen, Turvi?« 
Turvi hielt mit einem Stock einen glühendes Scheit in die 
Höhe. »Flammen«, murmelte er. »Der Odem der Drachen. 
Daraus sind die Gebirge erschaffen worden. Und tief in ihren 
Bäuchen fließen Feuer und brennende Steine. Das habe ich 
von meinem Großvater gelernt, denn der wanderte bis zu 
den Hängen des Todes am Nordrand des Lanzengebirges. 
Und dort sah er, wie das Land sich öffnete.« 


Gwen schob sich die dunklen Locken hinter die Ohren und 
legte ihre Arme um Konvai. Alle wussten, dass Tüurvi die 
Kinder um den Schlaf bringen konnte, wenn er wollte. Und 
das wollte er oft. 


»Die Erde platzte auf wie die Haut über einer Wunde!« 
Turvi schlug mit dem Stock in die Glut, so dass die Funken 
stoben. »Und fließendes Feuer kam zum Vorschein. Das 
Land blutete Flammen, wie ein Mann oder ein Tier blutet. 
Mein Großvater verbarg sich hinter einem Stein, doch da 
begann der Boden unter seinen nackten Füßen zu zittern 
und eine bodenlose, dampfende Kluft öffnete sich 
unmittelbar vor ihm. Er rannte fort, doch die Kluft weitete 
sich aus und riss den Boden entzwei. Er schwor, dass sie 
ihm folgte und dass er es nur seiner Schnelligkeit zu 
verdanken hatte, dass er mit dem Leben davonkam!« 


Turvi hielt sich den brennenden Stock vors Gesicht. Die 
Falten auf seiner Stirn wurden tief, und alle konnten sehen, 
dass ihn seine Worte noch nachdenklicher hatten werden 
lassen. 


»Aber sollten wir dann nicht augenblicklich von hier 
fortgehen?« Hagdar sah die anderen an. »Ich meine, wenn 
es so ist, dass sich die Erde unter unseren Füßen Öffnen 
kann? Ich will nicht in eine brennende Kluft stürzen.« 

Turvi schüttelte den Kopf und spuckte in die Flammen. »Ihr 
habt nicht die Hälfte des Mutes, den ich als junger Mann 
hatte. Wir ließen uns weder von den Krettern noch von den 


Vokkern auf der Nase herumtanzen, das kann ich euch 
sagen!« Er deutete auf Hagdar. »Und ich sage dir, kleiner 
Hagdar, dass dir dein Vater noch einiges beibringen muss. 
Er kam nach einem der letzten Jagdtage zu mir und sagte: 
»Hagdar frisst wie ein ausgewachsener Hengst, doch wenn 
wir in die Berge gehen, tritt er mit seinen großen Füßen auf 
alle Zweige und verscheucht mir das Wild! Ich muss ihm 
beibringen, wie man schleicht, Turvi. Sonst wird er niemals 
ein guter Jäger!<«« 

Hagdar stand auf. »Ich bin ein besserer Jäger als die 
meisten meines Volkes!« 

Linvi zog ihn am Arm und nickte in Richtung des 
Einbeinigen. Turvi hatte sich an Dielan gewandt, und jetzt 
bekam Dielan zu hören, wie bekümmert Turvi darüber war, 
dass Febal zu viel Gewalt gegenüber seinen Söhnen 
anwendete. Da setzte sich Hagdar hin, denn er erkannte, 
dass der Alte wieder in der Welt seiner Erinnerungen 
versunken war. 


»Ja, das sollt ihr alle wissen.« Turvi wandte sich an die 
anderen. »Noj und ich beobachten eure Kinder. Er braucht 
einen guten Mann für seine Tochter, wenn die Zeit reif ist. 
Und dieser Mann wird einiges aushalten müssen, denn Kirgit 
ist wilder als ein Luchs und starrköpfiger als der neue 
Hengst des jungen Nosser.« 

Da kroch Loke zum Feuer. Er stand auf und schüttelte sich 
den Sand aus dem Bart. Turvi neigte den Kopf zur Seite und 
grüßte den Waldgeist mit offener Hand. Loke hob seinen 
Bart an, damit er nicht vom Feuer angesengt wurde, und 
ging um die Flammen herum. 

»Die Erinnerungen leben stark in dir.« Der Waldgeist 
tätschelte Turvis Hand. »Sie sind es, die dich am Leben 
halten und dir die Kraft geben, deine Schmerzen zu 
ertragen.« 


Turvi blickte zu Boden. Die Menschen am Feuer erkannten 
die Tränen in seinen Augen, doch Turvi weinte oft. 


»Du hast drei Zeiten durchlebt«, sagte Loke. »Als junger 
Mann warst du der beste Jäger in Nojs Gefolge und ein 
tapferer Krieger. Dann nahm der Vokker dir das Bein. Karain 
lehrte dich die Geheimnisse der Schriftzeichen und so 
wurdest du der weise Mann deines Volkes. Du hast ihre 
Erinnerungen gesammelt. Wie viele Winterabende hast du 
am Feuer gehockt und die Geschichte deines Volkes 
aufgeschrieben, ihre Ahnentafeln und Erinnerungen? Viele, 
Turvi. Und in letzter Zeit...« Loke streckte seine Hand zum 
Meer aus. »Das Meer ist deine dritte und letzte Zeit. Deine 
Hüfte quält dich, denn sie hat einen trotzigen, mutigen 
Körper ein halbes Leben lang auf einem Bein gehalten. Doch 
du hältst dein Volk zusammen. In dir finden die Jungen 
Weisheit und deshalb vergeben sie dir diese Stunden, in 
denen du in eine Zeit zurückfliehst, in der du wie sie warst 
und mit Noj über die grasbewachsenen Hügel des 
Lanzengebirges gewandert bist.« 

»Du hast Recht.« Turvi fasste sich an die Stirn, und jetzt 
war er wieder voller Ernst. Das Feuer warf Schatten auf 
seine Stirn und ließ seine Augen dunkel werden. »Ich 
vermisse die Jugend. Doch Eyna versteht mich. Sie...« Er 
richtete sich auf und sah sich um. Eyna saß mit Narien und 
Kriava auf der Decke gleich vor Bran und Tir. 


»Ich bitte dich, jetzt bei uns zu sein, und wenn wir 
weiterziehen, sollst du aufschreiben, was heute Nacht 
geschehen ist.« Loke winkte seine Lehrlinge herbei. »Denn 
wir haben ein Geschenk für das Kind mit den zwei Namen 
mitgebracht, für den Sohn von Bran und Tir.« 


Hagdar und Dielan erhoben sich. Dielan nahm Konvai bei 
der Hand. Kaer griff Turvi unter die Arme und half ihm auf 
die Krücken, und noch ehe sich der Alte sammeln und etwas 
sagen konnte, stapften die Waldgeister zu Bran und Tir 
hinüber. Bran schrak auf. Auch Tir richtete sich auf. Das Kind 
begann zu jammern. Es war kalt, und mit einem Mal war er 


wieder in den Bergen, und der Sturm pfiff durch die dünnen 
Äste der Birken. 

»Bran!« Ein alte, brüchige Stimme riss ihn aus seinen 
Traumen. Er blinzelte in das Licht der Flammen. Alle standen 
sie vor ihm. Turvi schwankte auf seinen Krücken. Lokes 
niedrige, gedrungene Gestalt trat, den Bart in der Hand, auf 
ihn zu. 


»Wir haben ein Geschenk«, erklärte der Waldgeist und 
richtete seinen starren Blick auf das Kind in Tirs Schoß. »Ein 
Geschenk für deinen Sohn.« 

Tir drückte sich fester an den Baum und legte sich den 
Schal um die Schultern. Bran erkannte, dass sie 
misstrauisch war. Und er wusste, warum. Sie war Tirganerin 
und wusste nichts von der Ehre und dem guten Willen der 
Waldgeister. 


»Ich bitte dich, deinen Sohn zu halten, Bran.« Loke 
verbeugte sich kurz und strich sich den Bart über die Brust 
nach unten. Dann drehte er sich zu Bile um, der seinen Sack 
mitgebracht hatte. Die Waldgeister begannen 
Leinensäckchen, getrocknete Pilze und Rindenstückchen 
auszupacken. Loke scheuchte die jüngeren Waldgeister mit 
einer Handbewegung fort und leerte den Sack kopfüber aus. 
Decken, Schnüre und ein Paar ausgetretene 
Rindenstiefelchen purzelten in den Staub. 


Tir reichte Bran das Kind. Er drückte es mit dem Arm unter 
dem kleinen, weichen Rücken an seine Brust. Dann stand er 
auf und trug den Kleinen zu den Waldgeistern hinüber. 


»Unnütze Trollbrut!« Loke kniete im Sand und wühlte so 
heftig zwischen den Sachen herum, dass sie in alle 
Richtungen flogen, und Männer und Frauen scharten sich 
um ihn, um zu sehen, was da passierte. 

»Haben die Waldteufel euch den ganzen Verstand aus 
euren dicken Schädeln geraubt?« Loke schmiss den Sack 
zwischen die Bäume und raufte sich den Bart. »Holt die 


anderen Säcke! Trollbrut! Ich werde euch die Bärte 
ausreißen, Haar für Haar! Ich werde...!« Loke fasste sich an 
den Kopf und atmete aus, ehe es ihm endlich gelang, sich zu 
beruhigen. Bile, Vile und Bul stürmten zwischen Männern, 
Frauen und Kindern hindurch, purzelten am Feuer 
übereinander und rissen die Säcke an sich. Dann drängten 
sie sich zu Loke vor und kippten alles aus. 

»Erinnert ihr euch an Lis Hochzeit?« Er sprach zu den 
Lehrlingen, die ihre bärtigen Köpfe senkten und nickten. 
»Auch da hätten wir es beinahe geschafft, das Geschenk zu 
verlieren! Und damals habe ich es euch mehrmals 
eingebläut: Ihr dürft keine Geschenke von Gamle 
vertändeln!« 


Loke schob die Hände in den kunterbunten Haufen der 
ausgeleerten Sachen, schloss die Augen und wühlte herum. 
Plötzlich erstarrte er und zog mit gewichtiger Miene einen 
länglichen in Leinentücher gewickelten Gegenstand hervor. 
Er streckte ihn über den Kopf und wandte sich an Bran. 

»Halte das Kind zu mir nach unten«, bat Loke. 


Bran kniete vor dem Waldgeist nieder. Männer und Frauen 
drängten sich dichter heran und die Kinder kletterten auf die 
Schultern ihrer Väter, um besser sehen zu können. Loke 
wickelte den Gegenstand sorgsam aus dem Leinentuch. Vile 
streckte seine Hand vor und strich Ulv über die Wange. Bran 
spürte, dass Tir ihn an der Schulter fasste, doch er wollte es 
den Waldgeistern nicht verwehren, dem Kind ihren Respekt 
und ihre Freude zu erweisen. 

Loke schlug die letzte Lage Leinen beiseite und ein 
goldener Dolch zeigte sich in seiner Hand. Er war kaum 
länger als der Fuß eines Mannes, doch aus einem Stück 
geschmiedet und mit Kreisen und Wellenlinien verziert. Die 
Klinge war dünn wie ein Blatt und kaum breiter als zwei 
Finger. 

»Das ist das Geschenk der Waldgeister. Ein goldener 
Dolch.« Loke hielt ihn über den Kopf. Er drehte sich um und 


zeigte Turvi, Dielan, Hagdar und all den anderen die dünne 
Klinge. Die Männer sperrten die Augen auf, denn keiner 
hatte je ein derart schönes Schmiedewerk gesehen. Sie 
sahen, dass der Dolch aus Gold war, aber dennoch sah er 
wie aus einem Stück Holz geschnitten aus, denn die Klinge 
war mit schwarzen Streifen, die wie die Jahresringe eines 
Baums aussahen, durchzogen. 

»Das ist Der Gamle«, sagte Loke, »und wir überreichen ihn 
dem Kind mit den zwei Namen, Ulv, dem Sohn von Tir und 
Bran.« 


Der Waldgeist mit dem weißen Bart legte den Dolch in Ulvs 
Hände. Da trat Tir an Brans Seite und griff nach dem 
Geschenk. Bran verstand, dass es ihr nicht geheuer war, 
dass das Kind eine derart scharfe Waffe in den Händen hielt, 
doch er wollte die Waldgeister nicht verletzen, indem er den 
Dolch aus den Händen des Kindes nahm. 

»Lass den Sohn des Häuptlings mit dem Dolch spielen, 
wenn er will!« Turvi hinkte zu Tir und klopfte ihr auf die 
Schulter. »Er muss sich früh daran gewöhnen, mit Waffen 
umzugehen.« 


Tir schien sich nicht um die Worte des Einbeinigen zu 
kümmern, denn sie beugte sich über ihren Sohn und löste 
eine seiner Hände von der Waffe. 

»Lass ihn sie halten«, sagte Bran. »Er wird sie bald 
loslassen.« Er legte seinen Arm um sie. Tir zögerte, ließ das 
Kind dann aber gewähren. Ulv hielt den Dolch vor sich und 
starrte verwundert auf die goldene, geaderte Klinge. 


Die Männer ogestikulierten und sprachen murmelnd 
miteinander. Loke trat einen Schritt zurück, strich sich über 
die Bartflechten und betrachtete das Kind. 

»Er hat das Blut eines Kriegers in sich.« Zwei Messer ballte 
zwischen Hagdar und Nangor die Faust. »Visikals Stärke liegt 
in ihm.« 


Loke warf ihm einen harschen Blick zu und spuckte in den 
Sand. 


Da vermochte Ulv den Dolch nicht länger zu halten. Er ließ 
die Arme auf den Bauch sinken, hielt den Dolch aber noch 
immer mit beiden Händen fest. Tir löste seine Finger von der 
Klinge. Das schien Ulv nicht zu passen, denn mit einem Mal 
begann er zu schreien und mit den Beinen zu strampeln. Er 
packte den Dolch an Klinge und Schaft und begann ihn über 
sich zu schwenken. Tir fasste ihn rasch an den Armen. Bran 
sah auf sein Kind hinab und konnte kaum glauben, was 
geschah. Ulv schloss die Augen, hielt jäah den Atem an und 
der Dolch bog sich in seinen Händen und brach entzwei. 


Tir riss Ulv aus Brans Armen. Die linke Hand des Kindes 
blutete. Tir nahm ihren Schal ab und presste ihn auf den 
Schnitt. Sie weinte, und Bran wusste nicht, was er tun sollte. 
Das Felsenvolk stand still um sie herum, als könnten die 
Menschen nicht fassen, was sie gesehen hatten. Die Männer 
hatten die Münder aufgerissen und Dielan starrte den 
Kleinen ungläubig an. 


Nur Turvi schien verstanden zu haben, was geschehen war. 
»Hol saubere Leintücher!« Der Einbeinige rüttelte Dielan an 
der Schulter, ehe er zwischen Männern und Frauen 
hindurchhinkte. »Nangor! Ich weiß, dass du irgendwo einen 
guten Tropfen versteckt hast. Hol ihn. Wir müssen die 
Wunde reinigen, ehe die Wundgeister auf die Fährte des 
Blutes kommen!« 

Nangor rannte zum Langschiff. Turvi stürzte zu Boden, 
hörte aber nicht auf zu rufen und mit den Armen zu rudern. 
»Und hol Kianna, die Galuene!« 

»Seit gestern hat sie niemand mehr gesehen«, antwortete 
ihm jemand von irgendwoher. 

»Dann findet sie!« Turvi schlug mit seinen Krücken 
zwischen die Männer. »Der Sohn des Häuptlings hat sich 
verletzt!« 


Bran sah sie an. Sie rannten durcheinander; Frauen mit 
Leinenlappen und Wasserschläuchen und Männer, die 
planlos umherirrten. Loke hob die zwei Teile des Dolches aus 
dem Sand auf und ging rasch mit seinen Lehrlingen davon. 
Bran fühlte keine Wut, denn er konnte die Waldgeister nicht 
dafür verantwortlich machen, dass sich das Kind verletzt 
hatte. Er wandte sich an Tir. Tränen rannen über ihre 
Wangen. Gwen beugte sich zu ihr hinunter und schob einen 
nassen Lappen in Ulvs Hand. Der Junge schrie nicht, er lag 
einfach da, während sich die Frauen um ihn scharten. Er 
zwinkerte in den Himmel und plapperte wie immer vor sich 
hin. 

Bran sah auf und bemerkte, dass sich die Wolken verzogen 
hatten. Der Mond stand hoch unter Kraggs Schwingen. Er 
sah aus wie ein gespaltener Schild. 


Nangor opferte kostbare Tropfen aus seinem letzten 
Weinschlauch und benetzte die Wunde, und Tir verband die 
kleine Hand mit Linvis sauberstem Leinen. Es dauerte nicht 
lange, bis das Felsenvolk wieder am Feuer Platz nahm und 
die Tirganer zum Schwerttanz aufspielten. Und das 
Felsenvolk tanzte, denn sie wussten, dass dies der letzte 
Abend am Apfelstrand war. Bald sollten sie sich wieder in 
das Reich Beravs begeben und nach Norden segeln, in das 
Land aus Brans Traum. Und die meisten vertrauten darauf, 
dass es richtig war, denn Bran hatte sie durch die Stürme 
geführt, ohne einen einzigen Menschen zu verlieren. 


Bran selbst tanzte nicht und er beteiligte sich auch nicht an 
den Gesprächen seiner Freunde am Feuer. Er war an Deck 
der Tigam geklettert, von wo aus er ins Dunkel starrte. Tir 
hatte ihn gebeten, nach Kianna zu suchen. »Sie ist unter 
Deck gegangen, kurz bevor ihr gekommen seid«, hatte Tir 
ihm zugeflüstert, als Linvi Ulvs Wunde mit einem Lappen 
auswusch, den sie zuvor in Nangors Gebräu getunkt hatte. 
Das Kind schrie, doch Tir drückte es an sich, während sie in 


Brans zerschundenes Ohr flüsterte. »Geh und such nach ihr, 
Bran. Sie wollte zu Cernunnos beten, damit ihr 
zurückkommt, und danach habe ich sie nicht mehr 
gesehen.« 

Diese Worte hatte Tir ihm zugeraunt. Bran hatte kein gutes 
Gefühl, als er den tanzenden Menschen den Rücken 
zukehrte und zur Luke ging. Er kletterte über die Leiter nach 
unten und tastete sich an den Balken entlang. Die 
Talglichter waren erloschen, und seine Augen waren nicht 
stark genug, um die Finsternis zu durchdringen. 

»Kianna?« Er blieb stehen und lauschte. Einzig die Wellen 
am Schiffsrumpf und der um den Mast pfeifende Wind waren 
zu hören. Er tastete sich an den Ruderbänken entlang. Seit 
Kin-Mar hatte er der Galuene kaum einen Gedanken 
gewidmet, und das bereute er jetzt. Die dicke Frau hatte 
sich in letzter Zeit etwas abgesondert. Sie war unter Deck 
geblieben, und Tir hatte sich um das Kind gekümmert. 

»Kianna! Tir fragt nach dir!« 

Bran stieß mit dem Schienbein gegen eine Ruderbank und 
krümmte sich zusammen. Er fluchte und schlug mit der 
Faust gegen den Balken. Dann richtete er sich wieder auf, 
tastete sich weiter vor und spürte den Vorhang an den 
Fingerspitzen. Er schob ihn zur Seite und stieg über die 
Querschwelle. Es roch süß und warm dort drinnen. Noch 
immer hing Tirs Duft in den Decken und Kleidern, die an den 
Haken und über den gespannten Sehnen auslüfteten. Bran 
sog diesen Duft ein, und da nahm er auch noch etwas 
anderes wahr. Er hörte den Atem eines Menschen. 

»Kianna?« Er beugte sich hinunter. Sie hatte sich vor der 
Bordwand zusammengekauert, und er berührte sie 
vorsichtig. Sie zitterte. 

Bran taumelte aus dem Bugraum. Er stieß gegen einen 
Balken, tastete sich Armlänge um Armlänge weiter, bis er 
schließlich unter der Luke stand und nach oben an Deck 
klettern konnte. Dort rannte er an die Reling. 


»Tir!« Sein Ruf schnitt sich durch das Flötenspiel und den 
Gesang. »Kianna ist krank! Ihr müsst kommen. Sie liegt im 
Bugraum.« 

Das Flötenspiel erstarb, und das Gelächter verstummte. 
Sie sahen ihn an, als wollten sie nicht glauben, dass jemand 
an einem Abend wie diesem krank sein konnte. Dann stand 
Tir auf. Sie reichte Linvi das Kind und rannte los. Die 
Stimmen überschlugen sich und die Tirganer ließen Becher 
und Schwerter fallen und stürzten hinter ihr her. Wenn auch 
keiner von ihnen Kianna seit der Abreise aus Tirga allzu viele 
Gedanken gewidmet hatte, so war sie doch eine Galuene. 
Und die Galuenen hatten die Gabe, Cernunnos’ Worte zu 
vernehmen. 


Bran beugte sich über die Reling, ergriff Tirs Hand und zog 
sie an Deck. Tir ging rasch zur Luke, raffte den Rock im 
Schoß zusammen und kletterte nach unten. »Halte die 
anderen hier an Deck auf«, sagte sie und verschwand im 
Dunkel. 

Er stellte sich über die Luke und als die Tirganer über die 
Reling kletterten, streckte er ihnen abwehrend die Hände 
entgegen und schüttelte den Kopf. Die halb nackten Krieger 
verstanden ihn. Sie legten sich ihre Umhänge um und 
warteten. 


Tir war lange bei Kianna. Bran setzte sich an den Mast, und 
während das Feuer langsam verglühte, sah er, wie die 
Wolken über das Meer davonzogen und die Himmelssteine 
leuchten ließen. Die Apfelbäume raschelten mit welken 
Blättern, die der Wind aufs Meer hinaustrieb. 


Bald darauf kletterten die Männer und Frauen an Bord der 
Schiffe, auf die sie gehörten. Bran hörte Nangor auf dem 
anderen Langschiff etwas über Strömungen und Winde 
murmeln. Der Seeräuber stand am Achtersteven und sprach 
mit Nosser. 


Dielan schlenderte zu Bran hinüber. Er hielt Konvai an der 
Hand, und als er sich vor Bran hinhockte, versteckte sich 
sein Sohn hinter ihm. »Was ist los?«, fragte Dielan. 

Bran zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Tir ist 
unten bei Kianna.« 

Dielan zog seinen Sohn an sich und ließ ihn zwischen 
seinen Beinen sitzen. Auch der Rest des Felsenvolkes hatte 
sich an Deck niedergelassen. Sie suchten hinter der Reling 
Schutz und wickelten ihre Kinder in Decken und Umhänge. 


»Es ist eine kalte Nacht«, sagte Dielan. 


Bran lehnte seinen Kopf nach hinten an den Mast. Die 
dicken Taue kratzten an seinem Nacken. Der Wind war kühl 
und roch nach Frost. Er dachte an den Abend in Arborg, an 
dem die Old-Myrer und Arborger aus den gewaltigen Fässern 
getrunken hatten, die hinter den Mauern standen, und an 
dem die Sackpfeifen den Mut und Irrsinn des Krieges 
besungen hatten. An diesem Abend war der Winter in das 
Land im Süden gekommen. Er erinnerte sich nicht mehr, wie 
viele Monde das zurücklag, doch wenn er so dasaß und an 
die alten Zeiten dachte, kam es ihm wie ein ganzes Leben 
vor. Es waren Erinnerungen aus einem anderen Leben, aus 
einer anderen Welt. 

»Der Winter wird in diesem Jahr früh kommen.« Dielan 
strich seinem Sohn durch die schwarzen Haare. »Schon 
merkwürdig, Bruder. Es kommt mir gar nicht so lang her vor, 
dass wir aus Tirga aufgebrochen sind.« 


Bran zählte an den Fingern ab. »Es sind mehr als drei 
Monde vergangen. Wir haben bald vier Mondwechsel auf 
dem Meer erlebt, Dielan.« 

»Als wir die Ruder zum ersten Mal ins Wasser tauchten, war 
es Frühling. Der Sommer ist viel zu schnell vergangen.« 
Dielan schnupperte in den Wind. »Herbst und Kälte liegen in 
der Luft. Wir sollten noch einen Sommermond haben, Bran.« 


»Wir sind weiter im Norden. Vielleicht kommt der Winter 
früher in dieses Land, wie in Krugant oder auf den Ebenen 
nördlich des Meeres.« 

Dielan putzte Konvai die Nase und führte ihn zurück zu 
Gwen. Bran blieb sitzen, denn er hatte niemanden, zu dem 
er hätte gehen können. Er lauschte dem Rauschen der 
Baumkronen, dem Plätschern der Wellen, die den 
Schiffsrumpf umspülten, und dem leisen Flüstern der 
Frauen. 


Der Mond stand tief, als Tir endlich in der Luke auftauchte. 
Bran hatte von der Reling aus die Waldgeister beobachtet, 
die noch immer an der Glut saßen. Doch jetzt rief Tir nach 
ihm, und die Tirganer standen auf und traten näher. 

»Kianna hat Fieber.« Tir nahm Brans Hand. Dann richtete 
sie ihren Blick auf Chogg und Sortsverd, Zwei Messer und 
Storm und Virga und all die anderen, die ihnen aus Tirga 
gefolgt waren. »Ich glaube nicht, dass sie die Nacht 
überleben wird.« 

Die Tirganer senkten die Blicke. Virga verbarg das Gesicht 
in den Händen. 

»Aber gibt es denn nichts, was du tun kannst?« Cergan trat 
vor. Sein gebrochener Arm ruhte noch immer in der 
Schlinge. »Du bist doch auch eine Galuene, Tir! Du kannst 
sie heilen.« 

Tir versuchte nicht, die Tränen zu verbergen, die über ihre 
Wange rannen. »Cernunnos verlangt nach Kianna«, sagte 
sie. »Ich habe alles getan, was ich tun konnte. Doch sie 
hatte bereits Blut in den Augen, als ich sie fand.« 


Sie wandte sich von ihnen ab, und Bran sah, wie sie sich 
die Hand vor den Mund hielt und die Augen zusammenkniff. 
Dann holte sie tief Luft und kletterte wieder unter Deck. 


Bran folgte ihr. Er wusste, dass sie ihn jetzt brauchte. 


Tir hatte die Talglichter unter Deck angezündet und den 
Vorhang vor dem Bugraum zur Seite geschlagen. Kianna lag 
auf Tirs eigenem Lager. Tir hatte sie mit Decken und Fellen 
gestützt. 


Sie knieten neben Kianna nieder und Tir benetzte einen 
Lappen in einer Schale mit Wasser. Kiannas rundes Gesicht 
war blass und verschwitzt. Als das Wasser aus dem Lappen 
auf ihre geschlossenen Augen rann, zuckte sie zusammen 
und warf den Kopf zur Seite. Rote Tropfen sickerten aus 
ihren Augenwinkeln. Der harsche Geruch von Schweiß und 
Krankheit kroch aus den Laken. Bran erinnerte sich an 
diesen Geruch. So hatte es bei den Schlachten an der 
vandarschen Küste gerochen. Das war der Geruch des 
Todes. 


Die Waldgeister waren am Feuer sitzen geblieben, als das 
Felsenvolk auf die Schiffe ging, und Loke nutzte die 
Gelegenheit, den Krug herauszuholen und in Ruhe zu 
trinken. Er war erschöpft, denn die Wanderung war lang 
gewesen, und jetzt hatte er endlich die Boottiere erreicht. 
Sie würden ihn und die Lehrlinge in ein Land weit im Norden 
bringen, ein Land, das so weit entfernt lag, dass nicht 
einmal Gamle wusste, wie sie von dort wieder zurück in den 
Westwald kommen sollten. »Versucht, nach Süden zu 
laufen«, hatte der Alte gesagt. »Du bist ein erfahrener 
Trolljäger und ein großer Wanderer, Loke. Du findest schon 
zurück.« 


Loke nahm einen kräftigen Schluck aus dem Krug. Er fand 
Trost in dem Gebräu, und wenn er trank, verschwand dieses 
seltsame Gefühl von Unsicherheit. Diese Schwäche war mit 
den Jahren gekommen, und Loke wusste, dass er diese 
Gefühle gegenüber seinen Lehrlingen niemals zeigen durfte. 
Und so nahm er große Schlucke, wischte sich seinen Bart 
mit dem Ärmel ab und rülpste laut und entschlossen in die 
Glut. Weder Bile noch Vile oder Bul schienen davon Notiz zu 


nehmen. Ihre Aufmerksamkeit hatte sich auf die Boottiere 
gerichtet, als Bran das Volk der Großen zu sich gerufen 
hatte, und seither hatten sie sich nicht mehr bewegt. 

Der Trolljäger mit dem weißen Bart spähte zu den 
Menschen an Deck hinüber und erinnerte sich an das letzte 
Mal, als er zusammen mit seinen Lehrlingen an Bord eines 
Boottieres geklettert war. Damals war es Winter gewesen. 
Karain hatte sie im Schutz der Dunkelheit aus dem Hafen 
von Krugant gerudert. Dann hatte er Segel gesetzt und sie 
nach Süden gebracht. Der Sturm hatte geheult und die 
Wellen drohten sie alle umzubringen. Karain war ein mutiger 
Junge, dachte Loke, und nahm noch einen Schluck aus dem 
Krug. Er hätte ihn gerne wieder gesehen, doch die Vögel 
hatten ihm vom Fall der Felsenburg gesungen. Und die 
Raben hatten von den hohen Ästen der Turmbäume 
herabgeschrien. Sie hatten ihm erzählt, dass Kirgit, Karains 
Frau, tot war. 

»Da ist er!« Bile stieß Vile mit dem Ellbogen an. Die zwei 
Brüder erhoben sich. Loke räusperte sich und drückte den 
Rindenkorken fest in den Krug, ehe er sich aufrappelte und 
seinen Bart zurechtzupfte. Er wusste, auf was sie ihre Augen 
gerichtet hatten. 


Eine der Frauen auf Brans Langschiff trat in den Lichtschein 
der Mastfackel. Sie hielt Tirs kleinen Jungen im Arm. Loke 
erkannte den Mann an ihrer Seite wieder. Es war Dielan, 
Brans Bruder. 

Bile drehte sich um und sah ihn an. »Ja, denn das ist Er 
doch, nicht wahr, Loke?« 

Loke nickte. »Er ist der Wiedergeborene.« 

Vile und Bile klopften einander auf den Rücken. Loke 
verstaute den Krug in seinem Sack und lächelte vor sich hin. 
Am liebsten hätte er nach Art der Waldgeister gefeiert, mit 
wilden Sprüngen über das Feuer, mit gebratenen Pilzen und 


starkem Trunk, doch dafür war jetzt nicht die Zeit. Er wusste 
nicht, wer Kianna war, aber so wie Bran nach Tir gerufen 
hatte, musste sie eine Freundin sein. Und die Krankheit von 
Freunden war das Schlimmste, was es gab. 


»Zwei Jahre«, sagte Bul. »Zwei Jahre haben wir dafür 
gebraucht, hierher zu wandern und dem Jungen den 
goldenen Dolch zu überreichen, und als es dann endlich so 
weit ist, stellt sich einer des Volkes der Großen vor mich! Ich 
habe bloß das Knacken gehört, als die Klinge brach!« 

Loke ging zu ihm und drückte ihn an sich. Bul war der 
Tüchtigste von Lokes Lehrlingen und sein Lieblingsschüler. 
Die Zahl der Trolle, die der junge Waldgeist gefällt hatte, war 
bereits so groß, dass sich Loke längst entschlossen hatte, 
ihn zu seinem Nachfolger zu ernennen, wenn die Zeit 
gekommen war. 


»Ulv ist der Wiedergeborene, wie es Gamle vorausgesehen 
hat. Freut euch, meine Schüler, dass ihr das erleben dürft. 
Er hat das Gamlemesser zerbrochen, das über Generationen 
von Gamle zu Gamle vererbt worden ist. So hat er bewiesen, 
wer er wirklich ist. Doch es wird Jahrzehnte brauchen, bis er 
selbst es versteht.« 


Bul runzelte die Stirn und kratzte sich am Kopf. 
»Jahrzehnte? Das Volk der Großen fängt doch bereits nach 
fünfmal zehn Jahren zu schwächeln an, Loke. So viel Zeit hat 
er nicht...« 


»Du weißt es nicht besser.« Loke schob seine kleinen 
Fäuste hinter seinen Gürtel. »Ulv ist der Wanderer, der nach 
einem Menschenalter zurückkommen wird. Er hat mehr 
Leben in sich als ein gewöhnlicher Mensch. Und vergesst 
nie, Schüler: Er ist es, der gegen Den, der die Lanze trägt, 
kämpfen wird.« 

Die Frau trat aus dem Lichtschein und verschwand im 
Dunkel der Nacht. Die Waldgeister kauerten sich wieder an 
der Glut zusammen, und Loke schlug die Wollgrasdecke um 
sich. 


»Lasst uns schlafen«, hustete er. »Es wird eine schwere 
Nacht für Brans Volk.« 

Die Lehrlinge folgten seinem Vorbild. Sie rollten sich mit 
ihren bärtigen Köpfen auf den Säcken zusammen, und 
während die Glut blinkend erstarb, schliefen Bile, Vile und 
Bul ein. Loke lag noch lange wach, denn er musste über so 
vieles nachdenken. Er spürte die Angst im Volk der Großen. 
Doch so, dachte er, war es ja immer gewesen. Niemand, 
nicht einmal die Götter, leben ewig. Und am Ende verspüren 
wir nur Trauer. Loke drehte sich auf den Rücken, faltete die 
Hände über seinem Bart und betrachtete die Sterne, die auf 
den Strand herabschienen. »Kraggs Juwelen« nannten Bran 
und sein Volk sie. Das Dunkel der Nacht kam, wenn der 
Himmelsvogel seine Schwingen unter dem Himmel 
ausbreitete. So erklärten sie das Ganze, und Loke dachte, 
dass dieser Glaube auch nicht schlechter war als all die 
anderen. Nur die Götter, diejenigen, die einmal aus Wald, 
Bergen und Meer geboren worden waren, kannten die 
wirkliche Wahrheit. Auf der Wanderung durch das 
Landesinnere hatte er oft daran denken müssen. Wenn die 
Abende lang und kalt wurden und die Lehrlinge, erschöpft 
von den Anstrengungen des Tages, schliefen, schloss er die 
Augen und sah seinen Häuptling vor sich. Gamle war ein 
guter Name für den alternden Waldgeist, denn alles an 
Gamle deutete darauf hin, dass der Wald ihn sich langsam 
zurückholte. Er lag zwischen den Wurzeln und sein Bart 
überwucherte ihn und streckte seine Locken in den Wald 
aus. Um ihn herum lagen seine Habseligkeiten. Der Speer, 
über und über voll mit Trollskalps, Knochen und 
getrockneten Pilzen, lehnte an einem Baumstamm. Der Krug 
mit dem Apfelwein stand so dicht bei ihm, dass er ihn 
erreichen konnte, ohne seinen dicken Körper bewegen zu 
müssen. Das Flintmesser lag in einem Berg Laub und den 
Mantel hatte er über seine Beine gelegt. »Geh nach 
Westen.« Sein Mund war ein schmaler Schatten in dem 


verfilzten Bart. »Wenn ihr das Rabenvolk trefft, musst du 
Ihm diesen Dolch geben.« Er hob einen Arm, und das Gold 
glitzerte in dem wenigen Licht, das durch die Baumkronen 
sickerte. Loke löste die Finger des Alten von dem Schaft, 
denn Gamle hatte ihn so lange in der Hand gehalten, dass 
sich seine Finger nicht mehr von allein öffnen wollten. »Wir 
haben ihn hier versteckt, wir Häuptlinge. Er ist über 
Generationen vererbt worden. Doch jetzt ist die Zeit 
gekommen, ihn in die Hände des Wiedergeborenen zu 
legen. Er wird ihn zerbrechen und damit beweisen, dass er 
der Wanderer ist. Und du Loke...« Gamle hustete schwer 
und lange. Loke gab ihm seinen Krug, doch Gamle hatte 
nicht genug Kraft zu trinken. Er rang nach Atem und legte 
seine Hand auf die nächste Wurzelknolle. Da wurde er 
wieder ruhig. »Nimm die zwei Teile des Dolches an dich und 
begleite das Rabenvolk, Loke. Sorge dafür, dass sie sicher in 
das Tal kommen. Das ist deine Aufgabe. Danach verlasse sie 
wieder und komm in diesen Wald zurück. Hier sollst du dann 
ein Menschenalter warten, bist du der älteste der Trolljäger 
bist. Und dann, im Herbst deines Lebens, wirst du den 
Wiedergeborenen noch einmal sehen. Er wird deine Hilfe 
brauchen, Loke. Und du musst tun, was du für das Beste 
hältst. Du wirst es wissen, und du wirst es erkennen.« 

»Doch wie soll ich ihn wieder erkennen?« Loke ergriff 
Gamles Hand. 


»Der Wiedergeborene altert nicht so schnell wie die 
anderen seines Volkes. Er wird wie ein junger Mann 
aussehen, obgleich er schon viele Winter erlebt hat. Und du 
wirst ihn an einer Narbe in der linken Hand und an einer 
Kette aus Fischzähnen erkennen.« 

Das waren Gamles Worte gewesen, und am nächsten 
Morgen hatte sich Loke von ihm verabschiedet und war aus 
der Dunkelheit der Turmbäume hinausgewandert. Er sagte 
den Lehrlingen nichts davon, doch er wusste, dass er Gamle 
nie mehr wiedersehen würde. 


Bran und Tir wachten bei Kianna, während der Mond 
langsam nach Westen glitt und der Morgen graute. Tir 
wechselte die feuchten Tücher auf der Stirn der Kranken und 
sang Weisen aus ihrer Heimat, doch sie wussten beide, dass 
sie nicht viel tun konnten. Tir hatte keine Kräuter gegen ein 
derartiges Fieber. 


Als das Morgenlicht endlich durch die Luke schien, riss 
Kianna die Augen auf. »Krieger aus dem Süden...« Sie 
starrte vor sich hin und versuchte aus dem Bett zu kriechen, 
doch Tir hielt sie fest. »Es sind so viele.« Kianna sank 
zusammen und ihre Lider schlossen sich über ihren 
blutunterlaufenen Augen. »Sie blenden mich, sie blenden 
mich...« 

Tir legte ihre Arme um sie und schluchzte. Bran fasste sich 
an seinen schmerzenden Nacken. Die quälenden Klauen 
hinter seiner Stirn erwachten. Kianna lag jetzt ganz ruhig da. 
Ihr Mund war geöffnet, doch er hörte, dass sie nicht mehr 
atmete. Er zog Tir von ihr weg und sie schmiegte sich 
weinend und zitternd an seine Brust. 


Bran nahm Tir mit an Deck. Hagdar und Dielan schlugen 
die Decken zur Seite, unter denen sie die Nacht verbracht 
hatten, und erhoben sich, und Bran nickte ihnen zu. Dielan 
klopfte ihm auf die Schulter, und dann kletterte er 
gemeinsam mit Hagdar unter Deck. 


Das Felsenvolk begrub Kianna am Strand. Im Schatten eines 
Apfelbaums hoben sie eine tiefe Grube aus, und die Frauen 
wickelten die Tote in eine Decke. Bran legte Kianna 
eigenhändig ins Grab, denn das war seine Pflicht als 
Häuptling. Er warf Sand über sie und betete zu den 
Namenlosen, sich ihrer anzunehmen. Dann wandte er dem 
Grab den Rücken zu. Sein Blick glitt an Tirs gebeugter 
Gestalt vorbei auf die Wellen, die nach Norden trieben. Er 
schloss die Augen und sog den Duft von Tang und 


Salzwasser ein. Er wusste, dass es an der Zeit war 
weiterzusegeln. 

»Zurrt die Tonnen fest und löst die Taue.« Bran trat in die 
Mitte des Felsenvolkes. »Bindet die Riemen um die 
Bugsteven. Wir müssen die Schiffe ins Wasser ziehen, ehe 
die Ebbe einsetzt.« 


»Gut gesprochen!« Turvi humpelte aus der Menge. »Lasst 
uns nicht noch länger in diesem bösen Land verharren! Das 
Tal der Träume erwartet uns im Norden, Freunde! Die Reise 
war lang, doch jetzt sind wir bald am Ziel!« 

Dielan, Hagdar, Kaer und die anderen Männer ließen die 
Frauen am Grab stehen und eilten zu den Schiffen. Nangor 
kletterte auf den Bugsteven von Visikals Langschiff und 
begann zu rufen und mit den Armen herumzufuchteln. Das 
tat er immer, wenn er seiner Mannschaft etwas mitteilen 
wollte. Riemen wurden um den Bugsteven geschlungen und 
die Tonnen am Mast festgezurrt oder unter Deck getragen. 


Dielan schüttete das Wasser aus den Pfeilköchern, die 
hinter der Reling festgebunden waren, und die Männer 
befestigten dort die Bögen, während Bran die Stagen und 
Steuerseile überprüfte. Bald darauf kamen auch die Frauen 
vom Grab zurück. Sie riefen die Kinder zu sich und halfen 
ihnen an Bord der Schiffe. Die Waldgeister standen zögernd 
vor dem Bug der Tigam. Turvi beugte sich über die Reling 
und deutete auf die Strickleiter, an der sie emporklettern 
konnten. Nur Cergan, Sortsverd und ein paar der anderen 
Tirganer standen noch am Grab, als Bran die Arme hob und 
damit das Zeichen gab, dass sein Schiff bereit zum 
Auslaufen war. 

»Kommt an Bord!« Nangor brüllte zu den Männern 
hinunter, doch die Tirganer warfen ihm böse Blicke zu und 
spuckten in den Sand. 

»Wir segeln nicht gemeinsam mit den Unterirdischen!« 
Chogg schüttelte den Kopf. »Sie haben Kianna getötet und 
sie werden auch uns töten.« 


»Sie müssen zur Rechenschaft gezogen werden!« Cergan 
zog sein Messer aus dem Gürtel und ging zu Brans Schiff 
hinüber. Loke, Bile und Bul waren bereits an Bord, doch Vile 
hing noch immer an der Strickleiter an der Seite des 
Schiffes. Loke kletterte auf die Brüstung und streckte ihm 
seinen Speer entgegen, doch Cergan war schneller. Mit 
seinem gesunden Arm packte er Vile an den Füßen. Vile 
schrie vor Furcht, ließ die Strickleiter los und klatschte vor 
Cergan in den Sand. 

Bran sah das alles von seinem Platz am Achtersteven aus. 
Cergan schleppte Vile zum Grab hinüber, während Loke und 
Bul über die Strickleiter nach unten kletterten und in den 
Sand sprangen. Bile folgte ihnen und Loke hob seinen Speer. 


»Du musst etwas tun!« Turvi schrie laut und schrill vom 
Bug zu Bran hinüber. »Du musst sie aufhalten, Bran!« 


Bran ging zu seinem Volk hinunter. Er blieb neben Tir 
stehen, die mit feuchten, roten Augen an der Reling saß. Er 
hatte ihr versprochen, allem Unfrieden und jedweder Gefahr 
aus dem Weg zu gehen. Er wollte sie umarmen und die 
Schmerzen lindern, die in ihr brannten, doch dafür war jetzt 
keine Zeit. 


»Zwei Messer und Storm!« Er rief die zwei Krieger, doch sie 
hatten sich am Mast hingesetzt und rührten sich nicht. 

»Wir kämpfen nicht gegen die Unsrigen!« Storm 
verschränkte die Arme vor der Brust. 


Bran nahm Kaer den Speer aus den Händen. Er hatte nicht 
die Zeit, um Hilfe zu bitten, und die Blicke der Männer 
sagten ihm, dass sie von ihm als Häuptling erwarteten, dass 
er die Sache klärte. 

Er schob Männer und Frauen zur Seite und ließ sich an der 
Reling hinab. Er landete im Wasser, stolperte und taumelte 
auf den Strand. Die vier Tirganer bildeten eine Mauer vor 
dem Grab und Cergan kniete, das Messer an Viles Kehle, 
nieder. Loke, Bile und Bul standen eine knappe Speerlänge 


von ihnen entfernt, wagten aber nicht einzugreifen, solange 
Cergan die Klinge an Viles Kehle drückte. 

»Cergan!« Bran brüllte, so laut er nur konnte. »Lass Vile 
gehen!« 

»Die haben die Galuene getötet!« Cergan rollte die 
Schultern. Sein einer Arm lag noch immer in der Schlinge, 
doch er drückte Vile mit dem Knie zu Boden. »Die sind 
schuld daran, dass sie das Fieber bekommen hat! Verstehst 
du das denn nicht, Bran? Sie kamen, und Kianna musste 
sterben! Du hast doch selbst gesehen, wie dein Sohn den 
Dolch zerbrochen hat! Ein Säugling sollte dazu nicht in der 
Lage sein, Bran. Das war Zauberei! Und sie werden ihre 
Hexenkünste auch gegen uns einsetzen!« 

»Das sind böse Geister aus diesem finsteren Land«, sagte 
Sortsverd. 


Bran ging langsam auf sie zu, bis er schließlich an der Seite 
der Waldgeister stand. 

»Bitte sie, Vile loszulassen!« Loke fuchtelte mit dem Speer 
herum. »Ich will keinen vom Volk der Großen töten, doch 
Vile ist jung und dumm und muss noch viel lernen!« 


Bran warf einen Blick über die Schulter. Männer und Frauen 
drängten sich an die Reling. Auch Tir hatte wieder die Kraft 
gefunden, sich zu erheben. Sie stand im Bug. 

»Ich bin dein Häuptling.« Bran sah Cergan in die Augen. 
»Jeder von euch hat eine Frau meines Volkes genommen 
und ihr seid uns aufs Meer gefolgt. Und ich habe für dich 
gekämpft, Cergan. Ich habe dich vor Velar gerettet.« 


Cergan fauchte ihn an. »Du bist kein Häuptling. Wenn du 
einer warst, hättest du Velar getötet! Und dann würdest du 
diese Zwerge töten.« 

Bran warf sich auf ihn. Im Sprung ließ er den Speer fallen 
und stieß Cergan nach hinten, ehe noch einer der anderen 
erkannte, was geschah. Er schlug mit seinen Fäusten auf 
Gesicht, Bauch und den gebrochenen Arm ein. Cergan 


schrie und versuchte wegzurobben, doch da schlang Bran 
seinen Ellenbogen unter Cergans Kinn und zog ihn hoch. 

»Ich bin der Häuptling!« Er straffte seinen Griff, bis Cergan 
nach Luft rang, und dann ballte er seine Faust über dem 
Kopf. »Ich bin Bran, der Häuptling des Felsenvolkes!« 


Turvi schlug mit einer seiner Krücken auf die Reling und die 
Männer riefen den Namen ihres Häuptlings. Bran ließ Cergan 
los, der daraufhin von den anderen Tirganern weggetragen 
wurde. Erneut hatte er seine Macht und Stärke gezeigt, wie 
es ein Häuptling tun musste. Die Tirganer würden ihm jetzt 
folgen. Sie würden nichts anderes wagen. 

Bran und die Waldgeister gingen zum Schiff zurück. Loke 
war schweigsam und sah unter seinen buschigen 
Augenbrauen zu ihm auf. Bran forderte keine Dankbarkeit 
von den vieren, doch so, wie Loke ihn anstarrte, schien er 
ihm Vorwürfe über das Geschehene zu machen. Doch Bran 
kannte keine anderen Mittel, seine Mündigkeit als Häuptling 
zu beweisen. Gewalt war auch Nojs Weg gewesen, und das 
war eine Sprache, die die Männer verstanden. 

Bran kletterte an Deck und umarmte Tir. Turvi trat zu ihm, 
klopfte ihm auf den Rücken und lobte ihn. Bran hörte Dielan 
und Hagdar, die sich zu ihm drängten und ihm ihre harten 
Fauste auf die Schultern und seinen schmerzenden Nacken 
legten. Doch noch eine Stimme drang zu ihm durch. Von 
Nangors Langschiff schrie ihm jemand etwas zu. Bran ließ 
Tir stehen und drängte sich an die Reling. Es war Velar. Der 
blonde Mann war am Bug auf die Reling geklettert. 

»Wir sind wohl doch nicht so verschieden, du und ich!« 
Velar lachte. »Fast hättest du den Tirganer wie einen 
besoffenen Kretter erwürgt! Aber das passt zu dir, einen 
Mann zu verdreschen, der nur mit einem Arm kämpfen 
kann. Nicht wahr, Einohr?« 

Wut kochte in ihm hoch. Bran hörte die Männer um sich 
herum nicht, er hörte einzig Velars Hohn. Doch die stillen 
Stimmen, die Stimmen der Vergangenheit, flüsterten in 


seinem Kopf. Er hörte die mörderischen Schreie der Krieger, 
er hörte den rastlosen Klang der Schwerter und das 
Gehämmer auf den Schilden. Er sah den Bogen und den 
Pfeilköcher unter der Reling und die quälenden Klauen 
strafften ihren Griff über seinen Augen und riefen den 
grauen Schleier herbei. Bran riss den Bogen von der Reling, 
spannte ihn und legte einen Pfeil an die Sehne. Velar sprang 
von der Reling, doch Bran spannte den Bogen und schoss 
den Pfeil ab. 


Bran stürzte nach vorne. Er folgte dem Pfeil mit den Augen. 
Velar öffnete den Mund, doch er vermochte nicht mehr zu 
schreien. Der Eisenschnabel schoss auf ihn zu, bohrte sich 
durch den Ärmel seines Hemdes und schlug auf der anderen 
Seite des Schiffes in die Reling. Bran blinzelte. Velar fasste 
sich an den Arm, schob einen Finger in den Riss seines 
Hemdes und lächelte. Dann lachte er laut und höhnisch. 
Bran ließ den Bogen fallen. Ihm wurde schwarz vor Augen. 


Da war Dielan zur Stelle und stützte ihn. 

»Deine Brust...« Bran kniff die Augen zusammen und 
versuchte sich auf seine Beine zu stützen. »Deine Rippe 
muss noch heilen, Dielan.« 

»Ich setze dich hier ab.« Dielan flüsterte ihm ins Ohr. 
»Niemand darf etwas wissen.« 

»Wir müssen von hier fort.« Bran spürte weiche Hände auf 
seiner Stirn. Tir hockte sich vor ihn. 


»Bran ist erschöpft von der langen Wanderung!« Dielan 
sprach zu den Männern. »Er schleppte mich über die Berge 
und kämpfte mit Dämonen! Und all unser Wasser sparte er 
für mich. Jetzt braucht er Ruhe. Lasst uns das Schiff aufs 
Meer hinausziehen, Freunde!« 

Die Männer ließen Bran an der Reling sitzen und Hagdar 
stellte sich ans Steuer. Bran lauschte ihren Rufen, und Tir 
legte seinen Oberkörper auf die Decksplanken und stützte 
seinen Kopf in ihrem Schoß. Sand knirschte. Unter den 


rhythmischen Rufen der Männer glitt das Schiff langsam 
aufs offene Wasser und schon bald sah er sie wieder über 
die Reling an Bord klettern. Er spürte das Meer unter dem 
Kielbalken. Ruder peitschten das Wasser. Das Schiff drehte. 
Irgendwo brüllte Hagdar. Bran nahm Tirs Hand und schloss 
die Augen. Sie waren wieder auf dem Meer. 


Das Felsenvolk ruderte die Langschiffe aus der Bucht und 
zwischen den Untiefen hindurch. Einen Pfeilschuss vom 
Strand entfernt wandten die Steuermänner die Schiffe nach 
Norden und die Mannschaft zog die Ruder ein und ließ die 
Segel herab. Der frische Wind wehte aus Südost. Nangor 
und Hagdar steuerten ihre Schiffe mit den Wellen und 
hielten reichlich Abstand zu der zerklüfteten Küste und den 
Untiefen im Osten. 


Bran ruhte den ganzen Tag an Deck. Tir breitete eine Decke 
über ihn und streichelte ihm durch die Haare, und sie verließ 
ihn nur, um nach Ulv zu sehen. Gegen Abend half Dielan 
Bran unter Deck. Der Bruder sprach von guten Strömungen 
und Rückenwind, doch Bran war müde, und die Krallen 
bohrten sich hinter seine Stirn. Er legte sich auf die Felle, 
auf denen Kianna auf den Tod gewartet hatte. Tir hockte im 
Halbdunkel der Talglichter. Sie stillte das Kind. Der Anblick 
tat Bran gut, denn er wusste, dass sein Sohn immer da sein 
würde, wie schlecht es ihm selbst auch ging. Ulv würde für 
ihn jagen, wenn er selbst zu alt war. Er würde die erlegten 
Hirsche auf seinem starken Rücken zu ihm tragen und an 
der Feuerstelle seiner Eltern essen. 


Bran schlief an diesem Abend früh ein. Tir zog den Vorhang 
zu und legte ihren Sohn auf ein Fell am Rande des 
Schiffsrumpfes, ehe sie neben Bran niederkniete und die 
Kordel löste, die sein Hemd zusammennhielt. Sie zog ihm die 
Stiefel aus und drehte ihn auf die Seite, so dass sie ihm die 
abgenutzten ledernen Hosen ausziehen konnte. Bran schlief 


noch immer fest, als sie seinen Oberkörper aufrichtete und 
ihm das Hemd über den Kopf zog. Dann legte sie ihn zurück 
auf die Felle. Sie löste den Knoten der Haizahnkette, denn 
die langen, gekrümmten Zähne waren so scharf, dass er 
sich im Schlaf an ihnen schneiden könnte. Sie legte die 
Kette auf den Kartentisch. Dann breitete sie zwei Decken 
über ihn, nahm ihr Kind auf den Arm und ging zur 
Feuerstelle. Die Frauen kochten Fischsuppe, und sie und das 
Kind brauchten etwas zu essen. 


Am Feuer wurde eifrig geredet, denn das Felsenvolk war 
glücklich, dass es den bedrückenden Strand hinter sich 
gelassen hatte und das Geheul der Dämonen nicht mehr zu 
hören brauchte. Sie erzählten sich die alten Geschichten 
und dachten an die Zeit, in der sie im Lanzengebirge lebten. 
Turvi erzählte noch einmal von Brans Träumen und 
Erscheinungen; bald würde ihr Häuptling sie in die fremden 
Berge hineinführen und das Tal finden. Es würde ein guter 
Ort mit viel Wild und sauberen Bächen sein, meinte der 
Einbeinige, und die Männer am Feuer nickten. Sogar die 
Waldgeister, die sich einen Platz ganz hinten an der 
Schmiedebank gesucht hatten, krochen in das Halbdunkel 
vor und lauschten den Geschichten des Felsenvolkes. 

Bran lag allein im Bugraum, und die Stimmen erreichten 
ihn nur als fernes Flüstern. Er spürte die Wellen, die den 
Schiffsrumpf umspülten, und die Planken waren wie seine 
eigene Haut. Er trieb nach Norden, er war nackt und ihm 
war kalt. Die Strömungen packten ihn. Der Wind brüllte ihn 
an. Er atmete nicht. Er hatte keine Kraft mehr und trieb wie 
ein toter Mann im Wasser. Er fror. 

Die Reise war lang, und er spürte einzig das kalte Wasser. 
Das Meer war sein Blut, sein Leben. Und er lebte ein ganzes 
Jahr und noch einen Herbst in der Umarmung des Meeres. 

Schnee. Er sah Schnee unter einem dunklen Himmel. Und 
wie eine Erinnerung aus einer anderen Welt hörte er das 


Geschrei von Seevögeln und das Rauschen von 
Flügelschlägen. Er reckte sich dem Schnee und den 
Möwenschreien entgegen, und der Wind hob ihn aus dem 
Wasser empor und ließ ihn über den Wellen schweben. 

Er war am Ende des Meeres. Die Wellen brachen sich an 
dem schwarzen Strand. Viele Menschen standen dort. Sie 
waren still und senkten voller Trauer die Köpfe. Ein Mann 
kniete am Ufersaum. Er weinte. Der Wind wehte ihm die 
Haare aus dem Nacken und entblößte die weiße Narbe und 
das verstümmelte Ohr. 


Bran schrie. Er stürzte ins Meer hinab und schwamm zum 
Land. Doch das Meer zog ihn nach draußen und lange 
Tangarme wickelten sich um seine Beine. Bran zückte sein 
Messer und schnitt sich frei. Er kämpfte mit all seiner Kraft 
gegen die Strömungen, doch es war kein Land, auf das er 
zuschwamm. Er suchte nach etwas, das die Wellen 
verbargen. Verzweifelt schwamm er in der aufgewühlten 
See herum. 


Da sah er sie. Die Frau trieb aufs Meer hinaus. Ihre Haare 
waren wie ein gelbes Licht in den dunklen Wellen. Er stieß 
sich durch die Wellen, kämpfte sich wütend durch das 
Wasser und streckte sich nach ihr aus. Doch das Meer schob 
sie von ihm weg. Und Bran schwamm ihr nach und sehnte 
sich nicht mehr nach dem Land. 


Der Wind führte die Schiffe rasch nach Norden. Das 
Felsenvolk hielt sich auf den Decks auf, denn noch immer 
konnten sie das Land im Osten erkennen. Nangor gab den 
Kurs an und achtete darauf, den Untiefen nicht zu nahe zu 
kommen. In der ersten Nacht rief der Seeräuber zu Hagdar 
hinüber und bat ihn, nach dem Nordstern zu steuern, und 
das taten sie, bis die Sonne über den zerklüfteten Felsen im 
Osten aufging. 


Bran wachte an diesem Morgen früh auf. Die Schmerzen 
hatten von ihm abgelassen, und als er an Deck kletterte, um 


zu sehen, wohin die nächtliche Fahrt sie gebracht hatte, 
kam Tir ihm mit einer Schale Fischsuppe entgegen. Er aß, 
während sie zusah. Tir lächelte ihn an, doch ihre Augen 
waren voller Trauer. Er wollte mit ihr über Kianna sprechen, 
doch er fand keine Worte. 


Linvi hielt Ulv, und als Bran aufgegessen hatte, streckte sie 
ihm den Kleinen entgegen. Bran nahm das Kind auf den Arm 
und ging zum Steuerruder hinüber. Hagdar klopfte ihm auf 
den Rücken und trat zur Seite und Bran nahm seinen Platz 
am Ruder ein. Ulv streckte sich nach der Ruderpinne. Die 
Männer zeigten lachend auf ihn, und Turvi hinkte herbei. 


Der Einbeinige tätschelte den Kopf des Kindes und sagte, 
er würde ein guter Häuptling werden. Bran blickte über das 
Meer und war voller Stolz. 


Den Rest des Tages stand Bran am Steuer, und nur wenn 
der Junge nach Milch schrie, rief er nach Tir. Es tat gut, so 
mit seinem Kind auf dem Arm dazustehen. Bis jetzt war das 
Kind für ihn wie ein Fremder gewesen, doch jetzt, da die 
Wellen das Schiff unter seinen Füßen umspülten und der 
Wind ihnen beiden durch die Haare wehte, spürte er mehr. 
Ulv weinte nicht, er sah nach vorn und starrte zum Horizont 
über dem Bugsteven. Bei den heftigen Böen schloss er die 
Augen, als wagte er es noch nicht ganz, in den Wind zu 
schauen. Dann drückte Bran ihn fester an seine Brust und 
schützte ihn vor der Kälte. Er blickte auf das kleine Gesicht 
hinab. Die Augen des Kleinen lagen tief wie bei ihm selbst. 
Und das Blau seiner Augen war so blau wie das Meer, das 
das Schiff umgab. 


Als die Dämmerung hereinbrach, stand Bran noch immer 
dort. Tir hatte Ulv mit unter Deck genommen, denn mit dem 
Abend kam die Kälte. Sie hatte Bran einen Umhang 
gebracht, den er jetzt enger um sich schlug. Er setzte eine 
Mütze auf, presste sich das Steuerruder fest unter den 
Oberarm und wärmte sich seine Hände in den Achselhöhlen. 


Das Land im Osten war jetzt weit entfernt, doch der 
Nordstern blinkte vor dem Bug. Er erkannte, dass sich die 
Küste nach Osten wandte. Wenn er am nächsten Morgen 
kein Land sah, würde er einen nordöstlichen Kurs 
einschlagen und so weit segeln, bis er wieder in Sichtweite 
des Landes war. Er spürte mit seinem ganzen Körper, dass 
das Land seiner Träume an dieser Küste lag. 

Er blinzelte ins Dunkel. Das Segel hing wie ein grauer 
Schatten über dem Deck, doch er konnte noch immer die 
Umrisse der Haihäute erkennen, die die Frauen der 
Kinlender eingenäht hatten. Er lauschte dem Knirschen des 
Querbaums und den Wellen, die an den Bug klatschten, und 
rieb sich die Augen. Zwei der Männer standen noch immer 
an Deck. Turvi lehnte sich vorn am Mast auf seine Krücken, 
und Bran glaubte, dass es sich bei dem Mann neben ihm um 
Kaer handelte, der während der Nacht das Steuer 
übernehmen sollte. Die Waldgeister hatten sich im Bug 
versammelt, wo sie unter ihren Lodendecken saßen. Seit 
dem Kampf am Strand hatten sie nur wenig gesagt. 


Turvi bewegte seine Krücken, stöhnte und kam auf ihn zu. 
Kaer nahm seinen Arm, doch Turvi schüttelte ihn ab. 

»Bran.« Er blieb stehen, schwankte auf seinen Krücken und 
fischte ein Leder aus seinem Hemd. »Erinnerst du dich 
daran?« Der Einbeinige wedelte mit dem Lederlappen 
herum. »Das ist Blutskalles Karte. Ich habe die Zeichen...« 
Er drehte sich zu Kaer und deutete zur Luke. Kaer zuckte mit 
den Schultern und schlenderte zum Mast zurück. Dort legte 
er sich seinen Umhang über die Brust und setzte sich. Turvi 
humpelte ganz nah zu Bran heran, lehnte die Hüfte gegen 
die Reling und atmete aus. 

»Ich erinnere mich an die Karte.« Bran zog das Steuer zu 
sich herüber, als eine Welle von backbord über das Deck 
spritzte. »Das ist die Karte, aus der hervorgeht, dass es hier 
Land gibt. Aber das wissen wir jetzt ja.« 


»Ich war bei N'Gama, dem Missgestalteten.« Turvi senkte 
die Stimme. »Der Kinlender hat die Zeichen für mich 
übersetzt, Bran. Sie berichten von einer Reise, einer 
Seereise voller Gefahren.« 

»Du hast davon erzählt.« Bran fasste sich an den Nacken. 


Turvi sah über das Meer. »Doch ich habe nichts von all dem 
Bösen erzählt, das den Seefahrern widerfahren ist. Dort 
steht: >»Die Wälder hallen von den Rufen der Dämonen wider, 
und die Felsen sind verwunschen von bösen, fremden 
Göttern. Der Wahnsinn hat drei der Männer befallen.<« Er 
hielt Bran die Karte hin. 


Bran blickte auf die schwarzen Striche, doch sie sagten ihm 
nichts. Er war nicht wie Turvi, der die Fähigkeit hatte, Worte 
aus den Zeichen zu lesen. 


»Die Karte berichtet über Windstille«, sagte Turvi. »Und 
von einer Hoffnung im Norden. Doch sie berichtet auch vom 
Wahnsinn. Am Ende des Meeres sollen wir ein hohes Gebirge 
sehen und bei diesen Bergen stehen zwei Zeichen. N’Gama 
deutete sie als »Ber-Mar<.« 

»Ich kann mich an nichts davon erinnern.« 


»Weil ich dir nichts davon gesagt habe.« Turvi schob die 
Karte wieder unter sein Hemd. »Das hat einen guten Grund, 
Häuptling. Es macht keinen Sinn, dir zu viel auf einmal zu 
erzählen.« 

Bran legte beide Hände aufs Steuerruder. Turvi hatte Recht, 
doch nur selten sagte der Einbeinige so etwas zu ihm. 


»Ber-Mar ist der Ort am Ende des Meeres.« Der Einbeinige 
humpelte vor dem Steuer herum. »Diesen Platz muss es 
bereits gegeben haben, ehe die Mansarer, die diese Karte 
anfertigten, dort an Land gingen. Ber-Mar bedeutet 
‚Schwarzer Strand«< auf Mansarisch.« 

Bran wich zurück und lehnte sich gegen den Achtersteven. 
Die Bilder seines Albtraums kamen zurück. Er sah die Frau, 


die Wellen und den schwarzen Kiesstrand. Es lief ihm kalt 
über den Rücken. Dieser Ort war nicht gut. 

»Ich habe schlimme Träume über den schwarzen Strand.« 
Bran biss die Zähne zusammen, ergriff das Steuer und 
richtete das Schiff auf. »Ich werde das Schiff an einem 
anderen Ort an Land führen. Wir können an der Küste 
entlang wandern, bis wir die Berge sehen.« 


Turvi sah zu Boden und begann den Kopf hin und her zu 
wiegen. »Die Mansarer sind bei Ber-Mar an Land gegangen. 
Ich verstehe nicht, was an diesem Ort schlecht sein soll. Ich 
habe die Küstenlinie verfolgt. Wir könnten vor Neumond dort 
sein.« 

»Wir werden an keinen schwarzen Strand fahren!« Bran 
schob sich die Mütze in den Nacken. »Ich bin der Häuptling. 
Ich bin der, der träumt. Ich entscheide, wo wir an Land 
gehen.« 

Der Einbeinige blickte zu ihm auf, ehe er sich umwandte 
und zu Kaer humpelte. Bran sah zum Himmel empor. Kraggs 
juwelenbesetzte Schwingen leuchteten über ihm und 
linderten die Schmerzen hinter seiner Stirn. 

Als Kaer kam, um das Ruder zu übernehmen, bat ihn Bran, 
einen nordöstlichen Kurs einzuschlagen. Er rief zu Nangor 
hinüber und bat ihn, ihnen zu folgen, denn er wollte das 
Land nicht aus den Augen verlieren. Sie sollten der 
Küstenlinie folgen, und bei dem ersten guten Hafen sollten 
sie die Schiffe an Land rudern und auf das Gebirge und das 
Tal zu wandern. Sie brauchten jetzt eine Heimat. Er brauchte 
das für seine Frau und seinen Sohn. 


Während der folgenden Tage segelten die zwei Langschiffe 
nach Norden an der Küste entlang. Bran achtete darauf, 
dass der Steuermann immer die Felsen im Blick behielt, und 
er selbst stand oft im Bug und hielt nach Untiefen und 
Mahlströmen Ausschau. 


Der Geruch von Tang hing über dem Meer. Des Nachts, 
wenn der Wind nach Südost drehte und von den Stränden 
herüberwehte, war der Gestank am stärksten. Bran glaubte, 
dass die Stürme in diesem Teil des Meeres stark wüteten, 
denn wenn er auf den Bugsteven kletterte und in Richtung 
Land spähte, konnte er gewaltige Tanghaufen und Quallen 
erkennen, die auf die Klippen und Strände gespült worden 
waren. Doch so war dieses Meer eben; die Menschen waren 
hier nur unbedeutende Geschöpfe. Sie waren Fremde, und 
das Land stieß sie mit seiner uneinnehmbaren Küste zurück. 

Das Felsenvolk hielt sich nicht mehr so viel an Deck auf, 
denn der Wind war kälter geworden. Die Männer sprachen 
leise über Winter und Schnee, und die Frauen spähten mit 
besorgten Blicken zu Bran hinüber. Er wusste, dass sie nicht 
mehr viel Zeit hatten, denn wenn der Winter so schnell kam, 
wie sich der Herbst über dem Meer ausgebreitet hatte, 
würden sie die Berge und das Tal niemals vor dem ersten 
Schnee erreichen. 


Der Vollmond streute Silber über das Meer, als die Küste 
sich zu verändern begann. Bran stand in dieser Nacht am 
Ruder. Er steuerte das Schiff nach Gefühl und war tief in 
Gedanken versunken. Er machte sich Sorgen um Dielan, 
denn sein Bruder hustete noch immer pfeifend und er schrie 
auf, wenn Gwen ihm auf die Brust drückte. Turvi meinte, es 
würde dauern, bis seine gebrochene Rippe wieder verheilte. 
Es war wichtig, dass er sich schonte, doch das war noch nie 
Dielans Art gewesen. 


Bran blickte auf, strich sich über die Stirn und blinzelte ins 
Dunkel. Es war eine sternenklare Nacht. Er spürte das Schiff 
unter seinen Stiefeln rollen. Die Tigam war eine gute 
Begleiterin auf diesem langen Weg und ihm wurde bewusst, 
dass die Gefühle, die er für dieses Schiff empfand, beinahe 
freundschaftlich waren. Denn die Tigam gab ihm eine 


Sicherheit, wie sie ihm nur treue Freunde geben konnten. 
Sie war seine Vertraute. 

Er sah nach Westen über das Meer. Wenn er nicht zum 
Häuptling gewählt worden wäre, wenn er nicht Frau und 
Kind hätte, würde er vielleicht Nangors Wunsch erfüllen und 
nach dem Stern unter dem Gürtel des Schwertträgers 
steuern. Er würde zum Ende der Welt segeln und keine 
Furcht verspüren. Denn das Deck der Tigam würde unter 
seinen Füßen ruhen, und ihr Mast würde sich gegen das 
Dunkel und das Unbekannte stemmen. 


Nangor war einmal zu ihm gekommen, als er gemeinsam 
mit Tir durch Tirgas vereiste Gassen geschlendert war. Der 
Seeräuber war mit einem Krug unter dem Arm aus einer 
Nische getaumelt, und als er Bran bemerkte, zog er ihn 
beiseite und zeigte aufs Meer hinaus. »Ich höre, dass du 
weiterziehen willst«, lallte er brummend. »Doch bevor du 
das tust, muss ich dir noch etwas sagen: Du wirst die Welt 
nie so sehen, wie sie ist, denn in deinen Adern fließt das Blut 
des Meeres, und die Sterne über dem Mast sind deine 
Königskrone.« Nangor hatte sich Tränen von den Wangen 
gewischt. »Ich vermisse das Meers, sagte er. »Ich vermisse 
die Einsamkeit auf dem Meer. Früher hatte ich einmal ein 
eigenes Schiff und ich war glücklich. Ich hatte das 
Steuerruder in den Händen und einen Stern, nach dem ich 
meinen Kurs ausrichten konnte.« 


Bran lächelte. Er war jetzt selbst wie Nangor, ein Mann des 
Meeres. Es hatte ihn gerufen, und er war hinausgesegelt. Es 
besaß ihn jetzt. Aber er wusste, dass die Namenlosen, ja alle 
Geister und Götter, die es im Wind, in den Wäldern und in 
der Erde gab, ihre Pläne für ihn gemacht hatten. Bald würde 
er dort vorne ein Gebirge sehen und dann sollte er das 
Schiff an Land steuern. Und er würde die Tigam verlassen, in 
die Berge hineinwandern und eine neue Heimat im Tal der 
Träume finden. 


Er kniff die Augen zusammen. Der Gedanke gefiel ihm 
nicht. Sollte er wirklich sesshaft werden, er, der er sich 
immer danach gesehnt hatte, neue Länder zu sehen? Oder 
war er nicht immer so gewesen? Bran versuchte sich daran 
zu erinnern, wie es in der Felsenburg gewesen war, doch 
jetzt, da die Wellen das Schiff wiegten, waren die 
Erinnerungen wie ein ferner Nebel. So richtete er seinen 
Blick nach Norden, sog die kalte Luft ein und legte die 
andere Hand ans Steuerruder. 

Da sah er es. Ein weißes Licht flammte am nördlichen 
Horizont auf. Es legte sich wie ein Gürtel über die Sterne am 
schwarzen Nachthimmel. Es war das gleiche Licht, das er 
gesehen hatte, ehe sie am Apfelwald anlegten, doch jetzt 
brannte es sich seinen Weg über den ganzen Himmel. 


Bran zog sich die Kapuze ins Gesicht. Er wusste nicht, 
welche Götter den Himmel derart erhellten. Doch es 
angstigte ihn. Er warf einen Blick hinter sich auf das andere 
Langschiff. Nangor stand am Steuerruder, doch er schaute 
zum Licht auf und schien keine Furcht zu empfinden. 


»Hagdar!« Bran stampfte mit dem Fuß aufs Deck. »Kaer! 
Turvi! Kommt hoch!« 


Er drückte sich gegen den Achtersteven, denn das Licht 
flackerte auf und zeichnete wundersame Muster an den 
Himmel. Es hatte ihn gesehen. Es hatte seine Stimme 
gehört und jetzt würde es sich über ihn werfen und ihn 
verschlingen. Bran ließ das Steuerruder los und nahm einen 
der Bögen von der Reling. Er legte einen Pfeil an die Sehne, 
kletterte auf die Reling und schoss ihn in das Weiß hinein. 
Der Pfeil verschwand in der Nacht. Er taumelte nach hinten, 
klammerte sich an den Achtersteven und ließ den Bogen ins 
Wasser fallen. 

Da war Hagdar zur Stelle. Er reichte ihm seinen kräftigen 
Arm und zog ihn wieder an Bord. Der große Mann sagte 
nichts, sondern schützte seine Augen mit der Hand und 
blickte zu dem flackernden Lichtgürtel empor. 


»Der Himmel brennt«, sagte Kaer. »Jetzt haben wir wirklich 
das Ende der Welt erreicht.« 

Turvi humpelte zum Bug vor, schwankte auf seinen 
Krücken und streckte die Arme ins Licht, das sich auf dem 
Wasser spiegelte. Bran kroch am Achtersteven entlang und 
übernahm wieder das Steuer. Es war jetzt zu spät zum 
Umkehren, das wussten sie alle. Sie mussten weiter, auch 
wenn der Himmel über ihnen brannte. 


Noch mehr Menschen kamen an Deck. Bran erkannte die 
untersetzten Gestalten der Waldgeister zwischen Kai, Orm 
und Linvi. Orm schrie auf, als er das weiße Licht sah, doch 
Loke ging bis zur Reling vor und schob seinen Hut in den 
Nacken. Sein Bart glänzte silbern, als er seinen Kopf nach 
dem Licht richtete. Die Lehrlinge versammelten sich hinter 
ihm und blinzelten schläfrig zum brennenden Himmel 
empor. 

»Verbergt euch vor dem Gott der Flammen!« Orm kroch zu 
ihnen, wobei er sich den Zipfel seines Umhangs vor das 
Gesicht hielt. 

»Versteht ihr nicht? Das ist Seons Werk! Der Flammengott 
des Südvolkes verbrennt eure Seelen unter dem Himmel!« 


Loke zupfte an seinen Bartflechten. Dann wandte er sich an 
Bran. »Ich brauche einen Eimer voll Meerwasser.« 


»Meerwasser?« Bran drückte das Steuer zur Seite. 


Loke senkte den Kopf und wiederholte, was er gesagt 
hatte. Bran bat Hagdar den Eimer zu leeren, der zwischen 
den Tonnen vor dem Mast stand, und ihn ins Wasser 
hinabzulassen. 

Hagdar tat es, und als er ihn voll mit frischem Wasser vor 
dem Waldgeist auf das Deck stellte, bat dieser ihn, die Hand 
ins Wasser zu tauchen. 

»Tu, was er sagt.« Turvi humpelte vor. »Ich glaube, ich 
weiß, was uns Loke sagen will. Ich habe von diesem Licht 


gehört, Männer. Ich habe davon als Kind zu hören 
bekommen.« 


Hagdar zuckte mit den Schultern und lächelte, dann 
tauchte er die Hand ins Wasser. Er zog sie rasch wieder 
heraus. »Es ist kalt!« Er trocknete sie sich an der Brust ab. 
»Kalt wie ein Bergsee, bevor das Eis kommt.« 


Loke hob den Eimer an und trug ihn zu Bran hinüber. Er ließ 
Bran fühlen und auch Bran wischte sich das eiskalte Wasser 
schnell an seinem Umhang ab. 

»Wir sind weit nach Norden gekommen.« Loke wandte sich 
an die Männer und Frauen an Deck. »Hier bläst der Winter 
bereits eisige Winde über das Land, und der See Ohne Ufer 
ist kalt. Die Boottiere segeln uns nach Norden, hinein in die 
Kälte.« 


»Aber was hat es mit diesem Licht auf sich?« Orm hielt sich 
den Umhang vors Gesicht und deutete auf den weißen 
Lichtschein. 

»Das ist das Nordlicht«, sagte Loke. »Gewöhnt euch daran, 
Volk der Großen. Und seid gewiss, dass das Nordlicht ein 
Freund ist. Es scheint am Himmel und bringt euch Licht in 
den dunklen Nächten. Es ist kein Werk der Götter, und es 
sind keine Flammen am Himmel. Das Nordlicht ist etwas 
ganz eigenes, wie der Mond und die Sonne. Doch es wird 
nicht jede Nacht leuchten, wie es der Mond tut. Das 
Nordlicht ist ein flüchtiger Freund. Lernt es zu schätzen, 
wenn es sich zeigt.« 


Mit diesen Worten gab Loke seinen Schülern ein Zeichen, 
ihm zu folgen. Sie kletterten durch die Luke nach unten und 
verschwanden im Dunkel. Orm steckte seine Hand ins 
Wasser, doch er wagte es noch immer nicht, ins Nordlicht zu 
schauen. 


Bran sah zu Nangors Langschiff hinüber. Der Seeräuber 
stand nach wie vor ungerührt am Steuer. 


»Nordlicht!«, rief Bran. »Die Waldgeister sagen, dass es 
nicht gefährlich sei!« 

Nangor klemmte sich das Steuerruder unter den Oberarm 
und lachte. »Das weiß ich! Es zeigt den Weg nach Norden zu 
den kalten Küsten!« 


Bran schlug den Umhang um sich. Der dunkle Streifen 
Land im Osten verschmolz mit dem Meer. Die Wellen waren 
lang gestreckt und sanft. Der Vollmond schien, wie er ihn 
noch nie hatte scheinen sehen, während das Nordlicht unter 
dem Himmelszelt knisterte. Ein Zeichen des Winters, dachte 
Bran und schnupperte in den Wind. Es roch nach Frost, wie 
immer in den letzten Tagen des Herbstes. Doch es war viel 
zu früh für den Winter. Trotzdem verstand er, dass es immer 
kälter wurde, je weiter man nach Norden kam. So war es im 
Lanzengebirge und so musste es auch hier sein. 

Er strengte seine Augen an und starrte in das Dunkel vor 
dem Bug. Wenn er den ersten Berg sah, würde er die Küste 
ansteuern. Er spürte es: die ersten Berge würden das Tal 
seiner Träume beherbergen. Er würde direkt an Land 
steuern. Er wollte dem schwarzen Strand aus dem Weg 
gehen und einen guten und sicheren Hafen für die Schiffe 
suchen. Dann würden sie in die Berge wandern und das Tal 
finden, und er würde Frieden finden. 


Bran stand bald allein an Deck. Selbst Hagdar kletterte 
durch die Luke nach unten, doch Bran beschwerte sich nicht 
darüber. Sie brauchten jetzt Ruhe. Die Zeit würde kommen, 
in der sie alle ihre Kräfte brauchten. Bran wusste nicht, was 
ihn darauf gebracht hatte, doch er hatte schon längst damit 
aufgehört, sich über seine Gedanken oder über den Inhalt 
seiner Träume zu wundern. Turvi hatte es ihm noch im Lager 
am Fuß des Lanzengebirges erklärt, als sie die Spitzbüge 
bauten. Der Einbeinige hatte ihm gesagt, er sei der, der 
träume. Bran hatte dazu genickt, denn er erinnerte sich 
noch gut an den tiefen Schlaf. Er war über ihn gekommen 


und hatte ihn von dem Kurs nach Süden träumen lassen, 
von dem schwarzen Strand, den Bergen und dem Tal. Turvi 
hatte gesagt, die Namenlosen sprächen deutlicher zu ihm 
als zu allen anderen und dass er sich darüber nicht wundern 
sollte. Fühle es, hatte der Einbeinige gesagt. Fühl die Laute 
im Wind, die vielen Stimmen der Namenlosen. Du hast diese 
Gabe. 


Gabe oder nicht, Bran verstand nicht viel von Göttern und 
Geistern. Doch er hatte Kragg über das Meer davonfliegen 
sehen. Der Himmelsvogel hatte die Sonne mit seinen 
Schwingen verdeckt und die Ebene an der Felsenburg ins 
Dunkel getaucht. Das war der erste Gott, den Bran gesehen 
hatte, und er hatte sich zum Boden hinuntergebeugt und 
vor Furcht geweint. Damals war er jung gewesen und hatte 
das Gemüt eines Kindes gehabt. Dann war er mit seinem 
Volk nach Süden gesegelt und das Meer war sein Freund 
geworden. In Tirga schickte Visikal ihn in den Krieg und er 
kämpfte für Tirs Volk. Der Krieg zeigte ihm einen anderen 
Gott, eine Gestalt voller Stärke und Macht. Cernunnos 
sprach durch den Schneesturm zu ihm und zeigte ihm den 
Weg zurück zum Leben und zu der Hütte der Sklavin. 


Ein Welle schlug über das Deck. Bran wurde abrupt aus 
seinen Erinnerungen gerissen. Er richtete das Schiff auf. Der 
Mond verblasste im Westen, das Nordlicht war erloschen 
und der Himmel über dem Land begann heller zu werden. Er 
erkannte, dass er eingeschlafen sein musste. 


Als Hagdar an Deck kletterte, um das Steuer zu 
übernehmen, kletterte Bran durch die Luke nach unten und 
tastete sich bis in den Bugraum vor. Männer gähnten, Kinder 
Iugten unter den Decken hervor und krabbelten auf die 
Ruderbänke. Girwa, Enie und Narie kochten bereits Suppe 
über dem Feuer, doch Bran hatte keinen Hunger. Er setzte 
sich im Bugraum in den Sand und zog sich die Stiefel aus. 
Tir hatte sich gut in die Felle eingewickelt, so dass er nur ein 


paar Locken von ihr sah. Brans Atem zeichnete sich weiß im 
Halbdunkel ab. Er stand wieder auf, nahm das Talglicht mit 
zur Feuerstelle und hielt den Docht in die Flammen. Die 
Frauen wünschten ihm einen guten Morgen. Girwa reichte 
ihm eine Schale, doch Bran gähnte und zog das Talglicht aus 
dem Feuer. Er schützte die Flamme mit der Hand und ging 
zu seinem Schlafplatz zurück. Dort presste er das Talglicht in 
die Halterung, ehe er den Umhang auszog und über die 
nächste Ruderbank warf. Tir drehte sich auf die Seite, 
blinzelte und streichelte mit der Hand über die Haare des 
Kindes. Ulv lag, gut in Wolldecken gewickelt, dicht neben ihr. 
Bran selbst hatte eine Grube für den Kleinen in den Sand 
gegraben, so dass er sicher liegen konnte, auch wenn das 
Schiff von den Wellen hin und her geworfen wurde. Der 
Junge schlief jetzt, und er war froh darüber. An manchen 
Abenden hatte er den Jungen bis oben ans Steuer heulen 
hören. 

Er zog sein Hemd aus und löste den Gürtel. Dann kroch er 
neben Tir unter die Felle. Es war angenehm dort, und er 
spürte die Wärme und den Schlaf, noch ehe er den Kopf auf 
die zusammengerolite Decke gebettet hatte. Tir zog ihre 
Beine an, als er siemit den Zehen berührte. Bran legte 
seinen Kopf etwas zur Seite, damit sich die steifen Muskeln 
an seiner rechten Halsseite entspannen konnten. Da drehte 
sie sich um, legte ihr Bein auf seine Hüfte, den Arm über 
seine Brust und den Kopf auf seine Schulter. Ihr Haar ruhte 
auf Brans Gesicht, doch er liebte das. Er sog den süßen Duft 
ein, den Duft von Haut, Meer und Frau. In der Regel drehte 
sie sich von ihm weg, wenn er kam, oder sie stand auf und 
nahm das Kind mit ans Feuer. Doch jetzt drückte sie sich an 
ihn, und Bran legte seinen Arm um sie. Er spürte ihren 
weichen Bauch und ihre Brüste an seiner Seite und die 
Finger, die über sein zerschundenes Ohr streichelten. 


»Ich habe geträumts, flüsterte sie. 


Bran schloss die Augen. Er war sehr müde. Das Meer 
wiegte ihn in den Schlaf. 

»Ich habe geträumt, dass wir an Land gekommen sind.« 

Er spürte Tränen auf seiner Schulter. 

»Ich habe Angst.« Sie wischte sich die Wangen trocken, 
und Bran legte beide Arme um sie. Manchmal konnte Tir so 
aufwachen, und dann brauchte sie seine Umarmung. 


»Du musst keine Angst haben.« Bran rückte sich in der 
Sandkuhle zurecht. »Wir werden jetzt bald an Land gehen, 
das spüre ich. Wir werden das Tal finden, und...« 


Ulv schrie. Aus den Decken tönte das wohlbekannte 
Weinen und Tir drehte sich auf den Rücken. Doch das Kind 
hatte wenig Geduld und wollte nicht warten. Das Gebrüll 
weckte die Männer, die fluchten und sich die Decken über 
den Kopf zogen. Tir kroch zu Ulv, nahm ihn auf den Arm und 
lehnte sich mit dem Rücken an den nächsten Balken. Sie zog 
das Kleid über die Schulter, legte eine Decke um sich und 
ließ das Kind trinken. Bran drehte sich auf die Seite. 


Turvi war einer der Ersten, der an jenem Morgen an Deck 
kam. Er hatte kaum geschlafen, wie beinahe jede Nacht, seit 
sie nach dem Sturmrand zum ersten Mal wieder Land 
gesichtet hatten. Er war ungeduldig und konnte es nicht 
ertragen, die Küste im Osten vorbeigleiten zu lassen, ohne 
selbst an der Reling zu stehen und Höhenzüge, Klippen und 
Schären in die Karte einzutragen, da sich außer ihm keiner 
darauf verstand, und das machte ihm Kummer. Er wollte 
sich bald nach einem Nachfolger unter den Jungen 
umsehen, nach einem, der das Wissen über die 
Schriftzeichen in die nächsten Generationen weitertragen 
konnte, wenn er selbst nicht mehr lebte. 

Der Einbeinige stand im Bug. Unter jeder Achsel eine 
Krücke, hielt er sich mit einer Hand an der Reling fest. Mit 
der anderen, freien Hand zog er den Primstab unter dem 


Hemd hervor. Er spähte mit zusammengekniffenen Augen 
an die Küstenlinie und zog dann sein Messer aus der 
Gürtelscheide. Er klemmte den länglichen Holzgriff zwischen 
die Zähne, stützte sich auf die Krücken und drehte sich nach 
Westen zum Meer und zum Mond um, der noch immer bleich 
und tief über der Horizontlinie hing. Turvi legte den Primstab 
auf die Reling und schnitzte eine Kerbe in die Tagseite. Dann 
drehte er den Stab um und schnitzte einen neuen Mondkreis 
in die Nachtseite. »Der zweite Mond nach der Geburts, 
murmelte er. Das Kind würde überleben, davon war er 
überzeugt. Ulv hatte die ersten zwei Monde überstanden, 
und das war die schwierigste Zeit. Von jetzt an würde er 
schnell wachsen. 


Turvi lächelte bei dem Gedanken an den Sohn des 
Häuptlings. Das Fortbestehen von Brans Geschlecht war 
gesichert und damit die Zukunft des gesamten Volkes. Bei 
dem Gedanken wandte er sich wieder der Küste im Osten 
zu. Er schob den Primstab zurück ins Hemd und zog 
stattdessen die Karte heraus, um mit einem Stück Kohle 
Zeichen darauf zu malen. Er hatte die Strecke, die sie 
zurückgelegt hatten, genau verfolgt, und wusste, wo auf der 
Karte sie sich gerade mit ihren Schiffen befanden. Wenn die 
Karte der Mansarer stimmte, würden sie bald das nördliche 
Ende des Meeres erreichen. Ber-Mar, was immer sie dort 
erwartete, lag nach seinen Berechnungen nur noch wenige 
Tagesreisen entfernt im Norden, und nördlich von Ber-Mar 
waren die Berge. Der Einbeinige stopfte die langen Haare im 
Nacken unter den Kragen seines Hemdes, weil sie ihm 
ständig in die Augen wehten. Dann blickte er wieder zu dem 
schmalen Küstenstreifen. Er glaubte eine Bucht zu 
erkennen, vor der sich ein breites Band weißer 
Schaumkronen entlangzog. Er spitzte das Kohlestück mit 
dem Messer an und zeichnete vor der Küstenlinie ein Kreuz 
ein, das Zeichen für flaches Wasser. 


Hinter ihm tat es einen Knall. Turvi stützte sich auf die 
Reling und drehte seinen Oberkörper zur Seite. Bile und 
Loke waren auf eine der Tonnen am Mast geklettert, und Bile 
hatte anscheinend seinen Speer fallen lassen. Der Waldgeist 
klammerte sich an der Tonne fest, während Loke zeterte und 
schimpfte. Sie waren zu klein, um über die Reling schauen 
zu können, aber von den Tonnen aus konnten sie das Meer 
und den Landstreifen im Osten sehen. Loke zeigte hierhin 
und dorthin und beschrieb Vile und Bul, die auf dem Deck 
warteten, was er sah. Er blickte zu dem Segel hoch, das sich 
eine gute Mannslänge über ihm bauschte. Turvi hatte 
mitbekommen, dass die Waldgeister die Schiffe »Boottiere« 
nannten. Für sie waren es fremdartige und unheimliche 
Wesen. Als Turvi Loke nach dem Grund ihres Kommens 
gefragt hatte, hatte der in halb gesungenen Versen 
geantwortet. Wie auch immer, die Waldgeister hätten sicher 
nicht einen so weiten Weg auf sich genommen, wenn nicht 
etwas Großes bevorstände. Turvi machte sich keine Sorgen 
wegen des Landes, das auf sie wartete, und er machte sich 
keine Sorgen um seine körperlichen Gebrechen. Die 
Waldgeister hatten ihm damals in der Schlacht schon einmal 
das Leben gerettet, sie waren seine guten Geister. Und jetzt 
waren sie gekommen, um dem Volk beizustehen, das ihnen 
vor langer Zeit bei der Suche nach der Roten Runden Wurzel 
geholfen hatte. 

Aber da war noch mehr, dachte Turvi und wandte sich 
wieder nach Norden. Er erinnerte sich noch daran, wie gern 
die Waldgeister gelacht hatten, wie sehr sie es liebten, 
einen Spaß zu Machen und Geschichten aus fernen Länden 
zu erzählen. Jetzt blieben sie meist unter sich, und Loke 
wechselte nur wenige Worte mit ihm. Fast so, als ob sie 
etwas wüssten, was sie niemandem aus Kraggs Volk 
anvertrauen konnten. Weisheit, dachte Turvi, war noch nie 
eine Stärke des Felsenvolkes gewesen. Darum behielten die 
Waldgeister ihr Wissen lieber für sich. 


Turvi humpelte zum Mast, weil es schwer war, sich im Bug 
aufrecht zu halten, der sich bei jeder Welle hob und senkte. 
An der Reling in der Mitte des Schiffes war es ruhiger. Er 
verscheuchte Lillevord und Kais Sohn, klemmte die Krücken 
zwischen zwei Schilde und stützte sich mit den Unterarmen 
auf der Reling ab. Nangors Schiff segelte einen Pfeilschuss 
westlich von ihnen unter klarem Himmel dahin. Der 
Einbeinige verlagerte das Gewicht auf die Ellbogen und 
entlastete seine Hüfte Im Norden ballten sich Wolken 
zusammen und legten sich wie eine graue Decke über das 
Meer. Er konnte nicht erkennen, wie weit es bis dorthin war, 
aber er wusste, dass irgendwo in dem Dunst das Ende des 
Meeres war. 


Turvi stand lange an der Reling und spähte mit der Ausdauer 
des Alters nach Norden. Und als er plötzlich die weißen 
Umrisse sah, glaubte er im ersten Augenblick, sein Verstand 
spiele ihm wieder einen Streich. Aber da lichtete sich der 
Nebel. 

Nangor rief etwas vom anderen Langschiff herüber, worauf 
Hagdar das Steuerruder umlegte und das Schiff nach Osten 
lenkte. Und nun entdeckte auch die Mannschaft den weißen 
Berg einen Pfeilschuss vor dem Bug. Sie trommelten ihre 
Kinder zusammen und flehten ihre Götter um Hilfe an. Turvi 
sah den Berg und dachte an Brans Traum und die Berge auf 
der Karte. Aber dieser Berg erhob sich direkt aus dem Meer 
und war weiß wie Schnee. Kaer löste einen der Bögen von 
der Reling und schoss einen Pfeil auf den Berg ab. Die 
Männer erstarrten, als der Pfeil sich tief in die weiße 
Bergwand bohrte. 

»Das ist Schnee«, flüsterte Kaer. »Ein Berg aus Eis und 
Schnee.« 

»Wir müssen umkehren!« Orm sprang zum Steuerruder, 
aber Hagdar erinnerte sich noch allzu gut an seinen Angriff 
im Sturmrand und stieß ihn beiseite. 


»Steuer die Küste an!« Orm rappelte sich wieder auf. »Wir 
fahren geradewegs ins Reich der Wintergötter hinein!« 

Das Felsenvolk kümmerte sich nicht um Orms Jammern 
und Zetern; ihnen war klar, dass es zum Umkehren längst zu 
spät war. Und die Küste konnten sie auch nicht ansteuern, 
weil die See um die Mahlströme und Schären weiß brodelte. 
Sie konnten jeden Moment in den Nebel hineingetrieben 
werden, die Segel hingen schlaff herunter. 

»Bewahrt die Ruhe«, sagte Hagdar. »Das gefällt mir gar 
nicht.« 

Die Langschiffe glitten in eine Flaute hinein, während der 
Eisberg vor dem Bug immer weiter aus dem Wasser 
herauszuwachsen und mit jeder Welle höher zu werden 
schien. Hagdar bewegte das Steuerruder hin und her, aber 
ihm war schnell klar, dass sie zu wenig Fahrt hatten, um den 
Berg zu umschiffen. Am Ufer des Eisbergs brachen sich 
Wellen. 

»Eine Stromscheide!«, brüllte Nangor von Visikals Schiff 
herüber. »An die Ruder!« 

»An die Ruder!« Hagdar schubste seinen ältesten Sohn zur 
Luke. »Alle Mann an die Ruder! Wir müssen an dem Berg 
vorbei!« 

Die Schiffe schoben sich in einen Tanggürtel. Nangor und 
Hagdar holten das Steuerruder aus dem Wasser und ließen 
die Schiffe mit der verbleibenden Geschwindigkeit 
weitertreiben, während Männer, Frauen und Kinder auf den 
Ruderbänken Platz nahmen. Bald darauf schoben sich die 
ersten Ruder aus dem Rumpf. 

»Hart nach Osten!« Nangor zeigte zum Land. »Nach Osten, 
Hagdar!« 

Hagdar tat, was der Seeräuber sagte. Der Eisberg ragte nur 
einen Speerwurf vor dem Bug aus dem Wasser. 

»Rudert!« Der große Mann stampfte mit dem Fuß auf das 
Deck. »Rudert, Leute!« 


Die Langschiffe drehten sich nur langsam, aber als Hagdar 
und Nangor die Schiffskörper erst einmal nach Osten 
ausgerichtet hatten, tat die Strömung ein Übriges. Die 
Wellen klatschten gegen die Backbordwand und drehten die 
Schiffe weiter herum. Hagdar blickte an der gigantischen 
weißen Eiswand empor, als die Ruder sie an dem Berg 
vorbeileiteten. Der Berg war mehrere Mastlängen hoch und 
trieb wie eine schwimmende Insel übers Meer. Hagdar 
schaute über die Reling. Auch unter Wasser ging der Berg 
weiter. 


Bran saß auf einer der Ruderbänke. Er ruderte, dass er 
Schwielen in den Handflächen bekam, ohne genau zu 
wissen, was eigentlich geschehen war. Männer wie Frauen 
rackerten sich an den Rudern ab. Er hörte die Wellen an den 
Bug schlagen. Das Schiff wälzte sich knarrend und ächzend 
durchs Wasser. 

»Wir sind vorbei!«, tönte Hagdars Ruf vom Deck. »Kragg 
sei dank, wir sind vorbeil« 


Bran zog sein Ruder ein und ging zur Leiter. Als er den Kopf 
aus der Luke schob, sah er den weißen Berg hinter dem 
Achtersteven aufragen. Hagdar zog das Steuerruder zu sich 
heran, worauf das Schiff sich langsam drehte. 

Bran stellte sich an die Reling. Der Nebel lag jetzt dicht um 
das Schiff, er konnte nicht mehr als einen knappen 
Speerwurf weit sehen. Der weiße Berg verwandelte sich in 
einen Frostschleier. Die Waldgeister standen noch immer 
vorne im Bug. Sie starrten in den Nebel, sprachen flüsternd 
miteinander und kratzten sich an ihren langen Bärten. Bran 
beschloss, wieder unter Deck zu gehen. Hagdar würde das 
Schiff schon sicher nach Norden bringen. Und jetzt, wo die 
Segel schlaff am Querbaum hingen, brauchten sie jeden 
Mann an den Rudern. 

Ein Krachen zerriss die Stille.e Es klang wie ein 
Donnerschlag, aber es kam nicht vom Himmel. Das war der 


weiße Berg. Bran fuhr herum. Der Berg wälzte sich auf die 
Seite, ehe sein massiger Körper in zwei Teile zerbrach. 
Eisfelsen stürzten ins Meer und drückten eine Mauer aus 
Wasser nach oben. 


Hagdar brüllte wie ein Bär im Todeskampf, als die Flutwelle 
sich hinter dem Schiff aufbäumte. Er stemmte die Füße 
gegen die Reling und klammerte sich am Steuerruder fest, 
als die Welle backbord über die Reling brach und ihn unter 
sich begrub. Bran sprang in Richtung Luke, warf sie zu und 
griff nach dem Mast, aber da war die Flutwelle schon über 
ihm. Sie hob ihn nach oben. Er schlug mit der Hüfte gegen 
die Reling und versuchte sich daran festzuklammern, aber 
die Wassermassen drückten ihn über Bord. 


Er schrie, schluckte Wasser und kämpfte sich an die 
Oberfläche. Das Meer schleuderte ihn herum, zerrte an 
seinem Körper und zog ihn hinunter in die bodenlose Tiefe. 
Bran blinzelte, aber er sah nur Schaum, Luftblasen und 
Dunkelheit. Er konnte nicht atmen. Er strampelte mit den 
Beinen und fuchtelte mit den Armen. Die Oberfläche war 
verschwunden. Er konnte nirgendwo Licht sehen. Das Meer 
tobte, brauste in seinen Ohren und zog ihn weiter nach 
unten. Etwas berührte sein Bein. Er dachte an die 
gigantischen Körper Der Mächtigen und schlug und trat 
panisch um sich. 

Da durchbrach er die Oberfläche. Sein Mund öffnete sich. 
Er spuckte Salzwasser und schnappte nach Luft, als bereits 
die nächste Welle über ihn schlug. Aber diese Welle war 
kleiner. Er strampelte, schnaufte, blinzelte und sah den 
Nebel über dem Meer. Das Schiff war nirgends zu sehen. 


Bran rief Hagdars Namen, aber niemand antwortete. Erst 
jetzt merkte er, wie kalt das Wasser war. Es stach in den 
Fingern, den Beinen und in seinen Leisten. 

»Nangor!«, rief er einmal, zu mehr hatte er keine Kraft. 
Dann drehte er sich um und begann zu schwimmen, ohne zu 
wissen, wohin, da der Nebel alles verschluckte. Er lauschte 


auf das Geräusch von Rudern im Wasser. Aber es waren 
weder Ruder noch Stimmen zu hören. 

»Hagdar!« Er rief, während die Kälte sich in seinem Körper 
breit machte. Er wusste, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb. 
Bald würde das eisig kalte Wasser ihn lähmen, und dann 
würde er ertrinken. 


Bran ballte die Fäuste. Seine Finger gehorchten ihm schon 
nicht mehr. Er kämpfte sich durch die Wellen, während sie 
sich zu leblosen Krallen verkrümmten. Er biss die Zähne 
zusammen, bis ihm der Kiefer wehtat. Er wollte nicht 
aufgeben. Er würde kämpfen, wie alle seine Vorgänger 
gekämpft hatten. 

»Dielan!« Bran wälzte sich auf den Rücken und rief, so laut 
er konnte. Aber seine Stimme wurde immer schwächer. Das 
kalte Wasser brannte wie Feuer an seinem Rücken. Er sah 
sich um. Der Nebel schloss ihn ein und verschluckte alles. 


Bran schwamm weiter. Er bewegte die steifen Arme und 
zwang seine Beine, nach hinten zu treten. Aber sie 
gehorchten ihm immer weniger. Ich erfriere zu einem 
Eisklumpen, dachte er, als sein Magen sich zusammenzog. 
Er schluckte das Erbrochene, während er von Krämpfen 
geschüttelt wurde. Und er weinte, weil er sich nicht länger 
bewegen konnte. 

»Tir...« Er hauchte ihren Namen und rollte auf die Seite. 
Sollten die Wellen ihn doch mitnehmen. Er würde nicht mehr 
dagegen ankämpfen. Das Wasser spülte über seine Augen. 
Er schloss sie und sank. 


Bran fühlte, wie das Meer ihn umschloss. Die Strömung 
strich an seinem Körper entlang und säuselte ihm mit 
wundersamen Stimmen etwas ins Ohr. Er spürte keinen 
Schmerz mehr, keine Kälte. Das Meer, die Strömung, die 
kalte Tiefe waren ein Teil von ihm. Er öffnete die Augen. Das 
Tageslicht schickte Lichtpfeile ins Wasser. Er konnte die 
Oberfläche nicht sehen, aber er wusste, dass sie irgendwo 
dort oben war. Trotzdem schwamm er nicht auf das Licht zu. 


Er öffnete den Mund und atmete Wasser ein, während er die 
Hände vor sich hielt und wie mit Messerklingen die 
Lichtpfeile zerschnitt. 

Und da sah er sie. Sie stieg aus der Tiefe unter ihm auf. Die 
Strömung spielte mit ihrem weißen Rock, wie der Wind mit 
einer Fahne. Ihr langes Haar lag wie Seegras um ihren Kopf 
und verbarg ihr Gesicht. Als sie vor ihm war, streckte er die 
Hand nach ihr aus, aber als er ihr Haar berührte, zog die 
Strömung sie von ihm weg. Sie schwebte wie eine Möwe 
zwischen den Lichtpfeilen. Er schwamm hinter ihr her. Die 
Haifischzähne an der Kette um seinen Hals klirrten. Er 
bewegte sich durch einen Wald aus Licht, er flog über die 
endlose Tiefe wie ein Falke über ein Nebeltal. Sie lockte ihn 
hinter sich her. Ihr weißer Rock wogte um sie wie ein 
Schleier aus Erinnerungen. 

Plötzlich gab die Strömung sie frei. Sie blieb bewegungslos 
liegen. Er schwamm zu ihr. Ihr Gesicht war noch immer von 
ihren Haaren bedeckt. Er schob die Hand in ihre langen 
Locken. Seine Finger berührten ihre kalte Haut. Plötzlich 
hatte er Angst. Die Strömungen wirbelten wie kräftige 
Windstöße um ihn herum. Sie zerrten an ihr und wollten sie 
von ihm fortreißen, aber er hielt sie fest. Sie lag reglos an 
seiner Schulter. Er strich ihr über den Kopf und den 
schmalen Rücken. Und dann schob er ihr das Haar aus dem 
Gesicht. 


In diesem Augenblick glitt sie ihm aus den Armen und sank 
zurück in die Tiefe, wo die Dunkelheit sie umschloss. 

Er schwamm hinter ihr her in die schwarze Tiefe. Er wollte 
sie nicht verschwinden lassen. Aber etwas hielt ihn zurück. 
Etwas zog ihn nach oben, weg von ihr. Er wehrte sich, aber 
sie war längst verschwunden. Da durchbrach er die 
Wasseroberfläche. Hände griffen nach seinen Armen. Er 
hatte keine Kraft mehr. Er war völlig machtlos, als sie ihn auf 
den Rücken drehten. 


»Er lebt!« 


Bran sah einen behaarten Arm und einen schwarzen Bart. 
Hagdar hielt ihn unter dem Rücken. 


»Werft das Tau hier rüber!« Der große Mann bekam das Tau 
ins Gesicht und schnaubte und prustete, ehe er es unter 
Brans Armen festknotete. Bran schnappte nach Luft, als das 
Tau sich straffte und der Schmerz ihn ins Leben zurückholte. 
Hagdar schwamm los. Dann schlug er mit der Faust gegen 
etwas Hartes. 


»Zieht!« Hagdar griff nach dem Tau, das heruntergeworfen 
wurde. 

Das Tau schabte an der Haut, als sie Bran aus dem Wasser 
zogen. Er fühlte die Bordwand am Rücken und hörte 
bekannte Stimmen über sich. Dann griffen mehrere Hände 
nach ihm und zogen ihn über die Reling an Deck. Bran sah 
sich um. Turvi drängelte sich aufgeregt lamentierend 
zwischen Kaer und Dielan. 


Tir kniete sich neben ihn auf den Boden. Bran blickte in 
ihre Augen. Sie hielt seine Hand. Das tat ihm gut. 

»Bringt ihn unter Deck!«, rief Turvi den Männern zu, 
versetzte Kaer einen Schubs und humpelte davon. Bran 
wurde hochgehoben und zur Luke getragen. Er wollte sagen, 
dass er selbst gehen könnte, aber die Männer würden 
sowieso nicht auf ihn hören. Als sie ihn durch die Luke nach 
unten schoben, standen schon mehrere Männer am Fuß der 
Leiter, um ihn in Empfang zu nehmen. An der Feuerstelle 
setzten sie ihn ab. Dielan kam mit steifen Gliedern und 
unter Schmerzen die Leiter runtergeklettert, gefolgt von Tir. 
Bran streckte die Hand nach ihr aus, aber sie löste zuerst 
seinen Gürtel und zog ihm das Wams aus. Dann befreite sie 
ihn von Stiefeln und Hose und knotete ihm sogar den 
Lendenschurz auf. Bran kümmerte es wenig, dass er nackt 
war, als die Frauen kamen und ihn in Decken einwickelten, 
denn jetzt begann die Wärme in seinen Körper 
zurückzukehren. Tir legte ihn vorsichtig auf die Seite und 
rieb seine Finger. Hagdar hockte sich neben die Feuerstelle 


und schlug Funken in ein Bündel Trockentang. Bran knirschte 
mit den Zähnen, als es in seinen Füßen zu prickeln begann. 
Die Wärme brannte sich in ihn hinein und verjagte die Kälte 
mit stechenden Pfeilen. 

»Oh ja, das tut weh«, sagte Hagdar und blies Leben in die 
Glut. Die Männer standen hinter ihm und nickten. Loke 
stellte sich neben ihn. Das Gesicht des Waldgeistes sah in 
dem schwachen Schein des Talglichts faltig und zerfurcht 
aus. 


Tir hielt Bran fest, als seine Hände und Füße von Krämpfen 
geschüttelt wurden. Sie sprach tröstende Worte, aber Bran 
brauchte keinen Trost. Das war ein wohltuender Schmerz. Tir 
sah ihn an und haarfeine Fältchen zeichneten sich in ihren 
Augenwinkeln ab. Er spürte ihre Finger an seinem Nacken. 

Als die Wärme den letzten Rest Frost aus Brans Körper 
verjagt hatte, drückte Tir ihn an sich. Bran war erschöpft 
und hatte sich unter den Decken zusammengerollt. »Ich 
werde immer bei dir sein, Bran«, flüsterte sie in sein Ohr. 
Diese Worte waren nur für ihn bestimmt, für niemanden 
sonst. 


So verging der Tag. Die Langschiffe glitten weiter durch den 
dichten Nebel, vorangetrieben durch die Ruderschläge der 
Männer und Frauen. Turvi stand im Bug und hielt nach 
Eisbergen Ausschau, die Waldgeister schliefen leise 
schnarchend zwischen den Tonnen am Mast, und Kaer 
lehnte am Achtersteven und hielt die Tigam im Kielwasser 
von Nangors Schiff. Tir war die einzige Frau an Deck, und als 
sie unter Brans Pelzumhang zu frieren begann, dachte sie, 
dass sie besser nach unten gehen und sich am Feuer 
aufwärmen sollte. Nachdem das Schiff die Stromscheide 
überquert und die Flutwelle Bran über Bord gespült hatte, 
war es schlagartig kälter geworden. Tir legte den Umhang 
noch sorgfältiger um ihren Sohn und ging an die Reling. Die 
Bronzeschilde waren von Wassertropfen überzogen wie 


große Blätter von Morgentau. Ihre Haare waren ganz feucht 
von dem Nebel, der sich auf ihre Haut legte und sie frieren 
ließ. 

Tir schaute in das Wasser, das am Rumpf vorbeischoss. Die 
Dünung war flach und das Meer eher schwarz als blau. Die 
Ruder stachen in das schwarze Wasser, trieben wie graue 
Schatten direkt unter der Oberfläche vorbei, um zwei 
Armlängen weiter hinten wieder aufzutauchen. Dann 
bewegten sie sich knarrend wieder nach vorn, um für den 
nächsten Schlag in das schwarze Wasser zu tauchen. Sie 
sind rastlos, dachte Tir. Genauso rastlos wie dieses Volk, 
genauso rastlos wie Bran. 


Sie wandte den Blick zu dem endlos grauen Schleier im 
Westen. Es tat ihr weh zu sehen, wie die Reise ihn verändert 
hatte. Er sprach kaum noch mit ihr, und wenn er von einer 
der unzähligen Wachen am Steuerruder zu ihr kam, schlief 
er mit vor Schmerz faltiger Stirn ein. Und das wunderte sie 
gar nicht. Sein Volk erwartete von ihm, dass er das Land aus 
seinem Traum fand. Sie legten ihr Schicksal in seine Hände. 
Und dennoch zweifelten sie an ihm. Ständig steckten sie die 
Köpfe zusammen und tuschelten. Einige sprachen davon, 
einen neuen Häuptling zu wählen, das Schiff zu wenden, um 
weiter im Süden einen guten Hafen zu suchen. Andere 
wollten ganz umkehren und durch den Sturmrand zurück 
nach Tirga segeln. Sie flüsterten das leise, wenn sie 
glaubten, dass sie nicht zuhörte. Nur Hagdar, Dielan und 
Turvi hielten noch immer zu Bran. Was die Mannschaft auf 
Nangors Langschiff sagte und dachte, wollte sie lieber gar 
nicht wissen. Aber sie fürchtete, dass die Tirganer sich auf 
die Seite derer stellen würden, die zurück nach Tirga 
wollten. Und Velar hatte Bran zu keinem Zeitpunkt als 
Häuptling anerkannt. 

Das Kind weinte leise. Tir wiegte es und strich ihm über das 
glatte Haar. Ulv wusste nichts von dem Kummer seines 
Vaters. Bran wusste es ja selbst kaum, und sie erzählte ihm 


nichts vom Zweifel seines Volkes. Bran hatte auch so schon 
genug Sorgen. Jetzt musste er erst einmal die Schiffe an 
Land bringen. Die Leute wollten endlich die Berge aus 
seinen Träumen sehen. Dann würden sie nicht länger 
zweifeln. 

Turvi schniefte. Tir sah zu dem Einbeinigen hinüber. Er zog 
die Kapuze weiter ins Gesicht, streckte den Rücken mit Hilfe 
der Krücken und seufzte laut. Er war ungeduldig. Plötzlich 
hob er die Hand und zeigte backbord über die Reling. Die 
kleinen, zwergenhaften Krieger kletterten auf die Tonnen 
und spähten in den Nebel. Tir blieb mitten auf dem Deck 
stehen, sie hatte schon immer gut sehen können. Der 
Eisberg hob sich deutlich vor dem grauen Hintergrund ab. Er 
war nicht so groß wie der vorige, aber Nangors Langschiff 
änderte trotzdem den Kurs. Kaer folgte ihm, und bald schon 
war der weiße Berg wieder im Nebel verschwunden. Ein 
eigenartiges Meer ist das, dachte Tir. Schnee und Eis war sie 
gewöhnt, aber solche Berge hatte sie noch nie gesehen. 
Vielleicht hatten böse Götter sie geformt und ins Meer 
geworfen, um damit fremde Schiffe zu zerschlagen. Und 
wenn dem so war, was oder welches Land wollten sie damit 
verteidigen? Sie wusste es nicht, und diese Unwissenheit 
machte sie unsicher. Sie war eine Galuene, eine 
Heilkundige, sie konnte lesen und schreiben und wusste 
mehr über die bekannte Welt als die meisten ihres Volkes. 
Aber jetzt befand sie sich nicht mehr in der ihr bekannten 
Welt. Hier war alles genauso fremd und bedrohlich für sie 
wie für Bran und sein Volk. Sie waren alle gleich, und 
vielleicht war das gut so. Wenn er das Tal, von dem er 
geträumt hatte, tatsächlich finden sollte, könnten sie ein 
neues Leben beginnen, ein Leben in Frieden. 


Tir fuhr sich über die Augen. Sie durfte nicht daran 
zweifeln, dass er das Tal finden würde. Sie musste ihm 
vertrauen. Jetzt, wo Kianna tot war, hatte sie niemanden 
mehr außer ihm. Sie war an Deck gelaufen, als sie Hagdar 


nach ihm rufen hörte, und als sie gesehen hatte, wie der 
große Mann sich über die Reling beugte und brüllte, hatte 
sie augenblicklich gewusst, dass das, was sie seit ihrer 
Abreise aus Tirga befürchtet hatte, geschehen war. Das 
Meer hatte ihn geholt. Es hatte ihn ihr weggenommen. Sie 
war an die Reling gestürzt, wollte durch den Nebel 
schwimmen und ihn suchen, aber Dielan hatte sie 
festgehalten. Und dann hatten die Schiffe gedreht. Nangor 
war neben dem Bugsteven auf die Reling geklettert, und 
Hagdar hatte es ihm gleichgetan. Sie suchten das Wasser ab 
und ruderten die Schiffe über die blanke See, eine Ewigkeit, 
wie es ihr vorkam. Sie sackte auf dem Boden zusammen. 
Sie weinte. Nie wieder würde Bran sich zu ihr legen, nie 
wieder würde er sein Gesicht in ihre Halsbeuge drücken und 
so einschlafen. Aber da hatte Dielan geschrien und Hagdar 
war von der Reling gesprungen. Die Männer hatten Taue 
ausgeworfen. Alle schrien und rannten aufgeregt 
durcheinander. Und dann hatten sie Bran über die Reling 
gezogen. Und er lebte. 


Tir blieb an der Reling stehen, bis es dunkel wurde und 
Hagdar nach oben kam. Er lächelte ihr zu und ging dann 
zum Steuerruder, um Kaer abzulösen. Die alte Eyna schob 
den Kopf aus der Luke und rief Turvi, aber der Einbeinige 
winkte nur mit der Hand über die Schulter zurück. Tir 
wusste, was Turvi damit sagen wollte; er hatte auch in 
dieser Nacht nicht vor, unter Deck zu gehen. Eyna würde 
ihm Suppe und Trockenfisch bringen, und Turvi würde essen, 
während er weiter in den Nebel spähte. 

Als Eyna kopfschüttelnd wieder unter Deck verschwand, 
kletterte auch Tir die Leiter hinab. Sie hatte gelernt, die glatt 
geschliffenen Stiegen mit einer Hand hinauf und hinab zu 
klettern, da sie die andere Hand brauchte, um das Kind zu 
halten. Es machte ein Bäuerchen, als sie sich, wie immer 
abends, zu den anderen ans Feuer setzte. Linvi nickte ihr zu, 


schöpfte Suppe in eine Schale und reichte sie um das Feuer 
herum. Die meisten Frauen waren hier versammelt. Nari 
nahte an einem Stück Leder, Girwa zwang Lillevord, still zu 
sitzen und seine Suppe zu essen, während Linvi ihrem 
Jüngsten etwas vorsang. Die Männer quälten sich an den 
Rudern ab, und der Schweißdunst hing schwer unter den 
Decksbalken. 

Tir nahm die Schale entgegen und rührte mit dem 
Holzlöffel in der dampfenden Suppe, die aus Fisch, Tang und 
getrockneten Kräutern bestand, die die Frauen für 
besondere Momente wie diesen versteckt hatten. Die 
Kräuter stammten aus ihrer Heimat, gepflückt an dem 
Strand vor dem Zeltlager. 


Linvi sagte etwas zu ihr, aber Tir hörte nicht zu. Sie legte 
ihren Sohn auf den Schoß und sah an der Steuerbordseite 
an den Ruderbänken entlang bis in den Bug, dorthin, wo 
Bran saß. Er hatte das Wams abgelegt und saß mit nacktem 
Oberkörper im schwachen Schein des Talglichts. Der 
Schweiß lief ihm über die Brust. Er beugte sich vor, zog das 
Ruder zu sich und stieß sich mit den Beinen ab, bevor er den 
Oberkörper zurücklehnte. Die Adern schlängelten sich wie 
Schlangen über seine Arme, er keuchte angestrengt, und 
unter dem Schweiß glänzten seine unzähligen Narben. Jetzt 
war er wieder voller Leben, aber Tir erinnerte sich noch sehr 
gut an den Tag, als sie endlich wieder nach Tirga 
zurückgekommen war und Dielan ihn auf seinen Armen in 
Cernunnos’ Tempel getragen hatte. Damals war er mehr tot 
als lebendig gewesen. Und er hätte nicht überlebt, wenn die 
Galuenen nicht das Gift aus ihm herausgeschnitten hätten. 
Sie hatten ihn auf den Steinaltar gelegt und Den, der Hörner 
trägt, gebeten, auf ihn herabzusehen. Sie hatte in jener 
Nacht bei ihm gewacht. Sie hatte seine Hand gehalten und 
die Worte immer und immer wiederholt. Und mit einem Mal 
hatte sie etwas gespürt - als ob die Dunkelheit selbst sie 
ansehen würde. Bran hatte nach Luft geschnappt und sich in 


Krampfen gewunden. Das Leben kehrte in ihn zurück, und 
sie hatte Cernunnos’ Blick auf sich gespürt. 

Seitdem hatte sie gewartet. Bran war von den Toten 
zurückgekehrt, und dafür musste jemand anders sterben. So 
lautete das Gesetz der Götter: ein Leben für ein Leben. Aber 
bis jetzt hatte noch keiner von Brans Nächsten mit seinem 
Leben bezahlen müssen. Aber sie fürchtete sich vor dem 
Unausweichlichen. 


»Iss jetzt.« Linvi führte ihr den Löffel zum Mund. Tir nahm 
ihn ihr aus der Hand und folgte lächelnd Linvis 
Aufforderung. Sie musste dringend etwas essen. Sie war 
noch immer geschwächt von der Geburt. 


»Lass mich Ulv etwas vorsingen.« Linvi streckte ihre Arme 
aus. 


Tir legte ihren Sohn in Linvis Arme, und Linvi begann eine 
Melodie zu summen. Tir lächelte. Wahrscheinlich mache ich 
mir viel zu viel Sorgen, dachte sie. Vielleicht reichen die 
Grausamkeiten des Krieges ja, um den Blutdurst der Götter 
zu stillen. Denn Der, der Hörner trägt, hatte viele Leben für 
Brans Leben bekommen. Und Kianna war gestorben. Sie war 
ohne Vorzeichen von ihnen gegangen. Trotzdem fühlte Tir 
sich nicht sicher. Und Cernunnos würde ein Opfer verlangen. 
Das tat er immer. 


Die Schiffe glitten viele Tage durch den Nebel. Wie viele, 
vermochte niemand mehr genau zu sagen, weil sie 
aufgehört hatten zu zählen. Jeder Mann hatte seine Zeiten 
an den Rudern und schlief, sobald sich die Möglichkeit bot. 
Die Tage waren grau und kalt, und die Dünung schlug 
unablässig gegen den Bug. Die Männer an den Rudern 
richteten sich nach den Strömungen, da nicht einmal Turvi 
ahnte, in welche Himmelsrichtung sie segelten. Die 
Waldgeister hielten sich die meiste Zeit an Deck auf, 
schienen sich aber nicht weiter darum zu bekümmern, 
wohin das Schiff sie brachte. Aber jedes Mal, wenn die 


Wache im Ausguck etwas rief und auf neue Eisberge zeigte, 
kletterten sie auf die Tonnen und spähten in den Nebel 
hinaus. 

Das Felsenvolk fürchtete die Nächte, wenn die Sicht so 
schlecht war, dass die Wache im Ausguck nur aus dem 
Wellenschlag entnehmen konnte, wo sich die Eisberge 
befanden. Ein paarmal tauchten die Kolosse derart 
überraschend wie weiße, gigantische Schiffe aus der 
Dunkelheit auf, dass der Mann am Steuerruder nur mit 
knapper Not ausweichen konnte. Dann wieder trieben sie so 
tief im Wasser, dass man den Berg erst bemerkte, wenn das 
Schiff mit dem Kiel über etwas Hartes schrammte und das 
Schiff sich zur Seite neigte. Aber die Langschiffe der Arer 
waren solide gebaut, und auf Nangors Rat hin sammelten 
sich die Männer, Frauen und Kinder im hinteren Teil des 
Schiffes, um es von dem eisigen Untergrund zu ziehen. 


So arbeiteten sich die beiden Langschiffe durch das 
Nebelmeer. Mit jedem Tag trieben die Eisberge dichter im 
Wasser, aber Bran gab keinen Befehl, die Richtung zu 
andern. Wenn er am Steuerruder stand, wusste er, dass er 
auf dem richtigen Kurs war. Er konnte sich das nicht 
erklären, es war nur ein Gefühl. Das Meer sang und seufzte. 
Es war ein Lied der Entbehrungen. Bald schon, da war er 
ganz sicher, würde er das Meer verlassen und in die Berge 
wandern. 

Zweimal machten die Schiffe aneinander fest. Nangor warf 
Schlingen über die Steven, hängte Taurollen zwischen die 
Relings und ließ die Schiffe treiben. Aber die Männer hatten 
sich nicht viel zu sagen, und die Frauen sprachen auch nicht 
so viel wie sonst und zogen sich bald wieder in die Wärme 
unter Deck zurück. Die Tirganer unterhielten sich flüsternd 
über fremde Meere und Brücken aus Nebel, die Schiffe in 
andere Welten führten. Die Waldgeister blieben unter sich, 
wie schon die ganze Zeit. Sie kauten auf ihren Pilzen herum 
und murmelten unverständliche Worte in ihre Bärte. Es war, 


als hätte der Nebel sich wie eine Decke des Schweigens auf 
sie alle herabgesenkt, und als Bran die Schlingen von den 
Steven löste und zu Nangor hinüberwarf, hörte er das 
Wasser zwischen den Schiffsrümpfen gurgeln. Er blickte 
hinunter in das kalte, schwarze Nass, das gegen die 
Rumpfplanken klatschte. Durch die Strömung entstanden 
Strudel und Wirbel zwischen den auseinander gleitenden 
Schiffen. Wenig später hatten sie ihre Fahrt durch den Nebel 
wieder aufgenommen. 

Dielan hielt die ihm verordnete Ruhe ein. Seine Rippe 
brauchte Zeit, um zu verheilen, und Turvi meinte, dass er 
kurzatmig werden würde, falls er sich nicht ausruhte. Also 
übernahm Bran die Wachen seines Bruders am Steuerruder; 
das war das Mindeste, was er für ihn tun konnte. Bei dem, 
was vor ihnen lag, brauchte er Dielans volle Unterstützung. 


Bran wusste, dass die Männer dieses Meer fürchteten, aber 
er selbst spürte keine Angst. Er lehnte mit dem Rücken am 
Achtersteven und hielt das glatt geschliffene Steuerruder in 
der Hand. Die Ruder schoben das Schiff mit taktfesten 
Schlägen durch die Dünung. Die Tigam rollte ruhig hin und 
her, und der Querbaum knarrte an der Mastspitze. Das 
Schiff sprach zu ihm, so wie es zu ihm gesprochen hatte, als 
er damals von Arborg nach Hause gesegelt war. Aber Tirga 
war nicht länger seine Heimat. Tirs Stadt hatte ihn und sein 
Volk wie Freunde aufgenommen, aber sie waren niemals 
wirklich dort zu Hause gewesen. Das wurde ihm erst jetzt, 
als er über das Wasser und in den Nebel blickte, richtig 
bewusst. Mit einem Mal verstand er, warum er schon als 
kleiner Junge von den Kalanen sehnsüchtig über die 
endlosen Ebenen geschaut hatte. Auch die Felsenburg war 
nie eine richtige Heimat für ihn gewesen. Er hatte dort 
keinen Frieden gefunden. Den fand er hier draußen, auf dem 
Meer. Die Wellen hatten versucht, ihn und sein ganzes Volk 
im Sturmrand zu töten. Sie hatten ihn über Bord gespült und 
in die Tiefe gezogen. Aber er hatte überlebt. Das Meer war 


zu seiner Heimat geworden. Und dennoch würde er es schon 
bald verlassen müssen. 


Die erste Frostnacht breitete eine glitzernde Schicht aus 
Eiskristallen über das Deck. Der Nebel senkte sich bis aufs 
Wasser und wurde noch dichter. Die Frauen nähten dicke 
Wämser aus Fellen und packten die Kinder in Decken und 
Umhänge. Die letzten Bündel Trockentang wurden 
hervorgeholt und zum Trocknen neben die Feuerstelle 
gelegt. Die Tage vergingen, und die Nächte wurden länger. 
Bran schlief tagsüber und stand jetzt jede Nacht am 
Steuerruder und blinzelte in die graue Mauer vor dem Schiff. 
Weiter als bis zum Bugsteven konnte er nicht sehen. Vor 
ihnen lag die ewige Dunkelheit. Bran wusste, dass Nangor 
sich backbord von ihnen befand, auch wenn er das 
Langschiff nicht sehen konnte. Er hörte nur das ferne 
Schlagen der Ruder, seltener gedämpfte Stimmen. 


In einer solchen Nacht brach der Nebel plötzlich auf. Die 
graue Mauer wurde zu lang gestreckten Fetzen, die am 
Schiff vorübertrieben. Sie züngelten wie Flammen um den 
Mast, und als Bran nach oben schaute, konnte er Sterne am 
Himmel erkennen, wenn auch nur wenige und nur schwach. 
Da wusste er, dass es bald aufklaren würde. 


Er stampfte mit dem Fuß auf die Decksplanken. »Der Nebel 
lichtet sich!« 

Männer husteten, Kinder schrien. Dann hörte er erste 
Schritte unter Deck. Gleichzeitig wurde backbord, ungefähr 
einen Speerwurf entfernt, Nangors Langschiff sichtbar. Der 
Seeräuber winkte mit der Hand über dem Kopf. Bran 
lächelte und winkte zurück. 


Die Lukenklappe flog auf. Hagdar war der Erste an Deck, 
gefolgt von den Waldgeistern. Die kleinwüchsigen Krieger 
liefen zu den Tonnen und kletterten flink hinauf. Turvi wurde 
von Kaer und Gorm aus der Luke gehoben. Dielan und Gwen 
kamen mit Konvai herausgeklettert. Kais Sohn und Lillevord 


und alle Söhne von Hagdar und Linvi waren da. Alle kamen 
sie an Deck, um zu sehen, wohin sie die Fahrt durch den 
Nebel geführt hatte. Als Letzte kam Tir mit dem Kind auf 
dem Arm die Leiter hoch. Bran übergab Hagdar das 
Steuerruder und half ihr nach oben. Er stützte sie und legte 
sein Gesicht in ihre Halsbeuge. Es war Tage her, dass er das 
gemacht hatte. 

Und als der Morgen graute, hörte er die Rufe. Die Männer 
und Frauen jubelten. Und Turvi schrie wie ein Verrückter. 


Bran hob den Kopf. Die Leute waren am Bug 
zusammengelaufen, umarmten einander und weinten und 
lachten vor Freude. Turvi hatte seine Krücken weggeworfen 
und Kaer stützte ihn, während der Einbeinige aufgeregt 
gestikulierte. 

»Die Berge!« Turvi streckte die Arme über den Kopf. »Das 
sind die Berge, Freunde! Das ist Kraggs Land!« 

Bran hörte den Alten, und er sah das Land, das sich vor 
dem Schiff aus dem Meer erhob. Im Norden ragte eine 
Gebirgskette aus einer lang gestreckten, frostgrauen Ebene. 
Sie hatten es erreicht, das Ende des Meeres, doch er fühlte 
keine Freude. Er fühlte nur Furcht. Denn unterhalb der 
Ebene, am Ufer des Meeres, schlugen die Wellen gegen 
einen Strand aus schwarz geschliffenen Steinen. 

Er lief zurück ans Steuerruder, schob Hagdar beiseite und 
lenkte das Schiff vom Land weg. Aber die Strömung war 
stärker, und ohne die Männer an den Rudern hatte er keine 
Macht über das Schiff. 

»An die Ruder!« Er brüllte sie an, aber sie hörten nicht auf 
ihn. Die Männer und Frauen umarmten sich, lachten laut und 
hoben die Kinder auf den Arm, damit sie ebenfalls das Land 
sehen konnten, das nur noch wenige Pfeilschüsse entfernt 
war. 

»An die Ruder!« Bran rief so laut er konnte. »Wir müssen 
das Schiff wenden!« 


Hagdar ging auf die Luke zu, zögerte und sah Bran an. 
»Warum müssen wir das, Bran? Das Schiff treibt doch direkt 
auf die Küste zu, und ich kann keine Untiefen erkennen.« 

»Wir werden nicht hier an Land gehen.« Bran sah zu den 
glänzenden, schwarzen Steinen. Die Bilder aus seinen 
Träumen blitzten in seinem Kopf auf. Er sah die ertrunkene 
Frau, sich selbst in dem schwarzen Wasser. Dieser Ort 
verhieß nichts Gutes. 

»Wir gehen nicht an Land?« Hagdar sah ihn erstaunt an 
und schüttelte den Kopf. »Was soll das heißen, Bran? Da 
drüben sind doch die Berge!« 

Nangor rief etwas vom anderen Langschiff herüber. Er 
stand auf dem Querbaum an der Mastspitze und schwankte 
mit den Bewegungen des Schiffes hin und her. »Das ist 
gutes Land! Keine Schären! Bei Manannan, wenn wir 
anlegen wollen, müssen wir hier an Land rudern!« 


Bran maß die Entfernung bis zum Ufer mit den Augen. 
Ihnen blieb nicht mehr viel Zeit. Und wenn seine Männer 
sich weigerten zu rudern, würde er das Schiff von dem 
schwarzen Strand wegsegeln müssen. 


Sie standen noch immer am Bug, als er das Seil am 
Mastfuß losknotete. Das Segel öffnete sich. Er zog die 
Backbord-Schot stramm, denn es blies ein schwacher Wind 
vom Land. Als das Segel sich blähte, sprangen die 
Waldgeister von den Tonnen. Bran schob das Steuerruder 
von sich weg, und das Schiff drehte sich. 

Nangor tat es ihm nach. Er hatte keine andere Wahl, da 
Bran die Tigam direkt auf sein Langschiff zusteuerte, und 
dem Seeräuber blieb keine Zeit zu warten, bis seine Männer 
an den Rudern waren. 

»Was soll das, Bran?« Turvi humpelte mit den anderen im 
Schlepptau übers Deck. »Warum lenkst du das Schiff weg 
vom Land?« 


»Wir werden hier nicht anlegen.« Bran begegnete seinem 
Blick. »Wir werden umdrehen und ein Stück nach Süden 
segeln, um einen besseren Platz zum Anlegen zu finden.« 


»Aber besser als hier wird es woanders auch nicht sein!« 
Hagdar ging zu Bran und klopfte ihm auf die Schulter. »Du 
hast in letzter Zeit jede Nacht am Steuerruder gestanden. 
Du bist erschöpft. Hör auf Turvi, er sagt, dass wir hier an 
Land rudern sollten.« 


Bran sah Tir an. Sie stand etwas abseits von den anderen. 
Er wollte sie anlächeln, aber es gelang ihm nicht. 

»Lass uns wenigstens beratschlagen«, sagte Dielan. »Leg 
an Nangors Schiff an, damit wir alle gemeinsam darüber 
entscheiden können.« 


Bran warf einen Blick über die Schulter. Die Strömung 
schob das Schiff aufs Land zu, aber der Wind trieb es aufs 
Meer hinaus. Das Schiff lag fast still auf der Stelle. 

»Macht die Schlingen fest.« Er zeigte Nangor den 
Handrücken, das Zeichen, dass sie nebeneinander anlegen 
sollten. Dann kniff er die Augen zusammen und blinzelte. 
Die Schmerzkrallen hatten sich wieder um seine Stirn 
gelegt. Er sah Tir an. Sie bat Linvi, Ulv zu halten, und kam zu 
ihm und strich ihm übers Haar. 


Die beiden Langschiffe schoben sich knarrend 
nebeneinander. Bran warf Nangor die Schlingen zu, und der 
Seeräuber vertäute die Schiffe fest miteinander, weil die 
See aufgewühlt war. 


Die Tirganer blickten Bran zornig entgegen, als er an die 
Reling trat. Bran war klar, dass sie nicht vergessen hatten, 
was am Strand vorgefallen war, als Cergan Vile hatte töten 
wollen. Kuenn, Nemni und die übrigen Frauen, die sich mit 
Tirganern zusammengetan hatten, standen schweigend bei 
ihren Männern. 


»Bran will nach Süden segeln.« Turvi war an die Reling 
gehumpelt und hatte alle Tirganer, ihre Frauen und den Rest 
von Nangors Mannschaft zu sich gewunken, darunter auch 
Nosser und Velar. 


»Zurück? Noch einmal durch den Nebel?« Nosser drängelte 
sich zur Reling, legte die Hände auf einen der wenigen 
Bronzeschilde, die der Sturmrand verschont hatte, und 
heftete seine tiefliegenden Augen auf Bran. »Aber wir sehen 
doch die Berge, Häuptling! Nangor sagt, die Zeichen 
ständen gut, um hier anzulegen. Findest du nicht, dass es 
langsam an der Zeit ist, uns in das Land zu führen, von dem 
du geträumt hast?« 


Bran suchte nach Worten, aber da hob Turvi die Hand und 
räusperte sich. »Ich höre Zweifel in deiner Stimme, Nosser. 
Das ist seltsam, solltest du doch alt genug sein, um zu 
verstehen. Bran ist ein Träumer. Er hat uns durch den 
Sturmrand geführt. Er wusste, dass es auf der anderen Seite 
auch Meer gab, so wie er wusste, dass er die Berge finden 
würde, wenn er nur nach Norden segelte.« 


»Dann lass uns doch an Land rudern. Zu den Bergen.« Orm 
zog an der Schot und begann, an dem Knoten 
herumzuhantieren. »Oder besser noch, lassen wir uns an 
Land treiben! Ich kann schon nicht mehr sagen, wie viele 
Tage wir an den Rudern sitzen!« 


Bran packte Orm am Handgelenk und stieß ihn mit einem 
Knurren beiseite. Das war sein Schiff. Niemand würde ohne 
seinen Befehl auch nur eine Schot lösen. 


»Im Süden gibt es bessere Häfen.« Bran wagte es nicht, 
seinen Leuten in die Augen zu blicken, weil er fürchtete, 
dass sie ihm ansahen, dass er log. »Ich habe es im Traum 
gesehen. Ein langer Sandstrand, geschützt von...« Er 
schluckte und trat einen Schritt von der Reling zurück. Die 
Schmerzkrallen bereiteten ihm Schwindel. Er rieb sich die 
Augen, weil seine Sicht verschwamm. 


»Du lügst!« Velar sprang auf die Reling. »Merkt ihr denn 
nicht, dass er lügt, Freunde?« 

Turvi hinkte zu ihm und zog ihn am Hosenbein, aber Velar 
blieb stehen. Er beugte sich vornüber und zeigte auf Bran. 
»Seht ihn euch doch an! Seht, wie er sich auf der Reling 
abstützt. Er kann sich kaum auf den Beinen halten!« 


Dielan drohte Velar mit der geballten Faust, aber Velar 
hatte sich bereits zu den Tirganern auf Nangors Schiff 
umgedreht. »Bran wird uns niemals an Land führen, nur in 
den sicheren Tod! Das war die ganze Zeit sein Plan.« Jetzt 
wandte Velar sich an die Besatzung auf Brans Schiff. Sie 
schwiegen. Sie lauschten. Der Wind griff in Velars langes, 
blondes Haar. Er warf seinen Umhang ab. »Versteht ihr denn 
nicht, dass Bran verhext ist? Die Fischmenschen haben ihm 
eine Kette aus Haizähnen gegeben. Damit haben sie ihn zu 
einem der Ihren gemacht. Er war ein leichtes Opfer für sie, 
denn Bran hat keinen Stolz, und er war niemals einer von 
uns. Er ist ein Verräter! Er will uns wieder aufs Meer 
hinausbringen, damit Manannan uns alle in Fischmenschen 
verwandelt!« 


Bran hatte während Velars Ansprache stumm dagestanden 
und gegen den Schmerz angekämpft. Er rieb sich die Augen 
und versuchte mit einem Kopfschütteln, den grauen Schleier 
vor den Augen zu verscheuchen. Sein Volk lauschte Velar, 
und Velar zog auch noch sein Wams aus und ballte die 
Fauste. 

»Ich bin stark«, sagte er. »Ich kann euch weiterführen. 
Nehmt mich zum Häuptling.« 

Einer der Tirganer reichte ihm einen Speer. Velar hob ihn 
hoch über den Kopf. Die Stagen malten Schatten auf seine 
nackte Brust. 

»Ich bin Kragg treu geblieben. Ich habe mich nicht an 
andere Götter gewandt wie Bran.« 


Nosser rief seinen Namen. Mehrere Tirganer fielen in das 
Rufen ein und huldigten Velar als ihrem neuen Häuptling. 
Die Männer auf Brans Langschiff zögerten noch. Orm und 
Niana, die ihre Tochter auf dem Arm trug, zogen sich von 
Bran zurück und schlossen sich der Besatzung auf Nangors 
Langschiff an. 

»Velar! Velar!« Die Rufe schallten über das Meer. »Velar! 
Lass die Schiffe umkehren!« Die Tirganer jubelten. »Velar 
führt uns an Land!« 

Indem Moment griff Bran an. Mit einem Satz war er auf der 
Reling, umklammerte Velars Brustkorb und riss ihn im Fallen 
mit sich. Sie landeten zwischen den Tirganern. Der Speer 
zerbrach unter Velars Rücken. Bran holte mit dem Ellbogen 
zu einem Schlag gegen seine Stirn aus, aber Velar schaffte 
es, sich rechtzeitig zur Seite zu rollen. Bran griff in das 
blonde Haar und zwang Velar erneut auf die Decksplanken. 
Der Kampf machte seinen Kopf wieder klar, der graue 
Schleier verschwand, und die Schmerzen weckten die 
gewaltige Wut, die in ihm steckte. Velar stöhnte, als Bran 
ihn am Hals hochzog, laut brüllte und ihn gegen die Reling 
schleuderte. Velar klappte zusammen, ließ den 
zerbrochenen Speer fallen und übergab sich. 

»Ich bin der Häuptling!«, brüllte Bran die Männer an, die 
um ihn herumstanden. Er drehte sich zu Turvi, Hagdar, 
Dielan und den anderen Leuten auf seinem eigenen Schiff 
um. »Ihr dürft nicht zweifeln!« 


Da wurden ihm die Beine unterm Leib weggerissen. Velar 
zerrte ihn aufs Deck und schlug ihm in den Bauch. Dann 
setzte er sich rittlings auf ihn und packte ihn mit beiden 
Händen am Hals. Bran keuchte. Er bekam keine Luft mehr. 


»Genauso sollst du sterben«, fauchte Velar ihn an. »Du 
hättest mir helfen sollen, als Cergan mich fast erwürgt 
hätte, aber du hättest mich ja lieber tot gesehen. Das wirst 
du jetzt bereuen, Bran!« 


Bran bereute es, und als er dort mit dem Gesicht auf den 
Decksplanken und mit Velars Händen um den Hals dalag, 
hätte er am liebsten die Augen geschlossen, um zu sterben. 
Er war bereit für die andere Seite, auf der die Namenlosen 
ihn in Empfang nehmen würden. Dort würden ihn weder 
Schmerzen noch Blindheit quälen. Aber da hörte er ihre 
Stimme, wie ein ferner Ruf hinter einer Mauer aus groben 
Stimmen. Tir rief nach ihm, sie brauchte ihn. Er tastete nach 
dem heißen, schweißnassen Nacken, legte seine Hände um 
Velars Hals und drückte zu. Zuerst schien Velar nichts zu 
merken. Speichel tropfte von seiner Unterlippe. Aber Bran 
verstärkte seinen Griff, er grub seine Daumen zwischen die 
Halsmuskeln und krallte die Finger um die Nackenwirbel. 
Was wusste Velar schon vom Schmerz? Bran sah die 
Todesangst in seinen Augen. Velar löste den Griff. Er ließ los, 
und Bran schnappte nach Luft. Dann warf er Velar auf die 
Seite, und Velar machte keinen Versuch, sich zu befreien. 
Aber Bran sah die Tränen in den Augen seines Widersachers. 
Er weinte wie ein Kind. Seine Lippen formten stumme Worte. 
Bran beugte sich über seinen Mund, ohne den Würgegriff zu 
lockern. 

»Gnade...«, flüsterte Velar in sein Ohr. »Lass mich... 
leben.« 


Bran sah ihm in die Augen. Es war lange her, dass er etwas 
von Gnade gehört hatte. 


»Ich...« Velars Augen schlossen sich. »Ich werde 
fortgehen... Nach Süden.« 


Bran ließ ihn los. Er wusste nicht, warum er das tat, denn 
der Krieg hatte ihn gelehrt, niemals einen Feind am Leben 
zu lassen. Vielleicht waren es die Worte gewesen. Vielleicht 
hatte er auch einfach genug vom Töten. Er hatte viele 
Menschen getötet. Viel zu viele. Bran wandte Velar den 
Rücken zu, blieb stehen und starrte auf die Decksplanken. 
Sein Volk wartete. Sie würden ihm weiter folgen. Aber er 
hatte keine Kraft mehr. Er war erschöpft. Der Schmerz in 


seinem Kopf kehrte zurück. Der graue Schleier flimmerte vor 
seinen Augen. 

Hagdar und Kaer halfen Tir über die Reling, und Tir drückte 
Bran an sich und legte ihre Hand auf seinen Nacken. Velar 
kroch hustend und keuchend zur gegenüberliegenden 
Reling, aber nicht einmal die Tirganer schenkten ihm mehr 
Beachtung. Wieder einmal hatte Bran seine Stärke 
bewiesen. Er war der rechtmäßige Häuptling. 


»Komm.« Tir nahm Bran bei der Hand. »Lass uns auf unser 
Schiff gehen. Hagdar wird uns weiterführen.« 

Bran stützte sich auf sie. Er wusste, dass ihm nicht mehr 
viel Zeit blieb, bis der graue Schleier ihm ganz die Sicht 
nehmen würde. Noch sah er etwas, aber das würde nicht 
mehr lange anhalten. 

Dielan streckte ihm die Hand entgegen. Bran griff danach 
und kletterte über die Reling. Dann drehte er sich zu Tir um. 
Sie war bereits mit einem Bein auf der Reling. Er lehnte sich 
zu ihr hinüber, weil sie es nicht allein schaffte, 
herüberzuklettern. 

Und da sah er es. Velar hatte sich erhoben. Er griff nach 
einem der Bögen an der Reling, legte einen Pfeil an die 
Sehne und spannte sie. 

»Bran!« Velar rief seinen Namen im selben Augenblick, als 
er den Pfeil abschoss. Bran hörte auf zu atmen. Er hörte auf 
zu leben. Der Pfeil sauste über das Deck. Die Pfeilspitze 
blitzte auf. Er schrie. Tir schnellte herum, sah ihn an. Er 
wusste es bereits, ehe es geschah. Der Pfeil würde nicht ihn 
treffen. Der Pfeil bohrte sich in ihren Rücken. Ihre Hand 
zuckte zurück. Sie blickte erstaunt auf die blutige Spitze, die 
unter ihrer Schulter aus dem Fleisch ragte. Dann sah sie zu 
ihm auf. Sie streckte die Arme nach ihm aus, aber er konnte 
sie nicht auffangen. Sie fiel. Sie fiel in das schwarze Wasser 
zwischen den Schiffsrümpfen, und das Meer verschluckte 
sie. Sie war fort. 


Bran brüllte aus voller Kehle. Er griff sich an den Kopf, 
bohrte die Nägel in die Haut und schrie. Sein Rücken zitterte 
krampfartig»Tir!« Er lehnte sich über die Reling, konnte sie 
nirgendwo sehen. 

Da hörte er seine Männer um sich herum. Hagdar rannte 
zum Bug, während Dielan ein Tau unter seinen Armen 
verknotete. Nangor stand am Achtersteven und suchte das 
Wasser ab. »Wir müssen sie finden...« Ihre Stimmen klangen 
fremd, als ob sie aus großer Entfernung zu ihm sprachen. 
»Die Strömungen... sie müssen sie nach unten gezogen 
haben.« 

»Tir!« Bran kletterte auf die Reling. Jemand versuchte ihn 
zurückzuhalten, aber er schleuderte die Stiefel von den 
Füßen und ließ sich fallen. 

Das Wasser schlug ihm ins Gesicht und schloss sich um 
ihn. Es war wie Eis auf seiner Haut. Er sank zwischen den 
Lichtspeeren nach unten in die absolute Stille. 

Die Strömung zog ihn hinab. Aber dieses Mal fürchtete sich 
Bran nicht vor der Tiefe. Er trat mit den Beinen, und 
schwamm auf die schwarze Finsternis zu. Sein Kopf platzte 
beinahe, aber er wollte nicht aufgeben. Er musste sie 
finden. 

Er kämpfte sich immer weiter in die Tiefe und achtete nicht 
darauf, dass seine Lungen nach Luft schrien. Das Wasser 
drückte auf seine Stirn und die Augen, aber Bran verfluchte 
die Namenlosen und kämpfte sich zwischen zahllosen 
grauen Säulen aus Licht hindurch. Er fasste sich an die 
Ohren, weil sie brannten und schmerzten. Die Kälte schnitt 
in seine Haut und stach in den Augen. Viele Speerlängen 
über ihm brachen die Wellen das Licht. Sie sahen aus wie 
Felsen, glitzernde Felsen. 

Und dann sah er sie. Sie trieb an der Oberfläche. Ihr Körper 
schwappte vor und zurück. Aber sie war weit entfernt, und 
die Strömung trieb sie immer weiter von ihm fort. 


Er schwamm nach oben, schnappte nach Luft und 
schwamm in die Richtung, in der er sie gesehen hatte. Eine 
Welle brach sich über ihm, aber er kämpfte sich durch sie 
hindurch. Dann sah er sie, wie einen weißen Schatten in der 
schwarzen See. 

Er tauchte wieder ab. Er musste gegen die Strömung 
ankämpfen, aber die Kälte schwächte ihn und machte seine 
Finger gefühllos. Das Meer hatte es auf ihn abgesehen. Es 
würde ihn in die Ewigkeit hinausziehen. Er schluckte Wasser 
und versuchte verzweifelt, an die Oberfläche zu kommen. 
Und erst jetzt begriff er es. Der Traum von dem schwarzen 
Strand, der Frauenkörper in den Wellen. Er hatte Tir 
gesehen. 


»Cernunnos!« Er strampelte durch die weiß schäumende 
See. »Hilf mir! Lass sie nicht sterben!« 


Aber Der, der Hörner trägt, blieb stumm, und Bran wurde 

von der Strömung gepackt und auf den Rücken gedreht. 
Bran schrie, er ballte die Hände zu Fäusten und tauchte 
wieder unter. Das eiskalte Wasser brannte in seinen Augen, 
als er unter den Wellen hindurchtauchte. Und da sah er sie 
wieder, diesmal näher. Sie war auf den Bauch gedreht 
worden, und die Haare hatten sich vor ihr Gesicht gelegt. 


Bran streckte sich nach ihr aus, und endlich hatte er sie 
erreicht. Er zog sie an sich und schwamm mit ihr nach oben. 


»Tir!« Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht. Ihr Kopf fiel 
nach hinten. Sie starrte mit leerem Blick zum Himmel. 


Bran schüttelte den Kopf. Das konnte nicht sein. Er legte 
den Arm um ihren Brustkorb, direkt unter dem Pfeil. Die 
beiden Langschiffe waren weit entfernt, aber wenige 
Steinwürfe vor ihm brachen sich die Wellen an dem 
schwarzen Strand. 

Er schwamm auf das Ufer zu. Er hörte die Rufe der Männer 
von den Schiffen und das Klatschen der Ruderblätter im 


Wasser. Sie kamen hinter ihm her, aber sie konnten ihm 
nicht mehr helfen. 


Er schwamm mit der Strömung auf die schwarzen Steine zu. 
Bald fühlte er Tang an seinen Beinen und ließ sich von den 
Wellen an den Strand spülen. Dort hob er sie auf seine 
Arme. Er schwankte an eine Stelle, wo die Wellen sie nicht 
erreichen konnten, und legte sie auf den Boden. Dann 
kniete er neben ihr nieder. Er sah in ihre offenen Augen und 
streichelte ihr über die Wange. 
»Tir«, sagte er. »Du musst aufwachen. Ich brauche dich.« 


Aber Tir wachte nicht auf. Bran griff nach ihrer Hand und 
drückte sie an seine Lippen. Sie war eiskalt. 

Die Langschiffe schoben sich knirschend auf den Strand. 
Die Männer kletterten über die Reling, liefen über die Steine 
und scharten sich um ihn, aber er sah sie nicht. Er hielt ihre 
Hand zwischen den seinen. Er wollte sie wärmen, obwohl er 
selbst vor Kälte bebte. 

»Tir.« Er drückte sie an sich. Die Pfeilspitze ritzte seine 
Haut an der Brust auf. Er wollte, dass sie ihn in den Arm 
nahm. Er wollte, dass sie lebte. 

»Sie ist tot, Bran.« Dielan legte die Hände auf seine 
Schultern. 


Bran schüttelte sie ab. Er legte sie zurück auf den Boden, 
erhob sich und wandte das Gesicht zum Himmel. Er schrie 
den Göttern seine Verzweiflung und Wut entgegen. Er war 
sicher, dass sie ihn sahen. Sie hätten ihm helfen können. Sie 
hätten sie leben lassen können. 

Dann sah er zu ihr hinunter. Loke saß jetzt neben ihr. Er 
hatte seine Hand auf ihre Stirn gelegt. Hagdar, Turvi und all 
die anderen hatten sich um sie geschart. Hagdar wischte 
sich Tränen aus den Augen. Loke legte seine Hand auf ihre 
Brust. 


In diesem Augenblick entdeckte er Velar. Mit einem Speer 
in der Hand und einem Fell unterm Arm floh er zu einem 
flachen, grasbewachsenen Hügel am Ende des Strandes. 


Bran schob die Männer und Frauen zur Seite. Und sie 
machten ihm den Weg frei, sie wussten, was er vorhatte. 
Keiner sagte etwas, als er hinter dem Fliehenden her rannte. 
Velar drehte sich um, ließ das Fell fallen und richtete den 
Speer auf Bran. Bran war jetzt weniger als drei Speerlängen 
von ihm entfernt. Er bückte sich, nahm einen großen Stein 
und stützte ihn an der Schulter ab. Velar hob den Speerarm 
und setzte zum Wurf an, aber es war zu spät. Bran hatte 
den Stein bereits geworfen. Velar versuchte auszuweichen, 
aber der Stein traf ihn über dem Knie. Der Speer fiel ihm aus 
der Hand und er kippte vornüber wie ein gefällter Baum. Da 
stürzte Bran sich auf ihn und schlug so lange mit den 
Fausten auf Velars Gesicht ein, bis Velar blutüberströmt und 
reglos dalag. Dann zog er den misshandelten Körper über 
einen Stein und legte den Arm um Velars Hals. Velar japste 
zwischen seinen aufgeplatzten Lippen nach Luft. Er flehte 
keuchend um Gnade, aber Bran nahm nichts anderes mehr 
wahr als seine eigene Trauer. Mit einem Ruck riss er Velars 
Kopf herum. Velar gab ein Stöhnen von sich, als sein Genick 
brach. Bran ließ ihn los. Er legte das Gesicht in die Hände 
und spürte das Blut an der Haut. Er heulte. Wie ein alter, 
verwundeter Wolf heulte er das Meer und den Himmel an. 


Dann sank er neben Velar auf die Knie. Er hörte, wie sie 
nach ihm riefen, aber ihre Stimmen waren wie ein Flüstern 
aus einer anderen Welt. Er wollte zwischen den schwarzen 
Steinen liegen bleiben, bis der Tod ihn holte. Dann wäre er 
wieder mit ihr vereint. 

Plötzlich wurde er hochgehoben. Hagdar schlug ihm mit 
der flachen Hand ins Gesicht. Bran blinzelte, aber nicht 
einmal der Schmerz war stark genug, um ihn wachzurütteln. 


»Hörst du nicht?« Der große Mann starrte ihn an. »Wir 
haben nicht mehr viel Zeit!« 


Hagdar legte Brans Arm um seine Schulter und stützte ihn. 
Loke kniete noch immer neben Tir. Es sah aus, als würde er 
an ihrem Mund horchen. Bran machte sich von Hagdar los. 
Er wagte nicht, den Gedanken weiterzudenken. 


»Komm her«, sagte der Waldgeist. »Knie dich neben sie so 
wie ich.« 

Bran tat, was Loke von ihm verlangte. Er kniete sich neben 
Tir und ließ seine Tränen auf ihre kalte Haut tropfen. Ihr 
Mund stand offen, aber sie war noch genauso leblos wie 
zuvor. 

»Blas deinen Atem in sie hinein.« Loke stützte ihren Kopf 
im Nacken ab. »Gib ihr etwas von deinem eigenen Leben, 
Bran!« 

Er legte seine Lippen auf ihre, holte durch die Nase Luft 
und ließ seinen Atem in sie hineinströmen. 

»Noch einmal, Bran!« Loke legte seine wettergegerbten 
Hände auf Tirs Brust und begann unverständliche Worte zu 
singen. 

Bran blies sein eigenes Leben, seine eigene Wärme in sie 
hinein. Er teilte seinen Atem mit ihr. Loke sang jetzt laut und 
durchdringend, und seine Schüler stimmten einer nach dem 
anderen in den Gesang ein. 

»Weiter, Bran! Bei deinem ganzen Willen und deiner 
ganzen Stärke, gib ihr das Leben zurück!« Loke griff nach 
Brans Hand und presste sie gegen Tirs Brust. Mit der 
anderen Hand stützte Bran ihren Kopf und blies in ihren 
Mund. Er hatte Hoffnung, und mit der Hoffnung kehrte die 
Kraft zurück. 

Und da fühlte er es. Ein Ziehen, ein schwaches Zucken in 
der Brust. Sie bewegte sich. Sie lebte. 

Loke sprang auf und rief etwas. Die Schüler drehten Tir auf 
die Seite. Tir hustete und spuckte Salzwasser. Loke steckte 
seine kurzen Finger in ihren Mund und befreite sie von 
Schleim und Erbrochenem. Bran stützte ihre Schultern. Er 


nahm ihre Hand, unfähig, etwas zu sagen. Er konnte es noch 
immer nicht glauben. 


Turvi ließ die Krücken fallen und kroch zu ihr. Er nahm die 
andere Hand zwischen die seinen und jammerte vor Freude. 
Das Felsenvolk jubelte und dankte Kragg, als die Frauen 
eine Decke um ihre Beine legten. 


»Das Opfer...« Tir sah Bran an. Bran küsste sie auf die 
Stirn. Sein Kinn zitterte, und er weinte wie ein Kind. 

»Das Opfer für dein Leben.« Sie drehte den Kopf zur Seite 
und sah auf die Pfeilspitze, die direkt unter ihrem rechten 
Schlüsselbein herausragte. »Das Opfer war ich. Ich sollte 
sterben. Warum...« 


Loke wischte ihr mit dem Bart die Mundwinkel ab. 
»Manchmal lässt selbst der strengste Gott Gnade walten. 
Der, der Hörner trägt, braucht dich noch. Du musst deinen 
Sohn großziehen und auf ihn aufpassen, wie nur eine Mutter 
es kann. Darum sind wir zu Brans Volk geschickt worden. 
Gamle, unser Häuptling, hat deinen Tod in seinen Träumen 
gesehen, und er hat uns gebeten, nach Westen zu wandern, 
da nur wir Waldgeister die Fähigkeit besitzen, den Gang des 
Schicksals zu ändern.« 

Bran verstand nur wenig von dem, was Loke sagte, aber er 
verstand, dass Tir Schmerzen hatte. Sie krümmte sich, als er 
versuchte ihren Oberkörper aufzurichten. Aber dort auf den 
Steinen konnte sie nicht liegen bleiben. Er musste sie auf 
trockenen Boden tragen. 


»Holt Decken und Felle.« Bran hob sie auf seinen Armen 
hoch. »Wir schlagen hier unser Lager auf.« 

Er ging vorsichtig über den Strand. Tir hustete, und jedes 
Mal, wenn er zwischen den Steinen falsch auftrat, zuckte sie 
zusammen und schrie vor Schmerz. Es kam nicht viel Blut 
aus der Wunde um den Pfeil, der Schaft bremste den 
Blutstrom. Sie würden ihn bald herausziehen müssen. Vor 
dem Moment graute ihm. Sie könnte Wundfieber 


bekommen. Aber sie würde überleben. Er hatte sie aus dem 
Tod zurückgeholt, und von nun an würde er immer bei ihr 
sein. 


Die Stadt der Schmiede 


|) as Felsenvolk schlug das Lager neben dem Grashügel 
auf. Sie holten die Ruder aus den Langschiffen und 
spannten dazwischen Felle auf. Die letzten Wassertonnen 
wurden auf den Strand hinuntergelassen, und die Frauen 
brachten jedes einzelne Bündel Trockenfisch mit nach 
draußen. Hagdar reichte Felle, Decken und leere 
Wasserschläuche über den Bug. Die Männer holten ihre 
Waffen, und Turvi trug Kaer auf, alle Pergamente aus dem 
Bugraum der Tigam einzusammeln. Das Felsenvolk begriff, 
dass die lange Seereise jetzt vorüber war, und spähte 
unablässig zu den Bergen, die hinter dem Grashügel 
aufragten. Sie hatten kein Gebirge mehr gesehen, seit sie 
die Felsenburg verlassen mussten, und die 
schneebedeckten Gipfel riefen nach ihnen. Aber ihnen allen 
war klar, dass sie noch warten mussten, denn Bran war der 
Einzige, der sie in das Tal führen konnte. 


Bran verschwendete nur wenige Gedanken an das Gebirge, 
während er neben Tir saß und ihre Hände hielt. Die Männer 
hatten ein Zelt um sie herum errichtet. Zwei Messer und 
Storm legten gerade das letzte Fell über die Ruder. Loke saß 
am Feuer und stocherte mit einem Messer in den glühenden 
Tangbündeln. Gwen und Linvi saßen an der Zeltöffnung. Der 
Widerschein des Feuers malte Schatten in ihre ernsten 
Gesichter. 

»Hat sie den Trank ausgetrunken?« Loki stach die 
Messerspitze in die Glut. 


Bran stützte Tirs Kopf. Sie lag auf der Seite und konnte 
kaum die Augen offen halten. Er hatte ihr Hemd 
aufgeschnitten, so dass ihr Oberkörper nackt war. Der Pfeil 
war durch sie hindurchgegangen. Er war unmittelbar unter 
dem Schulterblatt eingedrungen und ragte eine Handbreit 


unter dem rechten Schlüsselbein heraus. Die Haut um den 
Pfeilschaft war blutunterlaufen und geschwollen, aber Loke 
sagte, sie hätte Glück gehabt. Der Pfeil hätte keine Knochen 
beschädigt und säße zu hoch, als dass die Lunge etwas 
abbekommen haben könnte. Der Waldgeist hatte ihm auch 
geraten, ihr so viel wie möglich von dem Gebräu aus dem 
Krug einzuflößen. Das war das Einzige, womit sie den 
Schmerz ein wenig lindern konnten. 

Loke watschelte zu dem Tonkrug und schüttelte ihn. Als er 
feststellte, dass noch ein Rest übrig war, ging er zu ihr und 
goss ihn in ihren Mund. Tir hustete und erbrach sich. Bran 
wischte ihr den Mund ab. 

»Haltet sie fest.« Loke winkte die Frauen herein. 

Gwen und Linvi setzten sich neben Tir, und Loke zeigte 
ihnen, wie sie sich über sie lehnen und ihre Beine halten 
sollten, wenn sie anfing zu treten. Dann trat der Waldgeist 
hinter ihren Rücken und beugte sich über den Pfeil. Bran 
wagte nicht, etwas zu sagen, weil er den Waldgeist nicht 
stören wollte. Loke schüttelte den Kopf und kratzte sich 
hinterm Ohr. Dann fischte er ein kurzes Flintmesser aus 
seiner Gürteltasche und begann, den Pfeilschaft direkt über 
ihrer Haut abzusägen. Tir zuckte zusammen, als er ihn 
abbrach. Loke untersuchte den halben Pfeil, fuhr mit den 
Fingern über die Steuerfedern und warf ihn anschließend ins 
Feuer. Dann stellte er sich vor sie. 


»Jetzt müsst ihr sie festhalten.« Er nahm den Pfeil 
unmittelbar unter der Spitze in die kleine, kräftige Faust. Die 
andere Hand legte er an ihre Schulter. Tir stöhnte leise auf. 
Und dann zog Loke an dem Pfeil. Tir zuckte zusammen. Bran 
hielt ihre Handgelenke umklammert, weil sie die Arme 
hochziehen wollte und den Kopf hin und her warf. 

Dann war es plötzlich vorbei. Loke hielt den 
blutverschmierten Pfeil hoch. »Sie hat Glück«, sagte er. »Ich 
hab ihn bis auf den letzten Splitter herausbekommen. 


Drückt jetzt die Wunden zusammen, damit das Blut 
herauskommt.« 

Bran tat, was er sagte. Halb geronnenes Blut quoll über 
ihre Brust und ihren Rücken. Tir übergab sich. Es kam noch 
immer Salzwasser. 


Loke zog jetzt das Messer aus der Glut, und Bran beugte 
sich über Tir. Linvi wollte das Blut abwischen, aber Loke 
schob sie beiseite. 

Die Messerklinge zischte. Tir wand sich. Aber Loke beugte 
sich über sie. Und wieder zuckte Tir zusammen, als das 
Messer die Haut berührte. Der Gestank von verbranntem 
Fleisch breitete sich im Zelt aus. 

»Es ist vollbracht.« Loke trat zurück. »Ich werde jetzt nach 
draußen gehen. Bile wird Blätter bringen, die die bösen 
Wundgeister abhalten sollen.« 

Damit verließ sie der Waldgeist. Er schlug das Fell vor der 
Zeltöffnung zur Seite, und Bran hörte, wie sich seine 
Schritte über das trockene Gras entfernten. 


Bile kam mit Blättern, Bran legte sie auf die Brandwunden, 
kochte Leinentücher aus und wickelte sie darum. Kurz 
darauf konnte Bran Tir auf den Rücken legen. Als er sich 
neben sie setzte, sah sie ihn unter ihren schweren 
Augenlidern an. Sie streckte den Arm nach ihm aus, und er 
legte ihn auf seinen Schoß. 

Tir schlief bald ein, und Bran blieb neben ihr sitzen. Nach 
einer Weile kam Linvi mit Ulv auf dem Arm herein. Als sie 
den Jungen in ihre Armbeuge legte, drehte Tir sich auf die 
Seite und zog den Kleinen an sich. 

Bran wachte an ihrem Lager, bis die Stimmen vor dem Zelt 
nach und nach verstummten. Er schaute durch den Spalt, 
der sich an der Stelle auftat, wo die Ruder sich kreuzten. Der 
Himmel war dunkel. Das Feuer war heruntergebrannt, und 
es wurde langsam kalt. Er legte mehrere Tangbündel auf die 


Feuerstelle und blies die Glut an. Tir und das Kind hatten es 
warm unter dem Fell. Und als die Flammen um den 
Trockentang leckten, kroch er aus dem Zelt. 


Das Felsenvolk hatte die Zelte auf der Wiese am Fuß des 
Hügels aufgeschlagen. Der Wind hatte aufgefrischt und 
zerrte an den Fellen und Decken, die über die Ruder 
gespannt waren. Bran stieg über die schwarzen Steine und 
schaute aufs Meer hinaus. Die Wellen rollten weit auf den 
Strand, zogen sich zurück, um gleich darauf wieder 
zwischen die glatt geschliffenen Steine zu spülen. Die 
Langschiffe schoben sich langsam vor und zurück. Die Buge 
waren stellenweise abgesplittert, weil die Männer die Schiffe 
allzu hart auf den Strand gerudert hatten. Aber das machte 
nichts, dachte er. Die Schiffe hatten ihren Dienst getan. Sein 
Volk würde sie nicht länger brauchen. Und niemand außer 
ihm und Nangor würde sie vermissen. 

Bran sprang auf einen Stein, als die Wellen auf den Strand 
spülten. Die Sonne war im Meer versunken, aber die Wolken 
dort draußen schimmerten noch immer sanft golden. Die 
Wellen glitzerten im letzten Abendlicht. Das Meer war so 
schön, und er konnte nicht verstehen, dass eben diese 
Wellen, die jetzt so beruhigend auf ihn wirkten, versucht 
hatten, ihm Tir wegzunehmen. Er legte die Hand über die 
Augen. Die Eisberge lagen verstreut im Wasser wie Blätter 
auf einem Waldsee. Manche waren flach und lang gestreckt 
wie der Rumpf eines Langschiffes, andere türmten sich vor 
dem Horizont auf. Es waren viele. Er richtete den Blick nach 
Norden. Etwa einen Pfeilschuss vom Lager entfernt war ein 
Höhenzug, aber er konnte nicht sehen, was dahinter lag. 
Eine halbe Tagesreise über das Meer in Richtung Norden 
konnte er ebenfalls Land erkennen, das einen Bogen nach 
Westen beschrieb. Jetzt am Abend sah es grau und 
verschwommen aus. Und hinter den Ebenen ragten die 
Berge wie dunkle Schatten auf. Die Gebirgskette erstreckte 


sich so weit nach Westen, bis alles Land hinter dem Horizont 
verschwand, und reichte nach Osten über die Ebene hinter 
dem Grashügel. An einigen Stellen erahnte er weiße 
Schneeflecken. 


Bran blieb bis zum Anbruch der Nacht dort stehen, und erst, 
als die Kälte in seinen Körper kroch, wandte er sich wieder 
zum Lager um. Er sah Turvi zwischen den Zelten 
hervorhumpeln, gefolgt von Nosser und Nangor. Sie trugen 
Velar zwischen sich, und Bran wusste, was sie von ihm 
wollten. 

Er kam seiner Pflicht als Häuptling nach. Die Männer legten 
Velar einen Speerwurf südlich vom Lager zur Ruhe, und Bran 
bedeckte seinen Körper mit Steinen, wie es bei den 
Tirganern Brauch war. Er fühlte keine Trauer für den Toten, 
aber auch keinen Hass. Velar war ein Teil der Vergangenheit. 
Bran drehte sich zu den Bergen um. Sie waren kaum mehr 
als dunkle Schatten vor dem Nachthimmel, aber er spürte, 
dass irgendwo dort drinnen das Tal war. Die Bilder aus 
seinem Traum kamen zu ihm zurück, er erinnerte sich 
wieder an den Wald am Fuß des Gebirges, an die Schlucht 
zwischen den Felswänden und die Hochebene auf dem Dach 
des Gebirges. Die Zeit für die letzte Wanderung war 
gekommen. 


Bran half Turvi zurück zu seinem Zelt. Nosser blieb allein 
am Grab zurück. Der graubärtige Mann stand eine Weile da 
und wiegte den Kopf hin und her. Dann ging auch er. 


In dieser Nacht stand niemand Wache um das Lager, da das 
Felsenvolk überzeugt war, weiter entfernt von 
irgendwelchen Menschen zu sein, als ein Volk es jemals 
gewesen war. Selbst Zwei Messer und Storm schliefen tief 
und fest, und alles, was zu hören war, waren die Wellen, die 
die Schiffe umspülten. Die Möwen hockten stumm auf den 
schwarzen Steinen, und die Eisschollen, die mit der 


Strömung angetrieben wurden, schwappten ruhig auf den 
Wellen. Der Wind legte sich und über den Masten der Schiffe 
glitzerten die Sterne. 

Lillevord und Kais Sohn waren die Ersten, die am nächsten 
Morgen aus ihren Zelten krochen. Die Jungen hatten sich auf 
der langen Reise über das Meer gelangweilt, aber nun waren 
sie endlich wieder an Land. Sie rannten zwischen den Zelten 
herum, johlten und schrien und weckten das ganze Lager 
auf. Zerzauste Köpfe tauchten in den Zelteingängen auf, 
Männer husteten und drohten ihnen mit den Fäusten. Dann 
kamen die Frauen aus den Zelten gekrochen. Einige 
verschwanden hinter den Zelten, andere kletterten an Bord, 
um mehr Trockentang zu holen. 


Bald stiegen Rauchsäulen aus den spitzen Zelten, aus den 
Öffnungen drangen gedämpfte Stimmen und der warme 
Duft von Fischsuppe breitete sich über den Strand aus. 


Etwas später waren die meisten Männer auf den Beinen. 
Nangor stand auf Visikals Schiff und fuchtelte laut rufend 
mit den Armen. Die Männer trugen Decken und Felle, leere 
Wasserschläuche und den einen oder anderen Speer, der 
am Vorabend vergessen worden war, vom Schiff. Storm und 
Zwei Messer schleppten den Anker, der im Sandgraben 
gelegen hatte, nach vorn zum Bug und warfen ihn auf den 
Strand. Chogg, Sortsverd und Taran fierten den Querbaum, 
und Nangor kippte das Steuerruder hoch und band es fest, 
damit es nicht gegen die Steine schlug. Es war Zeit, die 
Schiffe für den Winter fertig zu machen. 

Bran kletterte auf sein eigenes Schiff und forderte seine 
Männer auf, es Nangors Mannschaft gleichzutun. Hagdar 
trug den Amboss, die Hämmer und alle Eisengegenstände 
nach oben, die er in der Schmiede im hinteren Teil des 
Schiffs gehabt hatte. Kaer band die Pfeilköcher von der 
Reling, und bald war das ganze Schiff leer geräumt. Zum 


Schluss grub Bran den Anker aus dem Sandgraben aus und 
trug ihn mit Hagdar an Deck. 


Nangor bemerkte, dass sie in ein Fahrwasser gekommen 
waren, in dem der Unterschied zwischen Hochwasser und 
Niedrigwasser gering war, und dass es wenig Sinn hatte, auf 
Hochwasser zu warten, um die Schiffe an Land zu holen. 
Also warfen die Männer Schlingen um die Bugsteven und 
begannen, die Schiffe an Land zu ziehen. Die Kielbalken 
knarrten über die Steine, und Bran sah sehr wohl, wie 
Nangor deswegen mit den Zähnen knirschte. Was ihn nicht 
wunderte, war Visikals Langschiff auf dieser Fahrt doch wie 
sein eigenes geworden. Und Nangor liebte sein Schiff 
genauso, wie Bran die Tigam liebte. 


Als die Schiffe an Land gezogen waren, begannen die 
Männer ihre Habseligkeiten zu den Zelten zu tragen. Bran 
blieb am Wasser stehen, und als die Männer fertig waren, 
ging er zu seinem Schiff und legte die Hand an die 
Bordwand. Der Rumpf war dicht mit Algen bewachsen. Bran 
nahm sein Messer und begann sie abzukratzen, gab es aber 
schon bald wieder auf. Das Schiff hatte seinen Dienst getan. 
Es hatte ihn zu dem schwarzen Strand gebracht. Er drehte 
sich um und sah mit zusammengekniffenen Augen zu den 
Bergen. Von hier würden sie losgehen. 

Er ging zum Anker. Die Männer hatten ihn zwischen zwei 
Steine gelegt und die Seilenden am Ankerauge verknotet. 
Das Schiff war sturm- und unwettersicher vertäut. Jetzt 
musste er nur noch darauf warten, dass Tir wieder zu 
Kräften kam. 


Bran wandte sich wieder dem Meer zu. Er ließ sich auf 
einem Stein nieder und stützte das Kinn auf die Hand. Dort 
war er hinter ihr her geschwommen. Dort, in der schwarzen 
Tiefe, hatte er gegen die Strömung angekämpft. Jetzt war 
das Meer ganz friedlich, und die Erinnerungen an das 
Geschehene kamen ihm wie ein Traum vor. Die Sonne malte 
einen glitzernden Streifen über die lang gestreckten Wellen, 


und die Eisberge glichen weißen Lichtburgen. Er konnte das 
Meer nicht hassen, nicht einmal nach dem, was es Tir 
angetan hatte. 

Bran fasste sich an den Kopf. Er spürte keinen Schmerz 
mehr. Zum ersten Mal, solange er sich zurückerinnerte, 
konnte er den Kopf zur Seite drehen, ohne dass seine 
Nackenwirbel knirschten. Er drehte sich halb nach hinten 
und schaute zum Lager. Linvi saß mit Ulv auf dem Arm vor 
seinem Zelt. Hagdar schleppte sich mit einem Stapel Felle 
ab, und Dielan stand bei Gwen und hustete. Die Waldgeister 
saßen vor Turvis und Kaers Zelt in der Sonne. Loke hatte die 
Zöpfe in seinem Bart gelöst und war eifrig damit 
beschäftigt, neue zu flechten. Tir war nicht zu sehen, aber 
es hätte ihn auch gewundert, wenn sie sich so schnell 
wieder erholt hätte. Er hatte mit ihr gesprochen, bevor er 
aus dem Zelt gegangen war, und sie hatte ihm über den 
Bart gestrichen und ihn angelächelt. Es war ein Zauber, 
dachte Bran, es waren die magischen Fähigkeiten der 
Waldgeister, die sie gerettet hatten. Denn was sonst hätte 
sie aus den Klauen des Todes zurückholen können? Als er sie 
an den Strand getragen hatte, hatten ihre offenen Augen 
zum Himmel gestarrt und ihr Körper war ohne jedes Zeichen 
von Leben gewesen. Aber Loke hatte einen Zauber auf Tir 
gelegt und Bran seinen Atem mit ihr teilen lassen. Und Tir 
war aufgewacht und zurück ins Leben gekommen. Zurück zu 
ihm. 

Turvi trat aus seinem Zelt. Der Einbeinige zog sich an 
seinen Krücken hoch. Eyna kam hinter ihm her, schob ihm 
ein Stück Trockenfisch in den Mund und band ihm den alten 
Fellumhang um die Schultern. Turvi kaute und schluckte, 
wischte sich über den Bart und humpelte dann zum Strand. 

Bran stand auf und ging ihm entgegen, als er sah, wie der 
Einbeinige Grimassen schnitt und Schwierigkeiten hatte, 
eine geeignete Stelle zu finden, an der er die Krücken 
aufsetzen konnte. 


»Du bist ein guter Mann«, sagte er, als Bran einen Arm um 
ihn legte. »Aber lass uns hier stehen bleiben. Diese Steine 
sind eine Qual für meine Hüfte.« 

Bran ließ Turvi sich auf seine Krücken stützen, weil er 
wusste, dass der Alte am liebsten aus eigener Kraft stand. 
Der Einbeinige blinzelte unter den buschigen Augenbrauen, 
während sein Blick auf dem Meer weilte. 


»Das war eine lange Fahrt, die wir durch Beravs Land 
gemacht haben«, sagte er nickend. »Ich bin glücklich, dass 
ich das miterleben durfte. Ich danke Kragg, dass er dich als 
unseren Häuptling gewählt hat und dass er dich uns hierher 
hat führen lassen. Ich habe viel gesehen, Bran. Und viel 
erlebt. Erinnernswertes für die nachfolgenden Generationen. 
Und ich habe alles auf Pergamente geschrieben. Damit 
niemand unsere Reise jemals vergisst.« 

»Das ist gut.« Bran schob die Hände hinter den Gürtel. 
»Aber du bist der Einzige unter uns, der lesen kann.« 


Turvi blickte Bran von der Seite an. »Nicht mehr lange. Ich 
habe mir einen Nachfolger ausgesucht.« 

Bran schluckte. Es gefiel ihm gar nicht, wie Turvi ihn von 
der Seite ansah. Der Einbeinige konnte dabei wohl kaum an 
ihn gedacht haben. Bran konnte kaum zählen, Zahlen und 
Zeichen waren nicht seine Stärke. 


»Keine Bange.« Turvi grinste. »Ich werde dich nicht mit 
solchen Dingen belasten. Du hast andere Sorgen, Häuptling. 
Ich habe deinen Bruder gewählt. Dielan soll mein Nachfolger 
werden.« 


»Aber ist er nicht...« Bran kratzte sich am Kopf. Dielan war 
ein erwachsener Mann, er hatte eine Familie, um die er sich 
kümmern musste. Er konnte seine Zeit nicht mit 
Schriftzeichen vergeuden. 

»Ja, er ist ein erwachsener Mann.« Turvi wandte den Blick 
wieder aufs Meer. »Aber ich bin alt und habe keine Zeit zu 
warten, bis Ulv alt genug ist. Also habe ich mich 


entschlossen, Dielan in das Geheimnis der Zeichen 
einzuweihen, damit er es an deinen Sohn weitergeben kann, 
wenn die Zeit reif dafür ist.« 

Bran fasste Turvi an den Schultern und drückte ihn an sich. 
Er wollte dem Einbeinigen danken, dass er Ulv lehren wollte, 
worauf er selbst sich nie verstanden hatte, aber Turvi schob 
die Hände schnaubend beiseite. 


»Noch sind wir nicht so weit. Ich bin schwach und alt, und 
es kann noch viel passieren, ehe wir unsere Felle im Tal 
deiner Träume ausrollen. Und außerdem bin ich nicht 
gekommen, um das mit dir zu besprechen, Bran.« Turvi 
streckte den Arm zum Meer aus. »Beravs Land«, sagte er. 
»Wenn wir von hier aufbrechen, werde ich es zum letzten 
Mal gesehen haben.« 


Bran schüttelte den Kopf. »Wir können jederzeit wieder hier 
runtergehen, Turvi. Im Sommer, wenn...« 


»Im Sommer will ich mit Eyna unter einem Baum sitzen 
und dich mit deinem Sohn spielen sehen. Ich will nicht mehr 
wandern. Was ich gesehen habe, reicht für viele 
Menschenleben. Und ich möchte in Ruhe sterben. Darum 
bitte ich dich, deine Augen auf Beravs Land zu richten und 
dich zu erinnern.« 

Bran tat, was Turvi sagte. Er sah die Eisberge langsam gen 
Norden treiben, er sah rastlose Wellen und die Fächer, die 
der Wind aufs Wasser malte. Das war das Meer, Beravs 
Land. Manannans Reich. Und er war nun an dessen Ende 
angelangt. 


»Es kommt mir wie ein ganzes Menschenleben vorx, 
seufzte Turvi. »Dabei ist es nicht mehr als ein gutes Jahr her, 
seit wir dort im Osten vor unserem Lager am Strand 
gestanden haben, im Norden des Blutsundes.« Der 
Einbeinige lachte. »Hör mich an! Ich weiß noch nicht einmal, 
in welche Himmelsrichtung ich mich wenden muss, um zu 
dem Land zurückzublicken, das einmal unsere Heimat war. 
Aber ich glaube, dass es im Osten ist, weit hinter dem 


Grashügel. So ist es, Bran. Ich bin ein alter Mann, aber ich 
habe alles auf Pergamente geschrieben, alles...« 

Der Einbeinige begann vor sich hin zu murmeln. Als Bran 
ihn am Arm fasste, zuckte er zusammen. Er starrte Bran an, 
blinzelte und schüttelte den Kopf. Dann holte er tief Luft. 

»Ja«, sagte er. »Ich weiß es. Mein Verstand wird spröde. Er 
kommt und geht, und manchmal kommen mir die 
Erinnerungen mindestens genauso wirklich vor wie die 
Wirklichkeit selbst. Aber jetzt erinnere ich mich, Bran. Ich 
erinnere mich an den Morgen nach Nojs Tod. Ich stand am 
Strand, und du kamst zu mir. Und wir haben geredet.« 

»Du hast mir von den Göttern erzählt.« Bran verschränkte 
die Arme vor der Brust. »Du sagtest, dass wir Beravs Volk 
sein würden.« 


»Und Beravs Volk sind wir gewesen. Wir sind durch sein 
Land aus Wellen und Strömungen gefahren. Aber jetzt 
haben wir wieder festes Land unter den Füßen, und wir 
werden uns vom Meer abwenden und in das Tal wandern, 
das Kragg dir in deinen Traumen gezeigt hat.« 

Bran sah über die Wellen, die in der Sonne glitzerten. Für 
ihn waren seine Träume wie das Meer. Er verstand sie nicht, 
aber sie waren da. In ihm. Eine Gabe von den Namenlosen, 
wie Turvi sagte. 


»Ja, du hast die Gabe, Bran. Du bist ein Träumer, und deine 
Visionen werden uns auch das letzte Stück führen, so wie du 
uns über das Meer geführt hast.« 

»Die Träume haben mir Bilder gezeigt.« Bran schloss die 
Augen und versuchte die Traumbilder heraufzubeschwören. 
»Bruchstücke. Aber ich verstehe sie nicht, und ich zweifle...« 

»Damals hast du auch gezweifelt«, sagte Turvi. »Wir 
standen am Strand und schauten über die schäumenden 
Wellen. Sie haben dir Angst gemacht. Das habe ich in 
deinen Augen gesehen. Damals sagtest du, das feste Land 
sei dir lieber, weil es sich ruhig unter den Füßen verhält. Und 


jetzt sieh dich heute an, Bran! Du bist ein Seemann 
geworden. Und das ging schnell. Es ist noch nicht lange her, 
dass wir das Lager im Schatten des Lanzengebirges 
verließen. Es war Sommer, und der Herbst nahm dich mit in 
den Krieg der Arer. Als du zurückkamst, hatte der Winter uns 
in seinen kalten Klauen. Der Frühling verging. Und wir 
stachen wieder in See. Der Sommer war kurz, und nun ist 
schon wieder Herbst. Es liegt Frost in der Luft. Die Sonne 
steht tief. Also zweifle nicht, Bran. Denn wir alle vertrauen 
dir. Du hast uns deine Macht bewiesen.« 


Bran sah auf seine abgenutzten Stiefelspitzen. Er hatte nie 
nach Macht gestrebt. Das war ein Wort, das in die Reden der 
Skerge gehörte. Aber er war selbst ein Skerg. Sein Blick 
wanderte zu dem Langschiff. Blutskalle hatte ihn zum Skerg 
von Arborgs Ehre ernannt und ihm sein Langschiff 
überlassen. 


»In deinem Kopf sind viele Gedanken.« Turvi drehte sich 
schwerfällig um. »Und Zeit zum Nachdenken wirst du haben. 
Loke sagt, dass Tir einen Mond warten muss, ehe sie sich 
auf die Wanderung begeben kann. Aber wir dürfen nicht zu 
lange hier bleiben, Bran. Bald kommt der Winter, und...« 

Turvi brach den Satz abrupt ab. Das Stimmengewirr aus 
dem Lager verstummte. Jemand rannte über die Wiese, und 
Narien rief nach seiner Mutter. Bran drehte sich um. 


Sie standen in einer langen Reihe auf dem Grashügel. 
Männer in Umhängen, Pelzen und Lederkleidern. Die Sonne 
spiegelte sich auf den Eisenschilden und den unzähligen 
Speerspitzen. Jeder zweite Mann hielt einen gespannten 
Bogen. Sie waren allesamt bärtig und dunkelhaarig. An ihren 
breiten Gürteln waren Schwertschäfte zu erkennen. Die 
Bogenschützen trugen ihre Schilde über den Schultern, und 
als die Speerträger ihre langen Waffen nach vorn richteten, 
klirrten die rußgeschwärzten Panzerhemden. 

Bran lief zu den Zelten. Turvi rief hinter ihm her, aber Bran 
schenkte ihm keine Beachtung. Die Fremden durften ihr 


nichts antun. Er rannte über den Strand und ins Lager. 


Der Pfeil bohrte sich zitternd in den Boden vor seinen 
Füßen. Bran stolperte, landete auf der Schulter und rollte 
herum. Er krümmte sich zusammen, verbarg das Gesicht in 
den Händen und wartete auf den nächsten Pfeil, aber es 
kam keiner. Er rappelte sich wieder auf. Dielan stand direkt 
vor ihm, machte aber keine Anstalten, ihm zu helfen. Bran 
fluchte und stolperte weiter zum Zelt. 


Da trat ein Krieger in der Mitte vor und hob die Hand. Er 
war groß, mit einem schwarzen, buschigen Bart und einer 
riesigen Pranke, die auf dem Schwertknauf ruhte. Die 
Männer senkten ihre Bögen. 

Bran blieb vor dem Zelteingang stehen. Seine Waffen 
waren alle dort drinnen bei ihr, aber der Krieger zeigte ihm 
die offene Waffenhand, das Zeichen für Frieden. 


»Woher kommt ihr?«, rief der Mann über das Lager. Er 
sprach mit scharfen Lauten. In Brans Ohren hörte er sich wie 
ein Reiter eines Stammes aus den Ebenen nördlich von 
Krugant an, die hatten auf die gleiche, seltsame Art 
gesprochen. 

»Seit drei Menschenaltern haben wir keine Reisenden über 
das Meer kommen sehen.« Der Mann stemmte die Fäuste in 
die Seiten. »Ihr seid Mansarer, nicht wahr?« 


Bran sah die anderen an. Weder Hagdar noch einer der 
anderen sagte etwas. Wie verhext starrten sie auf die 
Krieger. Cergan, Sortsverd und die anderen Tirganer hatten 
sich vor ihre Frauen gestellt. Nur Zwei Messer und Storm 
hatten ihrer Schwerter gezogen. Dielan nahm Konvai auf 
den Arm, weil der Junge weinte. 

»Friede!«, rief Turvi, während er sich mühsam über die 
Steine zum Lager kämpfte. »Schießt eure Pfeile nicht auf 
uns ab, Fremde. Wir bitten um Frieden!« 


Der Mann mit dem schwarzen Bart schüttelte den Kopf, als 
ob er sich über Turvis Anblick wunderte. Da lief Bran zurück 


zu ihm. Er nahm Turvi eine Krücke aus der Hand, legte Turvis 
Arm um seine Schulter und half ihm auf die ebene Erde 
zwischen den Zelten. 


»Wir wollen nicht hier bleiben. Wir wollen...« Turvi 
schnappte nach Luft. »Wir wollen über das Gebirge wandern, 
in das Tal der Träume.« 


Der Schwarzbärtige lachte, und die Krieger fielen in sein 
Lachen ein. Dann drehte er sich halb zu den Bergen um. »Ihr 
wollt da hoch, ins Gebirge? Ha! Dort findet ihr nur Eis und 
Steine.« 

Bran gab Turvi die Krücke zurück und stellte sich vor einen 
Haufen mit Fellen. Die Augen aller Männer und Frauen 
waren auf ihn gerichtet. Sie erwarteten von ihm, dass er 
dem Fremden antwortete. 


»Ich bin Bran!« Er hob die Hand und zeigte den Kriegern 
die offene Handfläche. »Der Häuptling des Felsenvolkes. Ich 
habe gegen die Kretter, Aarder, gegen die Vandarer und 
Mansarer gekämpft. Mein Volk ist weiter gesegelt als 
irgendein anderes Volk. Wir sind durch den Sturmrand 
gefahren. Wir haben gehungert und gedurstet. Wir werden 
uns von euch nicht aufhalten lassen!« 


Der Schwarzbärtige riss die Augen auf. Er hob den Arm, 
worauf die Bogenschützen ihre Bögen wieder spannten. 


Da humpelte Turvi vor. »Nein!« Er klammerte sich an Bran. 
»Es sind Frauen mit neugeborenen Kindern unter uns! Brans 
Frau ist von einem Pfeil verwundet worden! Wir wollen nicht 
euren Zorn heraufbeschwören, Fremde. Wir brauchen eure 
Großmut! Habt Gnade mit uns, wir sind nur ein kleines Volk, 
und wir verlangen nicht mehr, als hier bleiben zu dürfen, bis 
Tir wieder bei Kräften ist.« 

Der Krieger schüttelte den Kopf. Er warf einen Blick auf das 
Steingrab am Ende des Lagers, ehe er wieder die Fäuste in 
die Seiten stemmte. 


»Damals, als das Drachenschiff kam, lebten die Väter 
unserer Väter.« Er zeigte auf die Langschiffe. »Und die Väter 
unserer Väter glaubten, dass es Götter waren, die Mansarer, 
die die Schiffe lenkten. Weil die Schiffe aus dem Nebel 
kamen und die Sonne sich in ihren blanken Helmen 
spiegelte. Aber Götter waren die Mansarer wahrlich nicht. 
Sie brachten Schande über unsere jungen Frauen und es 
kam zu einer großen Fehde. Daraus haben wir etwas 
gelernt. Wir lernten zu töten, und wir lernten, allen Fremden 
zu misstrauen. Wir vertrauen nur den Völkern nordöstlich 
der Berge, denn sie sind von unserem Geschlecht. Und nun 
sagt mir: Warum sollen wir euch trauen?« 


Turvi stockte. Bran legte seinen Arm fester um den Rücken 
des Alten. Zum ersten Mal, solange er sich erinnern konnte, 
fand Turvi keine Worte. Bran sah die anderen Männer an, 
aber sie standen genauso stumm da. 


Da trat Loke zwischen Hagdar und Linvi vor. Der Waldgeist 
schob den Hut in den Nacken, stützte sich auf seinen Speer 
und räusperte sich. Seine Schüler stellten sich hinter ihn. 
Vile spähte ängstlich über die Schulter. 

»Ehre!« Loke schüttelte den Speer. »Das ist ein Wort, das 
wir alle kennen. Brans Volk ist ein Volk von Ehre - und eures 
ebenso. Und Bran wird euch sein Ehrenwort geben, dass 
sein Volk euch kein Leid zufügen wird.« 


Die Männer auf dem Grashügel folgten ihm mit dem Blick, 
als Loke zu Bran ging. »Zeig ihnen die Narbe«, flüsterte er. 
»Das abgerissene Ohr. Zeig es ihnen.« 

Bran verstand nicht, warum der Waldgeist ihn darum bat, 
aber er hob sein Haar an und wandte den Kriegern die 
rechte Gesichtshälfte zu. 


»Seht her!«, rief Loke. »Seht die Narben des Schmerzes! 
Seht das Leid, das der Häuptling dieses Volkes erlitten hat! 
Er hat für seinen Stamm gekämpft, und er wird wieder für 
ihn kämpfen. Aber er ist nicht gekommen, um zu kämpfen. 
Er ist gekommen, um euch um Freundschaft und Schutz zu 


bitten!« Loke entfernte sich von Bran, ließ den Speer fallen 
und breitete die Arme aus. »Seine Frau liegt krank auf ihrem 
Lager, Fremde. Das neugeborene Kind weint! Habt Mitleid 
mit diesem Volk!« 

Der Schwarzbärtige wandte sich an den Krieger, der ihm 
am nächsten stand, ohne Bran und die anderen auch nur 
einen Moment aus den Augen zu lassen. Die Krieger 
wechselten ein paar Worte, dann griff der Schwarzbärtige 
sich ans Kinn und trat erneut vor. 


»Ein Mann soll uns folgen.« Er zeigte auf Bran. »Du mit der 
Narbe. Komm. Hier könnt ihr eure Zelte nicht lassen. Der 
erste Sturm wird sie wegblasen.« 

Bran sah Turvi an. Der Einbeinige beugte sich zu den 
Krücken und nickte. Bran warf einen Blick zum Zelt. Tir war 
dort drinnen geblieben, aber er vermutete, dass sie 
mitbekam, was vor sich ging. 

»Na? Ich warte!« Der Schwarzbärtige verschränkte die 
Arme vor der Brust. 

Bran stieg den steilen Grashügel hinauf. Und dabei sah er, 
dass die Erde voller Löcher war, die wie Erdbauten 
aussahen, aber es waren mehr, als er je gesehen hatte. 
Trockene Hasenkötel knirschten unter seinen Stiefelsohlen. 
Ihm war unvorstellbar, wie so viele Hasen auf so engem 
Raum leben konnten, denn im Lanzengebirge lebten die 
Hasen ebenso verstreut wie die Wölfe, von denen sie gejagt 
wurden. Vielleicht war das ein reiches Land. Vielleicht gab 
es hier keine Wölfe. Er stützte sich auf den Oberschenkeln 
ab und sah zu den Kriegern auf. Es waren ungefähr so viele 
wie seine eigenen Männer, wenn nicht mehr. 


Die Krieger standen dort, wo sich der Hügel langsam 
abflachte. Bran streckte den Rücken. Die Landschaft hinter 
ihnen war genauso platt wie ein Meer. Die Ebene erstreckte 
sich bis weit an den Horizont im Osten und im Süden. 
Nördlich von ihm stieg das Land zu dem Höhenzug an, den 
er schon vom Strand aus gesehen hatte. Steine und Geröll 


ragten aus dem Gras, und wenige Pfeilschüsse hinter dem 
Höhenzug streckte sich ein mit Laubbäumen bewachsener 
Bergrücken zu der steil abfallenden Bergwand. 

Der Schwarzbärtige kam auf ihn zu. Bran legte eine Hand 
auf den Messerknauf. Jetzt sah er, wie kräftig der Krieger 
tatsächlich war. Selbst Hagdar war kleiner als er. Sein Hals 
war so dick wie ein Oberschenkel, und sein Lodenumhang 
spannte über einem Paar breiter Schultern. Seine Hände 
waren rissig und grob und seine Fingernägel hatten 
schwarze Ränder. Seine braunen Augen lagen tief unter der 
Stirn. Er baute sich breitbeinig vor Bran auf und musterte 
ihn. 

Bran hob die Hand zum Gruß. »Ich bin Bran«, wiederholte 
er. »Der Häuptling des Felsenvolkes.« 


Die Faust traf ihn wie ein Keulenschlag. Sein Kiefer fuhr zur 
Seite, ehe der Rest des Körpers folgte. Bran sank auf die 
Knie. Er spuckte Blut, hustete und versuchte, den Blick auf 
den Boden zu heften. 


»Ich bin Karr.« Der Schwarzbärtige machte einen Schritt 
auf ihn zu. »Der Meisterschmied.« 


Bran sah seine schwarzen Stiefel im Gras und wurde von 
einem unbändigen Zorn übermannt. Er kam auf die Beine. 
Unten im Lager riefen sie nach ihm. 


Der Schwarzbärtige grinste breit, und mehrere seiner 
Männer lachten. »So begrüßen wir Fremde. Glaub nur 
nicht...« 


Bran holte zu einem Schwung auf seinen Kiefer aus. Der 
Schwarzbärtige sah den Schlag kommen, versuchte aber 
nicht, ihm auszuweichen. Der Schlag traf ihn direkt unter 
dem Wangenknochen, aber er rührte sich kaum. 

Die Krieger verstummten. Keiner lachte mehr. Bran hörte 
keine Stimmen mehr aus dem Lager. Die Männer richteten 
ihre Bögen auf ihn, und Bran verfluchte seine eigene 


Dummheit. Er hätte den Schlag hinnehmen und dem Volk 
seine Ehrerbietung zeigen sollen. 

Der Schwarzbärtige rieb sich die Wange. Dann sah er seine 
Hand an. Schließlich ging er auf Bran zu, schlug ihm mit der 
Hand auf den Rücken und lachte schallend, so dass es über 
den ganzen Strand hallte. 


»So ist es richtig!« Er führte Bran in den Kreis der Männer. 
»Das nenne ich Mut, Fremder! Du könntest glatt ein 
Nordländer sein, also wirklich.« 

Bran kniff die Augen zusammen. Er war immer noch ganz 
benommen von dem Schlag und konnte kaum glauben, was 
er hörte. Aber der Schwarzbärtige hatte seinen Arm um 
Brans Schultern gelegt, und die Männer senkten die Bögen. 


»Dein Volk kann das Feld unten am Fluss haben.« Karr ließ 
ihn los und betrat einen schmalen Steig, der zwischen den 
Grashalmen auftauchte. »Und bei meinem Bruder findest du 
einen ruhigen Platz für dich und deine Frau.« 

Bran schaute über die Schulter Sie standen unten 
zwischen den Zelten und folgten ihm mit dem Blick. Sicher 
fragten sie sich, wohin die Fremden mit ihm gingen. Auch er 
fragte sich das, aber er wusste, dass er bald eine Antwort 
bekommen würde. Denn nun führten die Krieger ihn auf den 
Höhenzug. 


Dahinter lag das Dorf. Das Land bildete hier eine Bucht, und 
unterhalb der steil abfallenden Hügelkuppe stürzte ein Fluss 
schäaumend ins Meer. Zur anderen Seite lief der Fluss durch 
ein steiniges Flussbett, das sich weiter durch die ganze 
Ebene schlängelte. Aber es war das Dorf, das Brans 
Aufmerksamkeit fesselte. Die Landschaft bildete einen 
gewaltigen Kessel um die vielen Häuser und Äcker. Der 
Höhenzug, auf dem sie standen, erstreckte sich nach Süden 
und schützte das kleine Tal mit seiner langen, steilen 


Hangseite gegen die Ostwinde von der Ebene. Im Norden 
war der bewaldete, herbstlich gelb verfärbte Bergrücken. 

Es gab viele Blockhäuser, die aus groben Baumstämmen 
zusammengezimmert waren. Die lang gezogenen Dächer 
waren mit Moos und Gras überwuchert und die 
Steinschornsteine von Flechten überzogen. Bran sah Frauen 
in knöchellangen Kleidern und Kinder mit Umhängen, deren 
Füße mit Stofflappen umwickelt waren. Zwischen den 
Häusern, die gleichmäßig über den ganzen Platz verstreut 
lagen, rannten Hunde herum. Überall lagen gelbe Blätter 
und kündigten den Herbst und die Kälte an. Auch hier rollten 
die Wellen an einen Strand aus schwarzen, glatt 
geschliffenen Steinen. Ein paar offene Spitzbuge waren auf 
den Strand gezogen worden, und zwischen den Booten 
standen ungefähr ein Dutzend Gestelle, auf denen 
Trockenfisch lag. Weiter im Dorf lag Heu zum Trocknen unter 
schmutzigen, grauen Vordächern. Gleich unterhalb des 
Berghangs grasten Pferde in einer Einfriedung. Der strenge 
Geruch von Mist, Fisch und Rauch schlug ihm entgegen. 

»Ber-Mar«, sagte Karr. »Das Dorf am schwarzen Strand.« 

Einer der Krieger reichte ihm einen Schild, und Karr zog 
das Schwert aus der Scheide und schlug mit dem Griffstück 
gegen die Eisenplatte. Frauen, Männer und Alte blickten von 
ihren Arbeiten auf, und als sie ihn sahen, grüßte Karr sie mit 
offenen Händen. 


»Einer unserer Jäger hat euch vor ein paar Tagen 
entdeckt.« Karr steckte das Schwert zurück in die Scheide. 
»Er ist eine ganze Nacht gelaufen, um uns zu warnen. Wir 
wussten nicht, was ihr im Sinn hattet, und wollten uns nicht 
verraten. Darum haben wir unsere Feuer gelöscht und 
unsere Hämmer schweigen lassen.« 

Er hatte noch nicht zu Ende gesprochen, als die ersten 
Töne aus den Häusern erklangen, die Schornsteine zu 
qualmen begannen und die Türen aufgerissen wurden. 


»Wir sind das Volk der Schmiede.« Karr schnupperte in den 
schwachen Wind, als wollte er den Rauchgeruch einatmen. 
»Wir beherrschen das Geheimnis des Stahls.« 

Bran verstand nicht, wovon er sprach. Das lag nicht nur 
daran, dass er die Worte wie eine Krähe aussprach, er 
benutzte auch noch Worte, die Bran nicht kannte. Er hatte 
noch nie etwas von »Stahls« gehört. Aber er vermutete, 
dass es etwas mit den vielen Schmieden zu tun hatte. 
Vielleicht war »Stahls« ja der Gott dieses Volkes. 


Die Krieger bogen auf den Steig ab, der sich an der steilen 
Nordseite des Hügels hinunterschlängelte. Bran blieb noch 
einen Moment stehen und fasste sich an den schmerzenden 
Kiefer. Er konnte es noch immer nicht richtig glauben. Er 
hatte sein Volk durch das blutrote Fahrwasser des 
Sturmrandes geführt und gemeinsam mit den Kinlendern 
gegen Die Mächtigen gekämpft. Er hatte rote Waldteufel 
getötet. Und er hatte gegen Velar gekämpft, einem seiner 
Männer das Genick gebrochen. All das hatte er für sein Volk 
und für seine Frau getan. Er hatte sie ans Ende der Welt 
gebracht, um ein Land für sie zu finden, in dem sie in 
Frieden leben konnten. Aber selbst hier gab es noch 
Menschen. 


»Wir rudern mit den Booten raus!« Karr zeigte auf die 
schwarz geteerten Boote auf dem Strand. Bran blieb stehen, 
schaute mit zusammengekniffenen Augen zum Strand und 
zählte an den Fingern ab. Er kam auf zweimal zehn und vier 
Boote. Sie hatten Ähnlichkeit mit den Booten, die sein Volk 
in Tirga zurückgelassen hatte, aber diese waren breiter und 
besaßen keine Bugsteven. Und die Masten waren kürzer. 
Statt eines Querbaums waren ein paar Fuß über dem 
Dollbord zwei lange Rundhölzer am Mast befestigt. Die 
Hölzer, zwischen denen das braune Segeltuch gespannt 
war, zeigten nach hinten. Ihm war nicht klar, wie die Boote 
den Wind einfangen konnten, wenn das Segel längs zum 
Bootskörper ausgerichtet war. 


Bran beeilte sich, die Männer wieder einzuholen. Die Sonne 

stand jetzt über dem Meer. Karr und die anderen riefen 
etwas und winkten den Leuten zwischen den Häusern zu, 
worauf mehrere Männer aus den dunklen Türöffnungen 
traten, auch sie kräftig gebaut, mit nackten, behaarten 
Oberkörpern und rußgeschwärzten Armen. Mehrere von 
ihnen hielten Schmiedehämmer in der Hand. 


Als Bran endlich den Fuß des Hügels erreichte, kamen 
ihnen Frauen auf den ausgetretenen Pfaden entgegen und 
setzten Kinder, Körbe und Wasserschläuche auf dem Boden 
ab. 


»Da ist ein ganzes Volk von denen«, rief Karr und zeigte auf 
Bran. »Frauen und Kinder. Aber keine Mansarer, wie wir 
geglaubt haben!« 


Der Steig verlief etwa einen Steinwurf vom Flussufer 
entfernt. Das Flussbett lag mehrere Mannslängen tiefer, und 
unten in dem steinigen Bett strömte das Wasser aufs Meer 
zu. Am Ende des Steigs war eine wackelige Holzbrücke 
gebaut worden. Die Rinde hatte sich von den Stämmen 
gelöst und die Befestigungen waren verrottet und hingen 
wie ein grauer Bart über dem Fluss. Die Männer gingen 
einer nach dem anderen über die Brücke, und während Bran 
wartete, beschattete er die Augen mit der Hand und ließ 
seinen Blick über den Bergrücken nördlich des Dorfes 
gleiten. Der bewaldete Berghang reichte bis zum Fuß des 
Gebirges, das seine Ausläufer bis an die Küste hinabsandte. 
Ein Bach floss vom Berg herunter, verschwand aber im Wald 
und kam erst als Wasserfall oberhalb der Klippen wieder 
zum Vorschein. Bran sah zwei kleine Lichtungen an dem 
Hang. Auf einer befand sich ein großes Blockhaus. Davor 
stand eine Frau. Sie winkte den Männern zu, worauf Karr auf 
die Brücke sprang und den Arm über dem Kopf schwenkte. 
Die andere Lichtung sah aus wie ein Steinhaufen, aber Bran 
hatte schon genügend Burgen gesehen, um in den kantigen 
Steinen eine eingefallene Mauer zu erkennen. 


Bran trat auf die Brücke und schob sich über die glatt 
geschliffenen Baumstämme. Auf der anderen Seite wurde er 
bereits von einem Haufen Kinder erwartet, die Karr jedoch 
schnaufend verscheuchte. Jetzt verstand Bran, warum er 
das Dorf vom Meer aus nicht gesehen hatte. Sie waren nah 
an der Küste gesegelt, so dass das Dorf im Schutz der Bucht 
gelegen hatte, die sich bloß nach Westen öffnete. 

»Dort.« Karr zeigte auf ein Feld rechts von der Brücke. Die 
gelben Stoppeln verrieten, dass das Korn bereits geerntet 
war. »Dort könnt ihr euer Lager aufschlagen. Wir werden mit 
den Booten um die Landzunge herumfahren und den Rest 
deines Volkes holen. Und heute Abend wollen wir eure 
Geschichte hören.« 


Bran dachte an das letzte Mal, als sein Volk sein Lager auf 
einem Feld hatte aufschlagen dürfen. Ein Jahr war das jetzt 
her. Sie hatten in Tirga überwintert, während er selbst in den 
Krieg der Tirganer gezogen war. 

»Mein Volk wird euch sehr dankbar sein«, sagte Bran. 
»Aber wir werden nicht lange bleiben. Wir wollen noch vor 
Anbruch des Winters ins Gebirge.« 


Karr antwortete nichts darauf. Er schaute zum Himmel 
hoch, schnupperte in den Wind und ging weiter. 


Die Männer des Dorfes schoben die Boote aufs Wasser und 
ruderten um die Landzunge herum. Das Felsenvolk baute 
das Lager wieder ab, und für den Rest des Tages glitten die 
spitzen Boote mit Fellen, Wasserschläuchen, Tonnen, 
Kindern und all den anderen Habseligkeiten des 
Felsenvolkes zwischen dem Lagerplatz und dem Dorf hin 
und her. Karr zeigte ihnen, wo sie ihr Lager aufschlagen 
konnten, und als der Abend anbrach, stieg Rauch aus den 
Öffnungen der spitzen Zelte. 

Bran trug Tir über den Höhenzug, weil er sie nicht noch 
einmal mit aufs Meer hinausnehmen wollte. Er legte eine 


Decke um sie, und auf dem Kamm des Hügels stützte er 
ihren Kopf, um sie einen Blick auf das Gebirge werfen zu 
lassen, das bis zum Himmel ragte. Tir hatte noch niemals so 
hohe Berge gesehen. 

Karrs Bruder Garr gewährte ihnen Unterschlupf in seinem 
Haus gleich neben dem Feld. Er war groß und dick und hatte 
einen feuerroten Bart und Hände wie Bärenpranken. Der 
große Mann kam ihm bis zur Brücke entgegen und 
begleitete ihn zum Haus. Die ganze Zeit über hatte Tir mit 
dem Gesicht an seiner Brust gelegen und die Augen nur 
einmal geöffnet, als er ihr die Berge gezeigt hatte. Aber jetzt 
blinzelte sie mit schweren Augenlidern und sah die 
Menschen, Häuser und all die fremden Dinge um sich herum 
an. Und als Bran über die Türschwelle trat, legte sie ihre 
Arme um seinen Nacken und versuchte, die Füße auf den 
Boden zu stellen. Aber Bran hielt sie fest. Er wusste, wie 
schwach sie war. 


Sie standen in einem großen Raum, dessen Wände mit 
Bären- und Hirschfellen bedeckt waren. In der nördlichen 
Ecke brannte ein Feuer im Kamin und um einen grob 
gezimmerten Langtisch in der Mitte saßen fünf Kinder. An 
den Balken, die den Eingang einrahmten, lehnten Speere 
und Bögen. Hirschkeulen, Trockenfisch und Wasserschläuche 
hingen an Eisenhaken unter der Decke. Die Kinder, drei 
Jungen und zwei halbwüchsige Mädchen, standen vom Tisch 
auf, als Bran vorbeiging, und starrten Tir mit großen Augen 
an. 

Garr öffnete eine Tür am Ende des Raums. Seine älteste 
Tochter reichte ihm ein Talglicht. Garr ging hinein und 
steckte es in eine Halterung an der Wand, ehe er wieder 
herauskam und Bran zu sich winkte. Garr war offensichtlich 
ein Mann weniger Worte, dachte Bran, bisher hatte er noch 
keinen Ton gesagt. Aber das, was er nicht sagte, wog er in 
Gastfreundschaft auf. In dem Raum stand ein Bett, und das 
Licht der Fackel fiel auf ein paar dicke Decken. Bran schob 


sich seitwärts durch die schmale, niedrige Türöffnung. Er 
legte Tir auf das Bett und breitete die Decken über sie. Dann 
setzte er sich auf einen Stuhl neben das Bett. Es gab auch 
noch einen kleinen Tisch, und auf dem Tisch standen eine 
Eisenschale, ein Krug und ein Leinenlappen. 

Tir streckte die Hand nach ihm aus und fragte nach Ulv. 
Bran lächelte sie an. Linvi würde ihn bald bringen. Aber jetzt 
sollte sie sich erst einmal ausruhen. Er goss Wasser in die 
Schüssel und befeuchtete den Lappen. Vor einem Jahr war 
sie diejenige gewesen, die ihn gewaschen hatte. Da war er 
der Verletzte gewesen, und sie war eine von Tirgas 
Galuenen. 


Bran legte ihr den Lappen auf die Stirn und wischte ihr den 
Schweiß ab, so wie sie es mit ihm gemacht hatte. Tir schloss 
die Augen, legte den Kopf zurück und atmete tief und ruhig. 
Vor dem Haus erklangen die Hämmer der Schmiede auf den 
Ambossen. 


Loke trat in das Laub auf dem Boden. Die gelben Blätter 
wirbelten auf und rieselten wieder zur Erde. Er fing eins 
zwischen den Handflächen auf. Das Blatt lief an einem Ende 
spitz zusammen wie eine Speerspitze. Es war lange her, 
dass Loke so ein Blatt gesehen hatte. Er stand am Berghang 
und um ihn herum schwankten die hängenden Zweige der 
Weidenbäume. Bile, Vile und Bul kugelten über den 
Waldboden, sie hatten Laub in den Bärten und überall lagen 
Pilzstücke verstreut. Loke hatte seine Schüler mit auf den 
Bergrücken genommen, um ihnen zu erzählen, was 
geschehen war, aber die jungen Waldgeister hatten noch 
nicht gesessen, als Bile und Bul sich schon wegen der 
Verteilung des Proviants in den Haaren lagen. Sie hatten die 
Speere weggeworfen, und jetzt half Vile seinem Bruder Bile, 
Bul an den Haaren zu ziehen. 

Loke ließ sie streiten. Er watschelte zu einem Stein, stützte 
sich auf den Knien ab und setzte sich. Den Speer legte er 


über seine Schenkel. Von hier aus hatte er eine gute Sicht. 
Er war einem Steig den Hang hinauf gefolgt und einen 
Steinwurf vor Karrs Blockhütte nach links abgebogen. Sie 
hatten sich durch Laubhaufen gepflügt, während der Wind 
die gelben und roten Blätter, die von den Linden und Eichen 
fielen, gepackt und mit sich ins Tal genommen hatte. Durch 
Farnwälder waren sie gewandert, bis sie schließlich in diesen 
Weidenhain gekommen waren. Der Wald war hier zu Ende. 
Wenige Speerlängen vor ihm ragten schwarze Klippen aus 
dem Boden, hinter denen der Berg ins Meer abfiel. Er hörte 
die Wellen dort unten brüllen und sah die Eisberge, die das 
Sonnenlicht einfingen. Viele waren es, genauso viele wie die 
Herbstblätter im Schwarzen Moor des Westwaldes. 

Die Schüler beruhigten sich langsam. Er hörte ihren 
keuchenden Atem, ehe sie begannen, die Pilzstückchen zu 
kauen. Es endete immer gleich. Sie stritten und prügelten 
sich, bis sich der Trotz plötzlich unvermittelt legte und sie 
stattdessen zum Essen übergingen. Eine Trolljagd würde 
ihnen gut tun, dachte Loke. Sie waren zu lange auf den 
Boottieren gewesen, hatten sich gelangweilt und 
Filzsträhnen in ihre Bärte gezwirbelt. 


»Seid ihr endlich fertig?« Loke warf einen Blick über die 
Schulter. Die drei sahen ihn an und schoben sich die letzten 
Pilzstücke in den Mund. 

»Bul hat angefangen.« Bile rückte seine Zapfenkette 
zurecht. »Er meinte, ich würde ihm noch ein paar von den 
Steinpilzen schulden, die wir letztes Jahr gefunden haben. 
Dabei hab ich ihm die schon vor fünf Monaten 
zurückgegeben.« 


»Du redest, als ob die Waldteufel dich mit ihrer Dummheit 
angesteckt hätten, Bile.« 

Loke wandte ihnen wieder den Rücken zu. »Griom würde 
sich um den Verstand lachen, wenn er euch so sehen 
könnte. Nicht, dass er je viel davon gehabt hätte, aber...« 
Loke schob den Hut in den Nacken. Es war jetzt so lange 


her, dass er den Westwald verlassen hatte, dass selbst die 
Erinnerung an Griom und seine Aufschneiderei sein 
Heimweh weckte. 

Die Schüler merkten, dass Loke still wurde, und erkannten 
die Art und Weise wieder, in der er den Nacken beugte. 
Ihnen war klar, dass Loke langsam alt wurde, auch wenn ihr 
Lehrer niemals mit ihnen darüber sprach. Sie hoben ihre 
Speere auf und setzten sich vor ihn. Bile sammelte ein paar 
trockene Zweige und bereitete ein Feuer vor. 


»Loke«, sagte Vile, als die Flammen in dem kleinen 
Holzhaufen aufflackerten. »Glaubst du eigentlich, dass wir 
jemals in den Westwald zurückkehren werden?« 

Loke antwortete nicht. Er starrte auf seine Rindenstiefel 
und verzog die Mundwinkel. 

»Das ist so sicher wie die Tatsache, dass ich von uns 
Schülern der beste Trolljäger bin!« Bul streckte den Rücken 
und strich den Bart über seiner Brust glatt. »Man muss 
einfach nur immer Richtung Sonnenaufgang gehen, mit dem 
Nordstern im Rücken.« 

»Du bist kein Trolljäger,« Loke hob den Kopf. »Du bist ein 
Schüler, und von Himmelsrichtungen verstehst du so viel 
wie Brans Sohn.« 

Bul zog den Speer heran und fingerte an der Umwickelung 
unter der Spitze. Es geschah nicht oft, dass Loke ihn 
zurechtwies. Bul wusste, dass er einer der besten Schüler 
war, die der Westwald je geboren hatte, aber Loke hatte 
Recht, noch war er kein Trolljäger. Das würde er erst sein, 
wenn Loke sie verließ. 

Bile legte die Hand vor den Mund und hustete, kurz und 
bestimmt, wie er es gerne tat, wenn er etwas Wichtiges zu 
sagen hatte. Und Loke, der seiner schlechten Laune Luft 
gemacht zu haben schien, heftete den Blick auf ihn und 
wiegte den Kopf hin und her. 


»Dieser Sohn von Bran.« Bile kratzte sich hinterm Ohr. 
»Wer ist er eigentlich? Du hast gesagt, er sei der 
Wiedergeborene, aber wer ist denn wiedergeboren worden? 
Es kann doch wohl niemand zweimal geboren werden?« 


Vile und Bul nickten, und Vile klopfte seinem Bruder auf die 

Schulter. Bile hatte die Frage gestellt, die sie alle 
beschäftigte. Sie selbst stammten von den Bäumen des 
Westwaldes ab, aber Loke hatte ihnen von dem Volk der 
Großen erzählt. Bei ihnen war es wie bei den Tieren: Die 
Weibchen gebaren die Jungen, und ihr Leben war kurz. 


»Das hab ich euch doch bereits erklärt.« Loke stützte sich 
mit den kräftigen Fäusten auf den Knien ab. »Brans Sohn ist 
der Wiedergeborene. Er wird sein Volk verlassen, und wenn 
ein Menschenalter vergangen ist, wird er immer noch jung 
und stark sein. Er wird sein Volk in einen großen Krieg 
führen und selbst gegen Tarkin kämpfen.« 

»Tarkin.« Bile senkte den Blick. Die älteren Waldgeister 
sprachen mit gedämpfter, unheilschwangerer Stimme über 
die Lanzenkrieger aus dem Süden. Tarkin war ein Gott, ein 
alter Gott. Einer Der Ersten. 


»Ihr erinnert euch, was ich euch über die Riesen 
beigebracht habe?« Loke strich seine Zöpfe neben den 
Mundwinkeln glatt. Als keiner seiner Schüler antwortete, 
setzte er sich in das verwelkte Gras und lehnte sich mit dem 
Rücken gegen den Stein. »An die Riesen, die vor uns lebten, 
vor dem Volk der Großen, noch ehe das Land und das Meer 
geformt wurden? Tarkin war einer der Riesen. Er war Der 
Ausgestoßene. Ekserk war Der Bogenschütze, der erste 
Jager. Berav war Der Mann Unter Den Wellen. Karr war Der 
Herrscher Der Berge, während Man in den Höhlen unter 
Karrs Reich lebte. Der Große Schmied...« Loke zeigte durch 
das Geäst der Weidenbäume. »Der, der Bran geschlagen 
hat, ist nach Karr benannt. Und ich glaube, dass Karr der 
Gott dieses Volkes ist. Denn Berge und Schmiedekunst 
gehören zusammen, Schüler.« 


»Aber wer ist der Wiedergeborene?« Bile zog die Schultern 
hoch. »Das hast du uns nie erzählt, Loke. Du sagst, dass 
Brans Sohn sich auf eine Reise begeben und Kriege führen 
und kämpfen wird, aber nicht, wer er eigentlich ist.« 

»Du musst Geduld haben«, sagte Loke. »Nicht einmal die 
Eltern des Jungen verstehen es. Lasst mich jetzt 
weitererzählen. Die Riesen lebten vor allen anderen in der 
Zeit, als der Westwald noch jung war. Und Tarkin war zornig, 
denn als die Riesen die Welt unter sich aufteilten, fiel für ihn 
nicht mehr als ein verbranntes Schlachtfeld im Süden ab. 
Aus diesem Schlachtfeld sind die Ebenen südlich des Meeres 
geworden, Mansar und Vandar und die Länder rings herum. 
Daran erinnert ihr euch, Schüler. Und ihr erinnert euch 
ebenfalls, dass ich euch erzählt habe, die Riesen hätten die 
Ankunft der Menschen beobachtet. Sie warteten, bis die 
haarlosen Raubtiere sich vermehrt hatten, und sammelten 
jeder ein paar Stämme um sich, um in den Krieg zu ziehen. 
Tarkin wollte Rache an Ekserk, Berav und den anderen üben, 
und er lehrte seine Stämme, mit Lanzen umzugehen. Die 
zwölf besten Krieger ließ er von seinem Blut trinken und 
machte sie so zu Halbgöttern. Einer von ihnen war Krim, und 
Krims Kriegszüge veränderten das ganze Land und alle 
Völker zwischen Mansar im Süden und Krugant im Norden.« 


Loke blickte zwischen den Weidenzweigen nach oben. Der 
Himmel verdunkelte sich. Es wurde Zeit, dass sie ins Dorf 
zurückgingen. Er wollte nach Tir sehen und saubere 
Leinenverbände auf ihre Wunden legen. 

»Erzähl weiter«, drängte Vile. Die Schüler hatten schon 
viele Male von den Riesen gehört, aber es brachte Unglück, 
eine Geschichte mittendrin abzubrechen. Besonders wenn 
es eine Geschichte über alte Zeiten war. Die Götter selbst 
konnten einen dafür bestrafen. 

»Sie sammelten ihre Stämme zum Krieg.« Loke spähte 
über das Meer. »Man sammelte die Drachen, die damals 
lebten, aber alle wurden getötet, alle außer Kragg. Und 


Kragg verwandelte sich in einen Raben.« Er sah seine 
Schüler an, wie um zu überprüfen, ob sie ihm auch 
zuhörten. »Es ist Kragg, über den sie sprechen, wenn sie auf 
die Sterne zeigen und sagen, das seien die Juwelen im 
Federkleid des Himmelsvogels. Das ist ihr Glauben. Und 
Bran und sein Volk wissen wenig von den Dingen, die zur 
Zeit der Riesen geschahen. Während Tarkin seine Krieger 
nach Norden führte, sammelte Ekserk seine Jäger um sich. 
Karr stieg mit nur einem Stamm aus den Bergen herunter, 
denn er hatte ein Volk gefunden, das halb Tier, halb Mensch 
war. Sie trugen ein Hirschgeweih und waren drei 
Mannslängen groß. Unter ihnen befand sich auch 
Cernunnos.« 

Biles, Viles und Buls Augen waren schmale Schlitze, und 
Bul zählte an den Fingern nach. Loke wusste, dass es 
schwierig für sie wurde, der Geschichte noch weiter zu 
folgen, wenn er beim Krieg angelangt war. 


»Die Heere der Riesen trafen aufeinander und kämpften. 
Mal gegeneinander, dann wieder verbündeten sie sich im 
Kampf gegen Tarkins Zwölf. So ist der Krieg, Schüler: Die 
Kämpfenden vergessen oft, wer der Feind ist. Und wenn die 
letzte Schlacht geschlagen ist, ist überall nur noch Blut und 
Tod. So war es auch damals. Ekserk ließ seine Krieger im 
Stich und floh in die Wälder im Norden. Berav segelte aufs 
Meer hinaus, Man versteckte sich unter den Bergen, und 
Karr kletterte zwischen schneebedeckte Klippen. Und wer 
blieb übrig, Schüler? Nicht Ekserks Jäger, die waren in ihre 
Jagdgründe zurückgelaufen. Nicht Beravs Küstenvolk, die 
wuschen ihre Wunden in den Wellen. Nicht Mans Männer, 
denn die waren kriegsmüde. Nur die, die Hörner trugen, 
waren noch da, um Tarkin gegenüberzutreten. Denn Tarkin 
hatte nicht aufgegeben. Krim hatte alle seine Männer in Ar 
zusammengerufen und die Burg der Hörnertragenden 
belagert. Da öffneten sie die Tore und traten Krims 
Lanzenträgern entgegen. Nur der Stärkste der 


Hörnertragenden überstand die Schlacht lebend. Und Krim 
ließ ihn gehen, Schüler. Denn dieser Letzte hatte tapfer 
gekämpft, und nun schleppte er seinen blutüberströmten 
Körper hinaus in die Ebenen. Man sagt, er sei im Süden 
gestorben. Sein Name war Cernunnos.« 

Die Schüler saßen mit weit aufgerissenen Augen da. Vile 
wischte sich die Nase trocken, er mochte keine Geschichten 
über Krieg und Blut. Bul schluckte, aber ehe er etwas sagen 
konnte, fuhr Loke fort. 


»Gamles Prophezeiung, dass Cernunnos eines Tages 
zurückkehren werde, hat nicht er sich ausgedacht.« Loke 
hob einen Zeigefinger und sah seine Schüler streng und 
ernst an. »Das ist eine Prophezeiung, die seit den Uralten 
Zeiten von Waldgeisthäuptliing zu Waldgeisthäuptling 
weitergegeben wurde. Die Turmbäume haben sie uns 
damals zugeflüstert, denn ihre Wurzeln erstrecken sich über 
die ganze Welt und wussten, was auf den Schlachtfeldern 
passierte. Und es wurde zu unserer Verantwortung, auf den 
Wiedergeborenen zu warten und ihm zu helfen, wenn er 
kommt. Darum sind wir hier. Darum habe ich Tir zurück ins 
Leben geholfen. Der Alte hatte ihren Tod in seinen Träumen 
vorhergesehen, und er sandte mich, weil er wusste, dass 
der Wiedergeborene in diesen ersten Wintern seines Lebens 
seine Mutter brauchte. Wir werden Brans Volk in das Tal 
folgen. Und dann werden wir in den \Westwald 
zurückwandern, wo wir auf den Wiedergeborenen warten 
werden. Denn die Prophezeiung sagt, dass er sein Volk 
verlassen, aber nach viermal zehn Jahren zurückkehren 
wird. Und dann, wenn ihr mich in der Zwischenzeit nicht 
völlig ausgelaugt habt, werden wir dem Wiedergeborenen 
helfen, sein Schicksal zu erfüllen.« 


Die Schuler schwiegen lange. Loke hatte ihnen mehr Worte 

gegeben, als er während der letzten Monde gesprochen 
hatte. Der weißbärtige Waldgeist gähnte, stand auf und 
beugte sich zu seinem Speer hinunter. 


»Und was ist mit Tir?« Bile, der der Klügste der Schüler 
war, zog ihn am Ärmel. »Und Bran? Wissen sie, dass ihr 
Sohn der Wiedergeborene ist?« 

Loke holte tief Luft, schaute zu den Weidenzweigen hoch 
und seufzte laut. 


»Ich glaube, sie ahnt etwas. Aber selbst sie als seine 
Mutter weiß es nicht sicher. So soll es sein. Niemand kann 
mit der Gewissheit leben, dass das eigene Kind etwas 
anderes als ein gewöhnlicher Mensch ist.« 

Der Trolljäger stapfte zwischen die Weiden und winkte 
seine Schüler, ihm zu folgen. Bile trat das Feuer aus, 
schwang den Rucksack über die Schulter und lief hinterher. 
Die Bäume warfen lange Schatten auf den Waldboden. 


Vier Tage waren vergangen, seit das Felsenvolk seine Zelte 
auf dem Feld aufgeschlagen hatte. Tir ging es wieder etwas 
besser. Die Schwellung der Wunden war zurückgegangen, 
und Loke meinte, dass gute Geister über sie gewacht 
hätten. Sie würde kein Wundfieber bekommen und nach 
Ablauf eines Mondes wieder so weit bei Kräften sein, dass 
sie weiterziehen konnten. Das war eine große Erleichterung 
für das Felsenvolk, denn der Herbst lag inzwischen schwer 
und kalt über dem Land. Der Bergrücken am Fuße des 
Gebirges war voller gelber Blätter, und morgens war das 
Gras weiß bereift. 

Die vergangenen Tage hatten das Felsenvolk viel über die 
Einwohner des Dorfes gelehrt. Am ersten Morgen hatten sie 
sie ihre Boote aufs Wasser schieben sehen. Bran und seine 
Männer hatten sprachlos zwischen ihren Zelten gestanden 
und über die merkwürdigen Segel gestaunt, die wie 
viereckige Windrahmen von den hohen Masten abstanden. 
Egal aus welcher Richtung der Wind blies, die Fischer fingen 
ihn in ihrem Segel. Selbst mit dem Wind von vorn glitten die 
Boote vorwärts. Nangor spuckte rechts und links auf den 
Boden und behauptete, das sei Zauberei, er sei schließlich 


schon als Junge auf dem Meer gesegelt, und wenn er eins 
gelernt habe, dann, dass kein Schiff gegen den Wind segeln 
konnte. Aber Turvi lehnte sich auf seine Krücken und wiegte 
den Kopf. Er raffte den Umhang vor der Brust zusammen 
und murmelte vor sich hin. 

Im Morgengrauen ritten die Jäger auf den Bergkamm am 
östlichen Ende des Tals. Sie kehrten selten mit Beute zurück, 
nur am zweiten Tag ritten sie mit einem Hirsch auf einem 
Zugschlitten, der von einem der Pferde gezogen wurde, ins 
Dorf ein, was großen Jubel unter den Dorfbewohnern 
auslöste. Die Frauen sangen, während die Männer die Beute 
zerlegten und die blutigen Fleischstücke verteilten, die 
längst nicht für alle reichten. Das war ein karges Land, sagte 
Turvi. Die Bermarer mussten die Arbeit von drei Völkern 
leisten. Die Jäger jagten auf den Ebenen und an den Hängen 
am Fuße des Gebirges, die Fischer trotzten den Eisbergen 
und Strömungen, um Fisch zu fangen, und die wenigen 
Bauernfamilien bauten Korn für den Winter an. 

Vielleicht war die Aufgabe, ihre Kinder zu ernähren, auch 
der Grund, dass sie sich selbst genug waren. Die Frauen 
saßen vor den Blockhäusern und nähten Lodenkleider oder 
flickten Lederhosen und Lederstiefel. Sie wuschen Kleider im 
Fluss und trugen Körbe voller Trockenfisch und Gras und 
Wasserschläuche auf dem Rücken. Sie schienen immer 
etwas zu tun zu haben. Mit den Männern war es auch nicht 
anders, sie erledigten ihre Arbeiten. Wer nicht jagte oder 
fischte, stand von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang in 
den Schmieden, von denen es mindestens ein Dutzend gab. 
Das Felsenvolk steckte die Köpfe zusammen und wunderte 
sich darüber. Die Bermarer waren kein kleines Volk so wie 
sie. Mehr Schmiede als Hagdar hatten sie nie gebraucht, 
und Hagdar konnte sich schon nicht mehr daran erinnern, 
wann er das letzte Stück geschmiedet hatte. Aber die 
Schmiede des Dorfes rackerten sich an ihren Ambossen ab, 
und sobald jemand vom Felsenvolk zu nahe an die 


Schmieden herankam, bauten sie sich vor den Feuerstellen 
auf und schützten ihre Arbeit mit ihren breiten Schultern vor 
den Blicken der Fremden. 

Seit das Felsenvolk an Land gegangen war, war klares 
Wetter gewesen, aber an diesem vierten Morgen trieben 
graue Wolken von Norden heran. Kalt war es geworden, so 
kalt, dass es auf das Dorf und die Zelte geschneit hätte, 
wenn die Wolken sich geöffnet hätten. Das Felsenvolk hatte 
in der Mitte des Zeltlagers ein großes Feuer gemacht, und 
dort saßen Bran, Dielan und Hagdar. Wie schon in den 
anderen Nächten hatte Bran bei Tir geschlafen, doch Ulv 
hatte früh angefangen zu schreien, worauf Bran nach 
draußen gegangen war. Das Kind begriff nicht, dass Tir 
verletzt war, aber Tir hatte sowieso keine andere Wahl. Die 
Milch musste raus, erklärte sie ihm. So hatte sich Bran zu 
seinem Bruder und Hagdar ans Feuer gesetzt. Die drei 
Männer gähnten und sahen blinzelnd in die Glut. Hagdar 
warf trockene Zweige darauf, war aber zu faul, es ordentlich 
zusammenzulegen. 


Karr kam und gesellte sich zu ihnen. Er trug ein großes 
Bärenfell über den Schultern, und als er sich neben Bran 
hockte, sah er aus wie ein großes Tier. Der Atem stand in 
einer grauen Wolke vor seinem Bart. Er sagte nichts, legte 
nur seine schwere Pranke um Brans Schulter und bedeutete 
den Männern, ihm zu folgen. 

Sie folgten ihm zwischen den Häusern hindurch. In den 
Türöffnungen standen Frauen und musterten sie 
misstrauisch, als sie vorbeigingen. Karr führte sie an einem 
Fischtrockengestell und an einer mit alten Fellen 
verkleideten Lehmhütte vorbei. Als er zwischen zwei der 
größten Langhäuser abbog, kreuzten zwei Jäger mit Bögen 
auf dem Rücken den Pfad vor ihnen und gingen in Richtung 
des Nordhangs weiter. Rußige Schwertteile lehnten neben 
Säcken voller roter Erde, Kohle und Sand an den dicken 
Holzwänden. Am Ende der Häuser kamen sie auf einen 


Platz, auf dem viele Männer versammelt waren. Sie hatten 
alle Ähnlichkeit mit Karr, denn alle hatten Ruß an den 
Händen und trugen Bärenfelle als Umhänge. Erst jetzt fiel 
Bran auf, wie still es war. Kein Hammerschlag war zu hören. 
Vor ihm standen Ber-Mars Schmiede. 


Das schmale Ende des nördlichen Langhauses war mit 
einem Vordach versehen. Unter dem Dach befand sich Karrs 
Schmiede. Da gab es einen kesselförmigen Steinofen und 
einen großen Kamin, eine Tonne mit Wasser und einen 
Amboss, der so breit wie die Schultern eines Mannes war. In 
dem Steinkessel schwelte Glut und auf dem Amboss lag ein 
Hammer mit einem Kopf so groß wie eine geballte Faust. Der 
Kamin hatte zwei Öffnungen, eine zu dem Steinkessel, die 
andere zu einem Blasebalg, und unter der Decke hing ein 
Holzblock, von dem ein Seil zu dem Balg reichte, der unten 
von einem Stein gehalten wurde. Unter dem Dach hing 
außerdem ein Sack mit Kohle. Auf dem Boden standen 
verschiedene Steinformen für Kurzschwerter, 
Langschwerter, Speerspitzen, Pfeilspitzen und Axtklingen. 


Eine Tür knarrte. Als Bran sich zu der Schmalseite des 
Langhauses umwandte, sah er Turvi auf seine Krücken 
gestützt dort stehen. 

»jetzt staunst du, Häuptling.« Der Einbeinige hob erst die 
eine und dann die andere Krücke über die Türschwelle, ehe 
er sich vorbeugte und loshumpelte. »Aber ich werde es dir 
erklären. Ich war heute Nacht bei Karr. Wir haben uns 
unterhalten. Ich habe ihm von unserer Reise erzählt. Und 
Karr hat mich viele Dinge gelehrt. Ich weiß jetzt, wo wir uns 
befinden.« 


Bran sah die Pergamente, die aus dem Wams ragten. Aus 
den Kohleflecken an seinen Fingern schloss Bran, dass Turvi 
etwas auf die Karten eingezeichnet und geschrieben hatte. 

»Wir sind einmal um die ganze Welt gesegelt, Häuptling!« 
Turvi zog ein Pergament heraus und rollte es auf. Bran 
konnte die geschwungenen Linien nicht deuten, aber Turvi 


konnte es. »Hier sind wir losgefahren«, sagte er und zeigte 
auf ein paar Zeichen am rechten Rand des Pergaments. »Wir 
sind hier runter auf den Blutsund zugefahren, hier vorbei...« 
Er fuhr weiter mit dem Finger an den unregelmäßigen Linien 
entlang. »Bis nach Tirga. Dann weiter nach Westen... durch 
den Sturmrand... und wieder nach Norden.« Er landete mit 
dem Finger in der oberen linken Ecke. »Bis nach Ber-Mar, 
dem Schwarzen Strand. Einmal um die ganze Welt sind wir 
gesegelt, jedenfalls die bekannte Welt. Der Fluss dort unten 
ist der, von dem die Krieger der Ebene erzählten, wenn sie 
uns in der Felsenburg besuchten. Er fließt durch die 
gesamte Ebene, bis zu den Heidehügeln im Norden von 
Krugant.« 

»Krugant?« Bran erinnerte sich, was Turvi ihm über Karains 
Heimatstadt erzählt hatte, die nordöstlich von der 
Felsenburg und vom Lanzengebirge lag. Er konnte sich 
keinen Ort vorstellen, der noch weiter entfernt war. 


»Krugant.« Turvi nickte. »Wenn du dem Fluss folgst, 
kommst du bei den Heidehügeln im Norden von Krugant 
heraus. Wir hätten hierher gehen können, Bran. Aber dafür 
hätten wir unzählige Monde gebraucht. Und Karr hat erzählt, 
dass es auf der Ebene viele Räuberstämme gibt.« 


Karr hob den Hammer drohend gegen den Bergkamm im 
Osten, und Bran verstand, was er damit sagen wollte. Die 
Stämme der Ebenen waren eine Geißel für alle Völker 
gewesen, die um das Lanzengebirge herum lebten, und 
auch hier schien das nicht anders zu sein. 


»Und ich habe von Ber-Mars Geschichte erfahren.« Turvi 
legte eine Hand auf Karrs Schulter. »Unsere Völker haben 
viele Gemeinsamkeiten. Auch die Bermarer wurden verfolgt. 
Sie kamen über die Ebene und fanden schließlich Zuflucht 
hier am Meer. Und hier leben sie nun schon mehr 
Menschenalter, als sich irgendeiner von ihnen erinnern 
kann.« 


»Aber wie...« Hagdar machte einen Schritt auf ihn zu, 
blickte zu Karr und dämpfte seine Stimme. »Wie könnt ihr 
als Volk überleben? Wo finden eure Männer Frauen? \Wer 
schenkt euren Frauen Kinder?« 

Karr sperrte die Augen auf. Bran wollte Hagdar wegziehen, 
aber Hagdar blieb stehen. Die großen Männer maßen 
einander mit Blicken, aber keiner von beiden wich zurück. 
Karr hob den Hammer, drehte sich dann aber um und nahm 
ein Schwerteisen aus dem Steinkessel. Er drehte ihnen den 
Rücken zu und begann, darauf zu schlagen. Funken 
sprühten auf den Boden. 

Turvi humpelte von ihm weg und sammelte Bran, Hagdar 
und Dielan um sich, um ihnen die eigentümliche Geschichte 
der Bermarer zu erzählen: Vor unzähligen Generationen 
lebten sie noch in den Nördlichen Fichtenwäldern. Bran 
hatte schon durch die Nomaden, die manchmal in die 
Felsenburg kamen, von den immergrünen Wäldern gehört. 
Karrs Vorväter waren von Krims Kriegern Richtung Süden 
getrieben worden, ehe sie nach Westen ans Ende der Welt 
flohen. Sie entdeckten dieses Tal und ließen sich hier nieder. 

Der Einbeinige zeigte aufs Meer und zog die alte Fischhaut 
heraus. Der Mansarer hatte über den Wahnsinn der 
Mannschaft geschrieben, und nun verstand Turvi auch, was 
sie um den Verstand gebracht hatte. Sie waren vor dem 
Krieg in ihrer Heimat geflohen, aber als sie an Bord gingen, 
steckte die Pest bereits in ihnen. Die Bermarer gewährten 
ihnen Gastfreundschaft, denn sie wussten nichts von der 
ansteckenden Krankheit, die die Fremden mitbrachten, doch 
schon bald breitete sich der Wahnsinn unter Ber-Mars 
Männern und Frauen aus. Das rote Fieber vernichtete ein 
einst zahlreiches Volk. Nur wenige überlebten, und diese 
Überlebenden verbrannten die Toten und verstreuten die 
Asche auf dem Meer. Seitdem waren drei Generationen 
nachgekommen. Selbst die Sprache der Bermarer starb mit 
der Pest aus. Sie begannen wie die Handelsleute zu 


sprechen, denn in jener Zeit herrschte Frieden auf den 
Ebenen, und aus Krugant und den Wäldern im Nordosten 
kamen Karawanen. 


Turvi erzählte von dem Frühjahrsfest, wenn die jungen 
Männer und Frauen der Nordländer aus den immergrünen 
Wäldern angeritten kamen. Viele von ihnen blieben in Ber- 
Mar, und jedes Jahr verließen Bermarer ihr Volk, um im 
Norden eigene Familien zu gründen. So überlebte Ber-Mars 
Volk. Sie hatten das Blut der Nordländer in den Adern und 
ihre Kraft in den Armen. 


»Und aus dem gleichen Grund haben sich Ber-Mars 
Schmiede entschlossen, das Geheimnis des Stahls an uns 
weiterzugeben«, schloss Turvi seinen Bericht. Er holte Luft, 
weil er es nicht mehr gewohnt war, so viele Worte auf 
einmal zu sagen. »Ich habe Karr von deinem Traum erzählt, 
Bran, von dem Tal in dem Gebirge. Wenn wir es finden, sind 
wir das nächste Volk für sie. Und unsere zwei Völker sollen 
für frisches Blut bei den nachfolgenden Generationen 
sorgen. Heute wollen wir einen Friedenspakt schließen. Karrs 
Hämmer sollen ihn für uns singen. Das Geheimnis des 
Stahls soll unsere Freundschaft besiegeln.« 


Karr nahm das Schwerteisen mit einer Zange auf und 
steckte es in die Wassertonne. Das glühende Eisen zischte. 
Die anderen Schmiede, die schweigend um den Schmied 
herumgestanden hatten, rückten noch näher. Sie rochen 
nach Fellen und Schweiß. Bran begann zu dämmern, was 
»das Geheimnis des Stahls« war. »Stahls« war kein Gott, 
sondern eine Sache. Bran hatte von magischen Schwertern 
gehört, die niemals brachen, und von Speeren, die ihre 
Beute immer trafen. Aber niemand hatte den Liedern der 
Nomaden Glauben geschenkt. 


»Erz von den Ebenen.« Karr zeigte auf einen der Säcke. »Es 
hat die ganze Nacht gebrannt.« Er drehte sich zu dem 
Steinkessel um und zog an einer Eisenstange, die aus dem 
Kamin ragte. Bran ging in die Hocke und schaute in den 


Ofen. Im Feuer stand ein rußschwarzer Steinkessel. Nun trat 
Garr zwischen den Schmieden vor. Er schob eine 
rußverschmierte Holzplanke über den Kessel, ehe er eine 
der Steinformen vom Boden hochhob und auf die Planke 
stellte. Karr drehte die Eisenstange, worauf ein dünner 
Strahl flüssiges Eisen in die Form rann, sich verteilte und die 
Form eines Schwertes bildete. Zusammen mit Garr hob er 
die Planke mitsamt Steinform hoch und stellte sie auf den 
Boden. 


»jJetzt müssen wir warten.« Karr schob den Kessel zurück 
ins Feuer. »Das Material muss erst erhärten, bevor es den 
Schlag des Hammers zu spüren bekommt.« Er verschränkte 
die Arme vor der Brust. 


Turvi winkte Bran zu sich. »Karr ist der Tüchtigste der 
Schmiede«, flüsterte er. »Und das will was heißen. Stahl 
bedeutet hier Reichtum, und wer am reichsten ist, bekommt 
den besten jungen Mann der Nordländer für seine Tochter 
oder die hübscheste Frau für seinen Sohn.« 

Bran kratzte sich im Nacken. Nun war ihm klar, weshalb die 
Schmiede von morgens bis abends an ihren Ambossen 
rackerten. Sie schmiedeten an der Zukunft. Am Glück und 
an der Zukunft ihrer Kinder. 


Karr warf den Umhang ab. Der Schweiß bildete Flecken auf 
seinem Lodenwams. »Ich habe Kohle unter das Eisen 
gemischt. Wählt ihr nun einen Meisterschmied unter euren 
Männern, und ich will ihm beibringen, wie viel Kohle den 
geschmeidigsten, stärksten und schärfsten Stahl ergibt. 
Denn Kohle ist das Geheimnis. Kohle im Eisen.« 

Bran fühlte Hagdars schwere Hand auf seiner Schulter. 


»Wählt einen eurer Männer.« Karr beugte sich zu dem 
Kohlesack hinunter. Er zerbrach einen verbrannten Zweig in 
der Hand und streute etwas Ruß in das flüssige Eisen in der 
Form. »Er bleibt bei mir. Der Rest verlässt uns.« 


»Lass mich derjenige sein.« Hagdar trat einen Schritt auf 
Karr zu, ehe er sich zu Bran umdrehte. »Lass mich derjenige 
sein, Häuptling. Es steckt in meinen Armen, schon immer.« 

Bran neigte den Kopf. Er wandte sich von der Schmiede ab 
und begab sich zwischen die Langhäuser. Hagdar würde der 
Meisterschmied des Felsenvolkes werden. Durch ihn würden 
sie in das Geheimnis des Stahls eingeweiht werden. 


Die Schmiede gingen zurück an ihre Arbeit, und nur Karr 
und Hagdar blieben bei dem Ofen zurück. Als das Eisen in 
der Form rot glühte, klopfte Karr es heraus. Er packte es mit 
der Zange und legte es auf den Amboss. Und dann begann 
er zu hämmern. Die Funken sprühten von dem 
Schwerteisen, als der Hammer das Eisen platt schlug. 
Danach steckte er es in den Sack mit Kohle. Er zeigte 
Hagdar, wie viel Ruß das Eisen brauchte. Zu viel würde das 
Eisen spröde machen, so dass es beim ersten Kampf 
zerbrechen würde. Und zu wenig würde es zu weich und 
stumpf machen, so wie die Waffen des Felsenvolkes. Hagdar 
glaubte, dass die Klinge jetzt zum Schleifen bereit war, da 
sie platt geschlagen war und die Form eines Kurzschwertes 
hatte. Aber Karr legte das Eisen über die Kante des 
Ambosses und bog das Blatt mit ein paar kräftigen 
Hammerschlägen der Länge nach. Dann faltete er es wie 
einen Stoffstreifen und steckte es wieder in die Glut. 

Hagdar zog an dem Seil, das den Blasebalg hob. Die 
Flammen züngelten über die Feuerstelle. Karr zog sein 
Wams aus und wischte sich den Schweiß von der Brust, 
sodass Hagdar die vielen Brandnarben auf seiner Haut 
sehen konnte. Die behaarte Brust war übersät mit weißen 
Narben. 

Nach einer Weile nahm der Schmied das Schwerteisen aus 
der Glut und steckte es wieder in den Sack mit Kohle, ehe er 
es auf dem Amboss bearbeitete. Zuerst schlug er die Klinge 


flach, dann faltete er sie erneut über der Kante des 
Ambosses und steckte sie schließlich wieder in die Glut. 


Karr und Hagdar verbrachten den ganzen Tag in der 
Schmiede. Als die Dunkelheit sich zwischen den 
Langhäusern vorschob, hatte Hagdar aufgegeben 
mitzuzählen, wie oft Karr das Schwertblatt gefaltet hatte. 
Die Hammerschläge schallten rhythmisch und klar in den 
Abend, als Karr Hagdar aufforderte, das Balgseil loszulassen. 
Er drückte Hagdar den Hammer in die Hand, damit er sich 
an dem Stahl versuchte. Denn die Kohle hatte das Eisen in 
Stahl verwandelt. Die Klinge hatte inzwischen eine 
Maserung, als wäre sie aus Holz geschnitzt. 


Hagdar hämmerte bis weit in die Nacht hinein an der 
Schwertklinge. Er steckte sie in den Kohlesack, erhitzte sie 
wieder in der Glut und faltete sie. Karr folgte jedem 
Hammerschlag aufmerksam und zögerte nicht, Hagdar auf 
alle Fehler hinzuweisen, die er machte. Aber als die Sterne 
zwischen den Wolken verblassten und die Nacht sich dem 
Ende neigte, formte der Stahl sich zu einer lang gestreckten 
Schwertklinge, und bei Morgengrauen forderte Karr Hagdar 
auf, sie in die Wassertonne zu stecken. Jetzt musste sie nur 
noch geschliffen werden. Hagdar sollte ein Zeichen wählen 
und in den Querbügel einritzen. Und Hagdar entschied sich 
für den Hammer. 


Sie hatte eine weitere Nacht wach gelegen. Mit Adharkach in 
der Armbeuge hatte sie dagelegen und den 
Hammerschlägen gelauscht, während der Schmerz in der 
Wunde pochte. Sie hatte aus der schmalen Fensterluke 
geschaut und lange den vorbeitreibenden Wolken 
hinterhergeblickt. Bran und sein Volk hatten ihre eigenen 
Namen für die Bilder, die die glänzenden Sterne am Himmel 
bildeten, aber sie würde nie vergessen, was ihr Vater ihr 
über die Sterne erzählt hatte. Sie erinnerte sich noch daran, 
wie er sich gegen das Stag vorn im Bug seines Langschiffes 


lehnte. Sie war damals noch ein Kind gewesen, und ihr Vater 
hatte sie mitgenommen, um ihr die Inseln im Norden zu 
zeigen. Er hatte die Hand zum schwarzen Himmel 
ausgestreckt, als wollte er die Sterne für sie pflücken, und 
ihr von dem Krieg erzählt, der die Länder geformt hatte, 
dem Krieg, in dem Cernunnos und sein Volk von Riesen 
starben. Die Bögen der Riesen waren gewaltig, aber Tarkins 
Krieger stahlen sie aus den Händen der sterbenden Riesen 
und schossen die Pfeile in die Nacht, und so entstanden die 
Sterne. Denn die Pfeile drangen durch das schwarze 
Himmelstuch. Und durch die Löcher, die sie hinterließen, 
schien das Licht der Ewigkeit, der Widerschein der 
flackernden Feuerstelle der Götter. 

Tir drehte sich auf die Seite und streckte sich nach dem 
Krug aus, der auf dem Stuhl stand. Bran hatte ihn mit 
Wasser aus dem Fluss gefüllt. Adharkach begann zu weinen, 
als ihm die Decke weggezogen wurde, aber Tir hatte sich 
angewöhnt, dieses Gejammer zu überhören. Sie lehnte sich 
mit dem Rücken gegen die Wand und hob den Krug 
vorsichtig mit beiden Händen an die Lippen. Das Wasser lief 
ihr kalt die Kehle hinunter und linderte ihren Schmerz. So 
wie die Pfeile das Himmelszelt durchbohrt hatten, hatte 
Velars Pfeil sie durchbohrt. Sie bereute es, dass sie Bran 
damals in Tirga aufgefordert hatte, sein Leben zu schonen. 
Und erst jetzt begriff sie, wie sehr Velars Aufsässigkeit Bran 
gequält hatte. Sie hätte eher sehen müssen, dass er eine 
Gefahr war, aber wie alle anderen hatte sie es erst gemerkt, 
als es zu spät war. 


Adharkach begann zu schreien. Er strampelte mit den 
Beinen, wedelte mit den Armen und sabberte. Tir wischte 
ihm mit einem Zipfel des Fells den Mund ab. Ihr rechter Arm 
war noch zu schwach, um ihn hochzuheben, und so legte sie 
sich auf die Seite und zog den Jungen zu sich. Adharkach 
wuchs mit jedem Tag und entwickelte sich schneller als alle 
Kinder, die sie im Laufe der Jahre als Galuene gesehen 


hatte. Es waren noch keine drei Monde vergangen, und 
trotzdem konnte er schon ohne fremde Hilfe sitzen. Er 
drehte sich ohne Schwierigkeiten von Seite zu Seite, und 
wenn Bran ging und die Tür zu schließen vergaß, konnte es 
passieren, dass das Kind im Bett saß und in den großen 
Raum starrte. Brans Züge waren immer deutlicher zu 
erkennen. Die tief liegenden Augen, der breite Kiefer; sie 
sah, dass er seinem Vater ähneln würde, wenn er die 
kindlichen Züge abgelegt hatte. Den Flaum, mit dem er 
geboren worden war, hatte er verloren, doch stattdessen 
begann dunkelbraunes, dichtes Haar auf seinem Kopf zu 
wachsen. 

Nachts konnte er nicht still liegen. Er rollte sich herum, zog 
an ihrem Haar und zerrte an dem Verband über der 
Pfeilwunde. Wenn Linvi und Gwen kamen, um seine Windeln 
zu wechseln, zappelte er wie ein Frischling und schrie 
wütend. Sie lachten und sagten, dass es nicht leicht sein 
würde, ihn aufzuziehen. Turvi war sicher, dass er wie Bran 
werden würde. Ein dickköpfiger kleiner Kerl. Der Einbeinige 
konnte sich noch gut daran erinnern, wie Bran als Kind 
gewesen war. Der Kleine schmatzte und stieß auf. Dann 
steckte er den Daumen in den Mund, rollte sich auf den 
Rücken und schloss die Augen. Er schlief genauso schnell 
wieder ein, wie er aufgewacht war, und Tir hatte nun ein 
Weilchen Ruhe. Sie drehte sich auf die Seite, schob die 
Beine über die Bettkante und setzte sich mit einem 
unterdrückten Stöhnen auf. Das Blut in ihrem Kopf rauschte. 
Sie griff sich an die Stirn. Es prickelte in ihrer Brust. Der 
Husten kratzte in der Kehle, und die Wunde stach. Aber das 
machte ihr nichts aus. Sie hätte Wundfieber haben können, 
hätte es mit Sicherheit bekommen, aber aus Gründen, die 
sie nicht kannte, hatte sie die ersten, kritischen Tage 
überlebt. Vielleicht hatte Loke sie vor dem Fieber bewahrt. 
Sie erinnerte sich ganz vage an sein bärtiges Gesicht im 
Zelt, seine rauen Finger auf ihrer Haut und den brennenden 


Schmerz, als er den Pfeil herauszog. Als er mit dem 
glühenden Messer gekommen war, hatte sie das 
Bewusstsein verloren, worüber sie mehr als dankbar war. 


Tir stützte sich auf den Stuhl, beugte sich vor und erhob 

sich unsicher. In der Schüssel auf dem Tisch war Wasser, 
und Gwen hatte am Abend zuvor reine Leinenlappen 
gebracht. Die Tür zu dem Raum mit dem Kamin war 
geschlossen. 


Sie schnürte das Hemd vor dem Hals auf und zog es mit 
der gesunden Hand über die Schulter. Es war kalt im Raum 
und die Härchen auf ihren Unterarmen stellten sich auf. Sie 
befeuchtete einen Lappen und strich sich damit über den 
Bauch. Im Haus ihres Vaters hatten die Diener immer 
Wasser für sie warm gemacht und saubere Kleider für sie 
rausgelegt, und im Saal hatte immer etwas zu essen 
bereitgestanden. Damals war das eine 
Selbstverständlichkeit für sie gewesen. Sie war die Tochter 
des Schatzmeisters, und nichts war gut genug für sie. Aber 
durch die Vandarer war alles anders geworden. Nach dem 
Brand in Fa Ton war sie auf die einsamen Inseln geflohen, wo 
sie zu überleben gelernt hatte. Auch das war heute nur noch 
eine Erinnerung. Eine trostiose und schmerzvolle 
Erinnerung. 

Das Kind wimmerte leise. Es griff in die Luft und gab einen 
resignierten, müden Laut von sich. Tir löste den Verband. 
Die Brandwunde hatte die Form der Messerspitze, und die 
Haut war gerötet und geschwollen. Sie griff sich über die 
Schulter und betastete die andere Stelle am Rand des 
Schulterblatts. Sie fühlte sich geschwollen und uneben an. 
Früher, bevor sie Bran getroffen hatte, vor dem Angriff der 
Vandarer, hätte sie wegen der Entstellung geweint. Aber 
nun war sie nur froh, noch zu leben. Sie drückte den Lappen 
auf die Wunde und biss die Zähne zusammen. Sie war 
Tochter aus einem Geschlecht von Kriegern, und ihr Vater 


hatte sie demgemäß erzogen. Sie klagte nicht über 
Schmerzen. Das war unehrenhaft. 

Aber das Kind jammerte, und als es aufwachte und 
feststellte, dass es allein im Bett lag, begann es vor 
Empörung zu schreien. Tir legte die trockenen Leinenlappen 
über die Wunde, zog das Hemd wieder an und kroch 
vorsichtig zurück ins Bett. Es fuhr wie ein Stich durch die 
Schulter, als sie sich mit dem Rücken gegen die Wand 
lehnte. Sie zog das Fell über die Brust. Der Junge hatte 
genügend zu trinken bekommen und gab sich damit 
zufrieden, sich an sie zu kuscheln, ehe er wieder einschlief. 


Sie lehnte den Kopf gegen einen der groben Wandbalken. 
Sie war müde, und wenn der Junge jetzt ein wenig ruhig 
wäre, könnte sie vielleicht auch ein wenig schlafen. Sie 
brauchte den Schlaf, denn sie wusste, dass sie nicht lange in 
diesem Dorf bleiben würden. Bran hatte ihr die Berge 
gezeigt, und sie spürte den kalten Windzug von der 
Fensterluke. Bald würde der Winter kommen. Sie würden 
vorher aufbrechen müssen. Bran musste sein Volk das letzte 
Stück bis zu dem Tal führen. 

Tir schlief zu dem rhythmischen Schlagen des 
Schmiedehammers ein. Sie träumte den gleichen Traum, 
den sie seit jener Nacht, in der es geschehen war, geträumt 
hatte. Sie fühlte das Feuer, das sich durch ihre Brust bohrte, 
und griff nach Brans Händen. Und dann versank sie in der 
Kälte und trieb willenlos durch die Dunkelheit. Wasser drang 
in ihren Mund und ihren Brustkorb. Sie bekam keine Luft 
mehr. Sie konnte nicht leben. Die Kälte griff nach ihr. Und 
plötzlich war sie eine Möwe, die über den schwarzen Strand 
glitt. Sie sah sich selbst, umgeben von Bran und seinem 
Volk. Bran beugte sich über sie. Sie spürte die Wärme von 
seinem Körper. Er gab ihr etwas von seinem eigenen Leben. 
Und es floss in ihren Körper, sodass sie lebte. 


Viele Tage waren vergangen, seit das Felsenvolk nach Ber- 
Mar gekommen war. Der Vollmond hatte über dem Meer und 
den Bergen gestanden, und die Nächte wurden kälter. 
Dielan ging es wieder besser. Loke hatte ihn abgetastet und 
verkündet, dass die Rippe wieder zusammengewachsen sei. 
Die Erschöpften und Geschwächten hatten sich ausgeruht. 
Die Frauen hatten die Winterkleider ausgebessert. Und die 
Kinder liefen mit dicken Umhängen und doppelten 
Lederhosen herum, da alle den kalten Atem des Winters 
spürten. 

Das Felsenvolk hatte die Gewohnheiten der Bermarer 
kennen gelernt, und abends unterhielten sie sich häufig 
über dieses wunderliche Volk. Wirklich gastfreundlich waren 
sie nicht; bisher war noch niemand ins Zeltlager gekommen, 
um die Fremden zu begrüßen oder mit ihnen zu sprechen, 
wie andere Menschen es vielleicht getan hätten. Die 
schwarzbärtigen Männer blieben in ihren Schmieden, wenn 
sie nicht beim Fischen oder auf der Jagd waren. Aber sie 
teilten freigiebig ihr Fleisch und ihren Fisch mit ihnen, und 
etwas zu essen war besser als alle guten Worte. Hagdar, der 
die meiste Zeit in Karrs Schmiede verbrachte, konnte 
berichten, dass die Bermarer freundlich zu ihm waren. Die 
anderen Schmiede betrachteten ihn als einen der ihren, seit 
er bei dem Meister in die Lehre gegangen war. Hagdar hatte 
viele Geschichten über das Land, das Volk und seine Götter 
gehört, aber er wollte noch warten, ehe er sie 
weitererzählte, denn die Schmiede hatten ihm abverlangt, 
das neu erlernte Wissen für sich zu behalten. 


Loke hatte gesagt, dass es Tir im Laufe einer Mondphase 
besser gehen würde, und niemand konnte ihm vorwerfen, 
etwas Falsches gesagt zu haben. Sie hatte weder Fieber 
bekommen, noch hatte sich die Wunde entzündet. Die 
Verletzungen waren schnell verheilt und sie war bereits 
kräftig genug, um Bran ins Zeltlager zu begleiten. 


Turvi hatte auf diesen Moment gewartet, er war 
ungeduldiger als je zuvor. Jeder Tag war eine Qual für ihn. 
Nicht nur wegen der Schmerzen in seiner Hüfte, sondern vor 
allem, weil er befürchtete, Bran könnte womöglich noch 
einen Winter mit seinem Aufbruch warten. So war es in Tirga 
gewesen. Aber Turvi hatte keine Zeit mehr zu warten. Er 
fühlte sich alt, und der Gedanke, am Fuß des Gebirges zu 
sterben, das zu sehen er so weit gereist war, war 
unerträglich. Kragg erwartete sie. Die Zeit für die letzte 
Wanderung war gekommen. 

So dachte Turvi, als er an jenem Morgen zwischen den 
Zelten stand. Er fuhr mit dem Daumen über die Kerben auf 
dem Primstab. Es war jetzt genau einen Mond her, dass sie 
an dem schwarzen Strand an Land gegangen waren. Er 
schloss die Augen und atmete tief ein. Er würde das Volk 
noch einmal zusammenrufen müssen. Es würde das letzte 
Mal sein. 

»Kommt heraus, Volk von Kragg!«, rief Turvi mit 
durchdringender Stimme. »Kommt heraus, wir müssen 
beratschlagen! Es ist an der Zeit weiterzuziehen, und es gibt 
noch viel zu tun!« 

Dielan schlug das Fell vor der Zeltöffnung zur Seite und 
kam mit Konvai auf den Fersen herausgekrochen. Die 
Waldgeister, die in Turvis Zelt wohnten, kamen mit ihren 
Speeren und Rucksäcken und den fertig aufgerollten 
Lodendecken nach draußen. Hagdar kam mit tropfnassem 
Bart und nassen Wamsärmeln vom Fluss hoch. Nosser 
wälzte sich gähnend aus seinem Zelt. Es dauerte nicht 
lange, bis sich das Felsenvolk um Turvi versammelt hatte. 
Turvi schnupperte in den kalten Wind und blickte mit 
zusammengekniffenen Augen ins Gebirge. Als er Bran 
entdeckte, der aus Garrs Langhaus kam, begann er zu 
sprechen. 

»Die Langschiffe haben uns durch Stürme geführt, über die 
ewig rollenden Wellen, durch Nebel und windstille Tage. Und 


sie haben uns hierher geführt, nach Ber-Mar, an den 
schwarzen Strand vor dem Gebirge.« Turvi zeigte mit 
ausgestrecktem Arm auf den dunklen Berghang im Norden. 
Die weißen Flecken waren mit jedem Tag größer geworden 
und reichten inzwischen bis zu dem bewaldeten Bergrücken. 
»Dort drinnen wartet das Tal der Träume! Dort drinnen, 
hinter den kalten Klippen, wartet Kragg auf uns! Er ruft uns, 
Freunde. Wir müssen aufbrechen und in das Gebirge 
wandern. Folgen wir Brans Traum, er hat den Weg gesehen, 
den wir gehen müssen!« 

Bran war jetzt bei den Zelten angekommen, und als Turvi 
auf ihn zeigte, wandten sich alle zu ihm um. Bran klopfte 
Dielan auf die Schulter und bahnte sich einen Weg durch die 
Menge. Er hatte Turvis Rufen gehört und wusste, was jetzt 
kommen würde. 


»Bald ist Winter.« Turvi heftete seinen Blick auf Bran. 
»Schnee wird sich über die Ebenen legen. Lass uns jetzt 
aufbrechen, Bran. Ehe es zu spät ist. Wir könnten das Tal 
erreichen, wenn wir morgen aufbrechen.« 

Bran sah ihn an. Turvi konnte nicht wissen, wie weit es bis 
in das Tal war. Er wusste es selbst nicht. Seine Traume 
hatten ihm Orte gezeigt: einen lang gestreckten Bergrücken, 
eine Schlucht, die zwischen steilen Felswänden hinaufführte, 
einen Pfad, der zu einem Wasserfall und auf eine kahle, 
windgepeitschte Hochebene führte. Er hatte nie gewusst, 
wie lang diese letzte Reise werden würde. 


»Wir werden aufbrechen.« Bran wandte sich an die Frauen, 
Männer und Kinder, die sich um ihn versammelt hatten. »Ich 
werde euch in das Tal bringen. Aber wir müssen noch 
warten, Tir ist noch nicht...« 


»Nein!« Turvi packte ihn an der Schulter, wobei ihm die 

Krücken wegrutschten, und klammerte sich an ihm fest. 
»Verlang nicht von uns zu warten, Bran! Ich kann nicht 
länger warten!« 


Kaer trat vor, aber Bran legte einen Arm um den 
Einbeinigen und stützte ihn. Turvis war bleich. Über seine 
zerfurchten Wangen liefen Tränen. So hatte Bran ihn noch 
nie gesehen, und mit einem Mal begriff er, dass Turvi nicht 
mehr der Gleiche war, den er als kleiner Junge gekannt 
hatte. Dies war nicht der Geschichtenerzähler, zu dem er 
geflohen war, wenn sein Vater wieder besonders schlimm 
war. Dies war ein alter Mann. 

»Ich flehe dich an, Häuptling.« Turvis Stimme war nun 
mehr ein Flüstern. »Führ dein Volk ins Tal der Träume. Bitte 
sie, ihre Zelte abzubrechen. Tu es, solange ich noch 
genügend Kraft habe, euch zu folgen. Mir bleiben nicht mehr 
viele Monde.« 


Kaer kam mit den Krücken, aber Turvi wollte sie nicht 
haben. Bran schüttelte den Kopf. Was sollte dieses Gerede 
von Monden? Turvi war immer da gewesen. Er würde noch 
viele Winter leben. Bran sah ihn an und spürte den 
knochigen Rücken unter seiner Hand. Turvis Augen glänzten. 
Bran wollte es nicht sehen, aber er konnte die Wahrheit 
nicht verleugnen. Turvi war schwach. Ein alter Mann. 


»Wir werden diesen Ort verlassen.« Bran schaute über das 
Zeltlager. Im Türrahmen von Garrs Langhaus sah er Tir mit 
Ulv auf dem Arm. Sie war bereit weiterzuziehen. 


»Rollt Felle und warme Decken zusammen.« Bran nahm 
Kaer die Krücken aus der Hand und gab sie Turvi. »Füllt die 
Wasserschläuche und spannt eure Bögen. Morgen brechen 
wir auf.« 

Die Männer jubelten. Turvi wischte sich über die Augen und 
hinkte zwischen die Zelte. Die Frauen ließen ihre Kinder los 
und gingen zu den Zelten. Es war noch viel zu tun, ehe sie 
aufbrechen konnten. Sie mussten Felle und Decken 
auswählen, da sie nicht alles mitnehmen konnten. Die 
Frauen sahen ins Gebirge und zogen ihre Schals fester um 
sich. Es konnte jeden Augenblick anfangen zu schneien. 


Der Tag bewegte sich rasch auf die Nacht zu. Das Felsenvolk 
machte sich bereit und aß sich an dem Fleisch satt, das die 
Dorfbewohner ihnen an diesem letzten Tag brachten. Als 
sich herumsprach, dass das Felsenvolk sie verlassen wollte, 
kamen Karr und Garr zu den Zelten und teilten mit, dass sie 
Brans Volk als Zeichen ihrer Freundschaft und ihres guten 
Willens für die Reise Säcke mit getrocknetem Fleisch, Fisch 
und Korn mitgeben wollten. Darüber hinaus wollten sie 
ihnen noch zwei Pferde schenken. Eins für den Einbeinigen 
und eins für die verletzte Frau mit den blonden Haaren. Das 
machte die Menschen des Felsenvolkes glücklich. Karr 
dankte Hagdar für die Tage und Abende, die sie gemeinsam 
am Amboss verbracht hatten, und ging wieder in seine 
Schmiede. 

Sie ließen die Zelte stehen, da sie mehr Felle hatten, als sie 
tragen konnten. Kai und Kaer gingen zu der Einfriedung, wo 
Garr ihnen einen schwarz gescheckten Hengst und eine 
kräftige, gelbbraune Stute zeigte. Er erklärte ihnen, wie sie 
die Trense anlegen und den Sattelgurt spannen mussten, 
und ermahnte sie, gut auf die Tiere aufzupassen. 


An diesem Abend errichteten Hagdar und Dielan eine 
große Feuerstelle in der Mitte des Zeltlagers. Die Tirganer 
stellten sich ans Feuer und spielten auf ihren Flöten. Sie 
spielten Melodien aus der Stadt der Zwölf Türme, aus einer 
Zeit, als sie noch Krieger von Tirga waren. 


Bran erwachte beim Morgengrauen. Er lag neben Tir. Unter 
dem Fell war es schön warm. Tir lag, wie morgens fast 
immer, mit dem Rücken zu ihm, die Arme um das Kind 
gelegt. Bran stützte sich auf den Ellenbogen und öffnete die 
Fensterluke. Die Kälte schlug ihm entgegen. Es war noch 
dämmrig, aber er hörte bereits Hagdars Stimme drüben im 
Zeltlager. Ein Hammerschlag ertönte. Das Dorf wurde 
ebenfalls langsam wach. 


Er zog sich an und warf den Fellumhang über die Schultern, 
ehe er sich aus dem Raum schlich, an Garr und all seinen 
Kindern vorbei, die auf schmalen Pritschen an der Wand 
schliefen. Er schob die schwere Tür auf und schlüpfte nach 
draußen. 


Bran lief auf die Brücke zu. Er sah Dielan zwischen den 
Zelten, hatte aber keine Zeit, mit ihm zu reden. Er lief eilig 
weiter und trat vorsichtig auf die glitschigen Stämme der 
Brücke. Eine dünne Schicht Frost hatte sich auf alles gelegt 
und seine Stiefelsohlen rutschten weg, aber er breitete 
rasch die Arme aus und gewann das Gleichgewicht wieder. 
Danach waren es noch ein paar Schritte, bis er auf den Steig 
springen konnte. Er hörte das Geräusch von Turvis Krücken. 
Girwa rief nach Lillevord, und Hagdar lachte. Bald würden 
alle auf den Beinen sein, so dass sie aufbrechen konnten. 


Der Atem stand weiß vor seinem Mund, als er den 
Höhenzug hinauflief. Wind blies ihm um die Ohren, als er 
den Gipfel erreichte und auf den Grashügel oberhalb vom 
Strand rannte. 


Während er verschnaufte, sah er auf die Schiffe hinunter. 
Die Männer hatten sie weiter auf den Strand gezogen, damit 
die Wellen sie nicht umkippen konnten. Dann hatte Nangor 
sie mit Balken abgestemmt und dafür gesorgt, dass die 
Querbäume heruntergeholt wurden. 

Bran stieg den steilen Grashang nach unten. Zweimal glitt 
er aus, fing sich aber schnell wieder und stand schließlich 
auf den schwarzen Steinen. Er warf einen kurzen Blick zu 
dem Steinhaufen, unter dem Velar begraben lag. Zwei 
Krahen mit roten Fetzen im Schnabel flogen auf. Offenbar 
hatte ein Tier ein paar Steine beiseite geschoben, da ein 
Bein von Velar bloßlag und so Wetter und Raubtieren 
ausgesetzt war. Es war bereits bis auf die Knochen 
abgenagt. Bald würde Velars Körper über den Strand 
verstreut sein, und die Wellen würden seine Knochen ins 
Meer schwemmen. Bran drehte das Gesicht in den Wind, 


ehe er weiter zur Tigam ging. Er strich mit der Hand über 
den Schiffsrumpf, zog sein Messer und kratzte ein Büschel 
Algen ab. Jemand hatte die Strickleiter an der Reling hängen 
lassen. Bran kletterte daran hoch, stieg über die Reling und 
betrat das Deck. Auch hier lag der Frost weiß über den 
Planken. Er befühlte die Taurollen, die am Fuß des Mastes 
befestigt waren. Sie waren gefroren und steif. Dann hockte 
er sich neben den Querbaum. Kaer hatte das Segel 
abgenommen und unter Deck verstaut. Der lange Stamm 
war splissig und von der Sonne ausgebleicht, aber Bran war 
sicher, dass er sie noch ein paar weitere Monde sicher übers 
Meer geführt hätte. Er streckte den Rücken und strich mit 
den Fingern über das grau gewordene Holz des Mastes. Er 
dachte an Queya und seine Krieger. Die Kinlender hatten 
ihm einen guten Mast gegeben. Er stammte von einem 
Schiff der Kelsmänner. 

Der Wind blies immer noch vom Land. Bran ging zum 
Achtersteven und lehnte sich gegen die Reling. Die 
steigende Sonne malte eine Lichtgasse zwischen die 
Eisberge, in westliche Richtung. Wäre das Schiff im Wasser 
gewesen, hätte er es nach backbord wenden können, damit 
der Wind in die Segel griff. Dann wäre die Tigam wie von 
selbst durch die Wellen gesteuert. Denn dort gehörte sie 
hin. 

Bran blickte über das Meer. Er vermisste es jetzt schon. Er 
dachte an die Tage, wenn die Sonne aufs Deck brannte und 
das Segel schlaff am Querbaum flatterte. Er dachte an die 
langen Zeiten auf den Ruderbänken und die Nächte, in 
denen er allein unterm Himmelszelt gestanden und das 
Schiff nach den Sternen gelenkt hatte. Da war er frei 
gewesen. 


Er blieb lange am Steuerruder stehen und lauschte den 
Wellen, die auf den Strand rollten. Sie lebten in ihm wie sein 
eigener Pulsschlag. Das Meer sang für ihn, wie es in jeder 
einzelnen Nacht für ihn gesungen hatte, seit sie Tirga 


verlassen hatten. Bran hielt das Steuerruder so fest 
umklammert, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten, 
denn er spürte die Sonne im Gesicht und wusste, dass er 
das Schiff jetzt verlassen musste. Sein Volk war zum 
Aufbruch bereit. Sie warteten auf ihn. 


Er ließ das Steuerruder los, ging zum Mast und drehte sich 
zum Meer. Er sah die treibenden Eisberge. Den diesigen 
Horizont im Westen. Das Meer wisperte Mit fernen 
Stimmen. Von fernen Erinnerungen. 


Bran folgte dem Steig zurück über den Höhenzug. Von dort 
oben konnte er sehen, dass sich sein Volk bereits östlich des 
Dorfes am Flussufer versammelt hatte. Die Männer warteten 
mit schwerem Gepäck über den Schultern und Bögen und 
Speeren in der Hand. Die Frauen und Kinder trugen 
aufgerollte Felle. Dielan stand neben einem der beiden 
Pferde. Auf dem anderen saß Turvi. Die Tiere waren vor 
Zugschlitten gespannt, auf denen die kleinsten Kinder 
saßen. Die Waldgeister waren schon einen Pfeilschuss den 
Berghang hinaufgestiegen und standen dort auf ihre Speere 
gestützt und warteten. 


Er ging zum Fluss hinunter und überquerte die Brücke. Tir 
erwartete ihn bereits mit dem Kind auf dem Arm in der 
Türöffnung. Sie lächelte ihm entgegen, aber er konnte 
sehen, wie erschöpft sie war. Sie hatte noch immer 
schwarze Schatten unter den Augen und eingefallene 
Wangen. Er legte einen Arm um sie und nahm Ulv auf den 
anderen. So gingen sie zwischen den Langhäusern entlang. 
Jetzt war kein Hammerschlagen mehr zu hören. Die 
Einwohner grüßten sie mit einem stummen Nicken und 
folgten ihnen zum Fuß des Hanges. Der Frost auf den 
Dächern und den Grasbüscheln zwischen den Häusern 
schmolz. Als Bran zum Himmel hochschaute, sah er, dass 
die Wolken weggetrieben worden waren. Die Sonne stieg 


über den Bergkamm. Das Wetter war günstig für ihre 
Wanderung. Eigentlich hätte er sich freuen sollen. 


Dielan, Hagdar, Kaer und die anderen warteten ungeduldig 
auf ihn. Sie waren in Felle, Pelze und lange Umhänge 
gekleidet. Selbst die Tirganer hatten ihre alten 
Leinenhemden weggeworfen und kleideten sich wie das 
übrige Felsenvolk. 

»Es ist so weit.« Turvi streckte seine zitternde Hand zu den 
Bergen aus. »Kragg erwartet uns im Tal der Träaume.« 


Bran führte Tir zu dem zweiten Pferd. Dielan hielt es fest, 
während Bran ihr half aufzusteigen. Dann kniete er sich 
neben den Zugschlitten. Konvai saß bereits dort. Er legte Ulv 
unter den Pelz, zog einen der Befestigungsriemen unter 
seinen Armen hindurch und band ihn am Rahmen fest. 
Hagdar brachte ihm eine Fellrolle, einen Wasserschlauch 
und einen Speer. Bran schnallte sich das Gepäck auf den 
Rücken und nahm den Speer in die Hand. Dann wandte er 
sich zu den Schmieden um, die mit verschränkten Armen 
bei den Häusern standen. Die Zeit für den Abschied war 
gekommen. 

Er ging zu Karr, der ihm die Hand reichte. Der kräftige 
Schmied lächelte in seinem schwarzen Bart. »Es freut mich, 
dich Freund nennen zu können«, sagte er. »Hagdar hat das 
Geheimnis des Stahls kennen gelernt. Er wird es euch 
lehren. Ihr sollt wie unsere Brüder sein.« 

»Für immer.« Bran ließ die Hand los und schüttelte die 
schmerzenden Finger. »Ihr sollt unserem Volk für immer 
verbunden sein.« 

Danach ging Karr zu den wartenden Leuten und schloss 
Hagdar in seine kräftigen Arme. Die beiden Männer lachten 
und klopften sich gegenseitig auf den Rücken. Dann packten 
sie sich an den Händen und maßen ihre Kräfte. Als keiner 


von beiden nachgab, lachten sie wieder. Dann drehte Karr 
sich um und ging zu seinen Leuten. 

Turvi trieb sein Pferd an. Bran hörte ihn rufen. Der 
Einbeinige war ungeduldig, er wollte an diesem ersten Tag 
so weit wie möglich kommen. Aber Bran ließ ihn rufen. Denn 
jetzt traten Zwei Messer, Storm und Nangor zwischen den 
Schmieden hervor. Die drei Männer trugen kein Gepäck. Sie 
würden nicht mit in die Berge kommen. 


»Sei gegrüßt, Tileder.« Zwei Messer hob die Hand zum 
Gruß. »Möge Cernunnos auf dieser Reise voller Gnade auf 
dich herabschauen.« 


Storm drehte sich halb zum Meer und zeigte nach Süden. 
»Wir werden wieder in See stechen. Wir sind dir bis in das 
neue Land gefolgt, aber hier trennen sich unsere Wege.« 


»Du warst ein guter Tileder.« Zwei Messer zwinkerte mit 
seinem einen Auge. »Wir werden uns immer an die Kämpfe 
erinnern, in denen du uns angeführt hast, und voller Stolz 
an dich denken.« 


Bran sah sie an. Die beiden Brüder trugen noch immer ihre 
Brünnen und Schwerter Ihre Bärte waren seit ihrem 
Aufbruch aus Tirga ein gutes Stück gewachsen, aber sie 
hatten Visikals Befehl nicht vergessen. 


»Ihr werdet sterben«, sagte Bran. »Zwei Männer sind zu 
wenig, um ein Langschiff zu manövrieren. Ihr werdet es 
nicht noch einmal durch den Sturmrand schaffen.« 

»Wir haben Visikal einen Schwur abgelegt.« Storm schaute 
nach Süden. »Wir sollten mit deinem Volk ans Ende der Welt 
segeln, und falls wir Land finden würden, sollten wir 
umkehren und sein Langschiff zurück nach Tirga segeln. 
Vielleicht sterben wir auf dem Weg. Vielleicht verschlingt 
uns der Sturmrand. Aber wir sterben wenigstens als Krieger 
von Tirga.« 


Zwei Messer machte einen Schritt nach vorn. Als er eine 
Hand auf Brans Schulter legte, glaubte Bran zum ersten Mal 


einen Anflug von Furcht in dem narbigen Gesicht zu 
erkennen. Zwei Messer drehte sich um und verschwand mit 
seinem Bruder zwischen den Langhäusern. 


Turvi rief. Bran rückte das Gepäck zurecht und nahm den 
Speer in die andere Hand. Nangor grüßte ihn mit der 
offenen Hand, so wie damals, als er das Schiff des 
Inselkönigs gesteuert hatte und als Feind hinter ihnen 
hergekommen war. Viel war seitdem geschehen. 


»Ich werde dich nicht bitten, uns zu begleiten.« Bran stellte 
den Speerschaft auf den Boden. »Denn ich weiß, dass du 
das nicht tun wirst. Aber sei gewiss, dass viele von uns dich 
gern mit in das Talnehmen würden.« 


Nangor blinzelte in die Sonne. Der Wind wühlte in seinem 
langen Haar. »Es ist nicht mein Schicksal, euch zu folgen«, 
sagte er. »Ich bin ein Mann des Meeres. Und jetzt ist es an 
der Zeit, wieder in See zu stechen, meine ich.« 

»Wirst du Storm und Zwei Messer begleiten?« Bran blickte 
suchend zwischen die Häuser, aber die beiden Brüder waren 
nirgends zu sehen. 


»Die Tirganer segeln zurück in bekannte Länder.« Nangor 
schaute zum Meer. »Ich werde weiter nach Westen segeln. 
Ich will wissen, was sich hinter dem Horizont verbirgt. Aber 
keine Angst, Bran, ich werde nicht dein Langschiff nehmen. 
Ich bin früher schon mit Spitzbugbooten übers Meer 
gefahren und werde es wieder tun. Dieses Volk hat 
eigenartige Boote, aber seefest sehen sie jedenfalls aus.« Er 
wog den Lederbeutel, der an seinem Gürtel hing, in der 
Hand. »Ich habe noch ein paar Münzen aus dem Krieg, als 
ich mich und mein Schwert habe anwerben lassen. Vielleicht 
kaufe ich den Schmieden ein Boot ab.« 

Bran machte einen Schritt auf Nangor zu. »Nimm das 
Langschiff«, bat er ihn. »Führ die Tigam zurück aufs Meer. 
Ich werde sie nicht mehr brauchen.« 


Nangor strich sich über den gelben Bart. Dann schüttelte 
er grinsend den Kopf, als wollte er nicht glauben, was er 
hörte. »Das Meer ist in dir, Bran.« Er packte Bran am Arm 
und zeigte auf die Eisspitzen im Meer. »Das ist jetzt deine 
Heimat, Bran. Und du wirst zurückkehren. Weil das Meer 
dich locken wird.« 

Bran wandte sich ab. Er fühlte es schon jetzt. Die 
Sehnsucht zerrte an ihm. Er hob seinen Speer auf und 
entfernte sich von Nangor. Tir saß in ihren warmen 
Winterumhang gewickelt auf dem Pferd. Sie sah ihn an. Alle 
sahen ihn an. 


Er drehte sich schnell um und grüßte Nangor mit der 
offenen Hand. Der Seeräuber antwortete mit einem Nicken. 
Bran beugte den Rücken unter der Bürde und warf einen 
letzten Blick auf das Meer. Turvi rief erneut nach ihm. Da 
bahnte sich Bran einen Weg zwischen seinen Leuten 
hindurch, ging an Dielan und Tir vorbei und führte sein Volk 
auf die Ebenen über dem Bergrücken. 


Das Tal 


as Felsenvolk folgte dem Waldrand am Fuß der Berge, 

doch der Hang war steil und dicht bewachsen. Bran 
schickte Späher voraus, um nach Wildwechseln, Lichtungen 
oder Öffnungen im Unterholz zu suchen. Doch niemand fand 
etwas anderes als Sträucher, Büsche und Bäume. 


Drei Tage lang folgte das Felsenvolk dem Waldrand. Sie 
rasteten erst, wenn die Dämmerung hereinbrach, dann 
hackten die Männer Holz, und während der Wind seltsame 
Worte in den Baumwipfeln raunte, spannten die Frauen Felle 
und Decken als Schutz gegen die Kälte und die Dämonen 
der Ebene auf. Denn die Ebene sah so fremd aus. Sie war 
flach wie ein windstilles Meer und erstreckte sich endlos 
nach Osten und Süden. Das Felsenvolk saß fröstelnd an den 
Feuern und ließ den Blick furchtsam über die weite Fläche 
gleiten, auf der der Wind das graubraune Gras streichelte. 
An anderen Stellen ließ er das Gras wie Wellen auf und ab 
wehen. 


Jede Nacht ließ Bran das Lager von vier Männern 
bewachen. Er selbst lag wach und starrte in das Dunkel 
zwischen den Bäumen. Es kam ihm vor, als wäre er schon 
einmal hier gewesen, doch er wusste natürlich, dass dem 
nicht so war. Und so fragte er sich, ob er diese Gegend in 
einem Traum gesehen hatte, und versuchte sich zu erinnern. 
Doch es gelang ihm nicht, seine Gedanken festzuhalten. 


Am vierten Tag hörten sie Dielan aus dem Wald rufen. Er 
kämpfte sich durch das Unterholz und sagte, dass es ein 
paar Steinwürfe entfernt heller aussähe. Bran, der Tirs Pferd 
an den Zügeln hielt, hob den Arm und befahl den Männern, 
einen Weg für die Schlitten zu bahnen. Dann folgte auch er, 


begleitet von Turvi und den Waldgeistern, die den Schluss 
bildeten. 

Es war ein alter Wald. Vom Wind umgestürzte Bäume und 
halb verfaulte Zweige bedeckten den Boden. Pilze und 
Flechten wuchsen an den Stämmen und alle Steine waren 
von Moos bedeckt. Der Boden stieg zu den Berghängen hin 
an, doch Dielan führte sie weiter. Sie kletterten über 
umgestürzte Bäume und herausgerissene Wurzeln, und als 
Bran fragen wollte, wohin sein Bruder sie führte, blieben sie 
vor einer Steinhalde stehen, die sich wie eine Mauer quer 
über den Hang erstreckte. Bran reichte Kaer die Zügel und 
trat zu Dielan und Hagdar vor. Die Männer standen da und 
schauten an der Halde empor, und Dielan murmelte, dass er 
die vom Waldrand aus nicht gesehen hätte. Die Halde war 
zwar nur mannshoch, doch für die Pferde unüberwindbar. 
Bran kratzte sich am Nacken und sah zwischen den Bäumen 
hindurch. Die Halde ging in beiden Richtungen weiter, so 
weit sein Blick reichte. 


Den Rest des Tages rackerten sich die Männer mit den 
Äxten ab. Sie fällten eine Hand voll dicker Bäume und ließen 
sie auf den Wall fallen. Die Waldgeister schirrten die 
Schlitten aus und banden Seile um die Stämme. Die Tiere 
zogen die Stämme zusammen, und als die Dunkelheit 
zwischen den Stämmen hereinbrach, hatte das Felsenvolk 
eine Brücke gebaut. 


Sie rasteten an der Brücke. Die Frauen zerrieben Rinde und 
streuten sie in die Suppe. Zwar hatten sie von Garr zwei 
Säcke mit Korn bekommen, doch die würden nicht lange 
reichen. Die Wanderung machte die Kinder hungrig, und 
auch die Pferde konnten nicht allein von Moos leben. Wieder 
wandte sich das Felsenvolk an Bran. Sie fragten ihn nach 
dem Tal und nach den Traumbildern, die er gehabt hatte. 
Doch Bran wusste keine Antwort. Er fand sich in diesem 
Wald nicht zurecht. 


Sie wachten vom Regen auf. Es prasselte in den 
Baumkronen und kalte, große Tropfen rannen an den 
Stämmen herab und tropften aus den überhängenden 
Zweigen. Nebel breitete sich zwischen den Bäumen aus. Das 
Felsenvolk entschloss sich zu warten, bis das Wetter besser 
würde. Sie spannten Felle und Decken zwischen den 
Bäumen auf, sammelten Holz und wärmten sich an den 
Feuern, während die Waldgeister sangen und Geschichten 
von der Trolljagd erzählten. Turvi ließ alle an den 
Heldentaten seiner Jugend teilhaben. Das Felsenvolk ging an 
diesem Abend früh zur Ruhe. 


Bei Tagesanbruch regnete es noch immer. Das Felsenvolk 
machte sich dennoch zum Aufbruch bereit, denn Turvi wollte 
nicht länger warten. Bran und Dielan banden Felle über die 
glitschigen Stämme, damit die Pferde nicht ausrutschten. 
Danach zogen sie sie hinter sich her über die Baumstämme. 
Während der Rest des Felsenvolkes über die Halde kletterte, 
trug Bran Tir über die Brücke. Sie streichelte ihm dabei über 
die Wange. Sie hatte Ruß im Gesicht und er dachte, dass sie 
jetzt wirklich eine Frau seines Volkes geworden war. 


Sie gingen an der Halde entlang nach Westen. Der Wald 
öffnete sich hier, denn der Boden war karg und steinig. 
Gleichzeitig stieg das Gelände steiler an, so dass sie alle 
damit rechneten, bald die Baumgrenze zu erreichen. 


Kurz vor Einbruch der Dämmerung hörte es zu regnen auf. 
Da löste Bran die Zugschlitten von den Pferden und hob die 
Hand als Zeichen, Rast zu machen. Sie waren in ein lichtes 
Birkenwäldchen gekommen. Ein schöner Ort. Bran dachte an 
die Tage, an denen er in den Lanzenbergen Schafe gehütet 
hatte; dieser Ort erinnerte ihn an die sanften Täler daheim. 
Zwischen zwei Bäumen spannte er eine Decke auf. Dann 


legte er ein Fell auf den Boden, ehe er Tir vom Pferd half. 
Schließlich löste er die Axt vom Sattel und ging Holz hacken. 
Auch an diesem Abend lagerten Gwen und Dielan dicht bei 
Tir und Bran. Sie kauerten sich gemeinsam unter Decken 
und Felle, denn hier oben war es kälter als unten im Wald. 
Konvai stapfte mit dem Jagdmesser seines Vaters in den 
kleinen Händen um das Feuer herum und Dielan teilte 
Trockenfleisch aus. Sie aßen schweigend, wie sie es jeden 
Abend getan hatten, seit sie Ber-Mar verlassen hatten. 
Dieses Land, dieses Gebirge, barg etwas in sich. Da waren 
Geister im Nebel, der zwischen den Bäumen hindurchtrieb. 
Dämonen flüsterten im Wind. 


Das Felsenvolk legte Zweige ins Feuer, und während der 
Abend in die Nacht überging und die Felle immer mehr 
Wärme spendeten, wuchs auch ihr Mut wieder. Hagdars 
Lachen schallte über die vielen Feuer, Turvi begann zu 
singen und einer der Tirganer spielte leise auf seiner Flöte. 
Die Waldgeister, die oben im Gebirge nach Pilzen gesucht 
hatten, setzten sich nah bei Bran ans Feuer und krochen 
dicht an die Glut, um sich die Hände zu wärmen. 

»Wir sind schon ziemlich hoch«, sagte Dielan mit einem 
Stück Trockenfisch in der Hand. »Morgen...« Er nickte in 
Richtung des Hanges. »Ich schätze, dass wir morgen über 
die Baumgrenze kommen. Ich spüre das an der Luft. Sie 
erinnert mich an das Lanzengebirge. Kalt. Ich kann die 
Wolken unter dem Himmel riechen.« 


Bran hatte sich hinter Tir gesetzt, die Ulv im Schoß hatte. 
Er hatte ein Fell um sie alle geschlagen, doch er selbst saß 
unbequem und fror am Rücken. 

»Tir und ich freuen uns.« Gwen strich sich die braunen 
Locken aus dem Gesicht. Sie zog Konvai an sich und nahm 
ihm das Messer ab. »Ihr Männer wisst nicht, wie es ist, so Zu 
wandern, ohne zu wissen wohin. Wir müssen auf die Kinder 
aufpassen und auch darauf, dass genug Essen in den 
Säcken ist.« 


Tir hustete. Sie beugte sich vor und Bran fasste sie an den 
Schultern. Da holte sie tief Luft und wischte sich den Mund 
ab. Ulv begann zu schreien, doch Tir nahm ihn auf und 
begann ihn zu wiegen. Der Junge schob sich den Daumen in 
den Mund und war gleich wieder still. 


»Du musst dich warm halten.« Loke sah zu ihr auf. Er hatte 
einen Steinpilz auf einen Ast gesteckt und grillte ihn über 
dem Feuer. »Du darfst nicht frieren. Du bist noch nicht ganz 
gesund.« Der Waldgeist setzte sich und beugte sich über 
das Feuer. Der weiße Bart wallte über seine Brust. »Wir 
hätten warten sollen«, murmelte er. »Aber was nutzt das 
schon... Tal der Traume...« 


Sie waren es gewohnt, dass Loke Selbstgespräche führte, 
und kümmerten sich nicht darum. Gwen zog Konvai die 
nassen Lederhosen aus und wickelte ihn in eine der grauen 
Wolldecken, die sie schon aus der Felsenburg mitgenommen 
hatten. Dielan reichte den Wasserschlauch um das Feuer 
herum. 


»Die Männer fragen, ob es noch weit ist bis in das Tal«, 
sagte er. »Sie fragen sich, ob du dich hier auskennst.« 


»Noch nicht.« Bran legte sich den Wasserschlauch auf die 
Schulter und drückte Wasser durch die Holztülle. Dann 
wischte er sich den Mund ab. 


»Aber weiter oben schon, nicht wahr?« Dielan neigte den 
Kopf zur Seite und sah ihn an. Bile, Vile und Bul musterten 
ihn mit ernsten Augen. 


»Ja.« Bran verbarg sein Gesicht in Tirs Haaren. »Wenn wir 
weiter hinaufkommen, morgen, vielleicht.« 

Bile stellte den rußgeschwärzten Kessel ins Feuer. Er 90ss 
Wasser hinein und teilte hölzerne Becher aus. Sie hatten 
neue geschnitzt, für jeden einen. Bran wusste nicht, wann 
sie Zeit dafür gefunden hatten, doch er machte sich keine 
Gedanken darüber. Er lehnte seine Stirn an Tirs magere 
Schulter und schloss die Augen. Die Schmerzen hatten ihn 


lange in Frieden gelassen, doch jetzt kamen sie zurück. Er 
schob seine Hand unter ihren Arm, vorbei an dem Kind und 
suchte ihre schlanken Finger. Sie nahm sie und streichelte 
ihm über den Handrücken. Sie spürte es. Sie verstand. Er 
brauchte sie auf diesem letzten Stück Weg in das Tal. 

»Es ist spät geworden.« Bran legte den Umhang um sie. 
»Wir brauchen unsere Kräfte für morgen.« Er zog eine der 
Decken aus dem Gepäck und rollte sich am Feuer 
zusammen. Er kniff die Augen zu, denn er wollte nicht, dass 
Dielan oder Gwen den Zweifel in seinen Augen sahen. Denn 
Bran zweifelte jetzt. Die Schmiede hatten gesagt, das 
Gebirge sei uneinnehmbar. Was, wenn es kein Tal gab? Was, 
wenn die ganze Reise umsonst gewesen war? Vielleicht 
waren die Träume wirklich nichts als einfache Traume ohne 
jeden Sinn gewesen. Bran blinzelte in die Flammen. Lokes 
faltiges Gesicht starrte ihn von der anderen Seite des Feuers 
aus an. Der Waldgeist wusste etwas. Doch Bran wagte nicht, 
ihn danach zu fragen. 


Dielan sollte Recht behalten. Am nächsten Tag erreichten sie 
die Baumgrenze. Noch am Vormittag sahen sie die ersten 
nackten Felsen und kümmerlich bewachsene Steine hinter 
den Bäumen, und als sie zwischen den Bäumen 
hervortraten, kamen sie in eine Landschaft, die so kalt und 
abweisend war, wie sie es zuvor noch niemals gesehen 
hatten. Hier gab es keine Täler, keine Höhlen oder Scharten, 
in denen sie Schutz finden konnten. Die Bergflanke stieg 
sanft und wellig zu den emporragenden Gipfeln an. Wolken 
trieben über die schneebedeckten Klippen. 


»Wir werden dieses Gebirge das Felsenfjäll nennen.« Turvi 
streckte seine Arme zu den Gipfeln empor. »Denn wir sind 
das Felsenvolk und das soll unsere neue Heimat sein.« 

Niemand antwortete ihm. Bran hörte sie murmeln und 
wusste, dass er jetzt nicht rasten durfte. Er ging am Hang 
entlang weiter, dieses Mal nach Osten. Dort sah es nicht so 


steil aus. Er bräuchte einen Traum, um sie weiterführen zu 
können. Den Sturmrand hatte er auch in Traumbildern 
gesehen, und sie waren durch die blutroten Stürme 
gesegelt. Er hatte den schwarzen Strand gesehen, und sie 
waren bei Ber-Mar an Land gegangen. Er hatte das Tal 
gesehen, doch diese Berge gaben ihm ein so merkwürdiges 
Gefühl. Als wäre er hier schon einmal gewesen, doch ohne 
sich erinnern zu können. 


Bran neigte vor Schmerzen den Nacken. Das rechte Auge 
drohte zuzufallen, und jedes Mal, wenn er falsch auf dem 
glitschigen Felsen auftrat, zitterten die Krämpfe über seine 
Stirn. Er hoffte, dass die Menschen es nicht bemerkten, 
denn er vermochte keine weiteren Ratschläge oder 
Streitereien mehr zu ertragen. Er durfte keinen Zweifel 
zeigen. Er musste stark sein. Sie hatten ihn zu ihrem 
Häuptling gewählt, und es war sein Schicksal, sie in das 
neue Land zu führen. Er konnte nicht einfach davonsegeln, 
wie Nangor. Er konnte nicht einfach seinen Gefühlen oder 
seiner Sehnsucht folgen. 


Der Abend kam rasch. Der Tag hatte sie ein paar 
Pfeilschüsse weiter nach oben und eine lange Strecke nach 
Osten gebracht. Noch immer ragten die Berghänge steil 
über ihnen auf, und nicht einmal Dielan konnte eine Kluft 
oder eine Öffnung zu dem dahinterliegenden Land 
erkennen. 


Sie schlugen auf den nackten Felsen ihr Lager auf. Hier gab 
es kein Holz, und der Wind fegte über die Berggipfel nach 
unten. Bran bat die Männer, bei den Pferden Wache zu 
halten, damit diese nicht davonliefen. Den Tieren wurden 
Felle über die Rücken gelegt und Cergan und Sortsverd 
streuten den Rest des Getreides vor ihnen aus. 

An diesem Abend wurde nur wenig gesprochen. Das 
Felsenvolk schlotterte unter den Decken und rieb die Hände 


und Füße der Kinder warm. Sie zitterten und warteten auf 
den Morgen. 


In der ersten Morgendämmerung gingen sie weiter. Die 
Wolken hingen tief über den schneebedeckten Gipfeln und 
der Nebel rann wie ein grauer Teppich über die Berghänge 
nach unten. Die Luft war feucht, und die kleinen Tropfen 
legten sich wie eine Schicht Eis auf die Haut der Menschen. 
Der Alte sprach vom Tal der Traume, von Wäldern voller 
Hirsche und Bären, von lauschigen Wiesen und Bächen, in 
denen die Forellen auf sie warteten. Bran hörte ihn und 
wünschte, selbst so zu seinem Volk sprechen zu können. 
Doch all das, was Turvi erzählte, war so unendlich weit von 
dieser Landschaft entfernt. Hier gab es keine Bäche, und 
das karge Land hier oben konnte außer Käfern und Mücken 
niemanden ernähren. 

Sie aßen beim Gehen. Bran spürte, dass sie bereits weit 
gelaufen waren, doch der Abend kam noch immer nicht. Er 
kaute für Tir den Trockenfisch vor und riss die besten Fasern 
für sie ab. 


Und dort, während sie sich an dem Berghang 
entlangkämpften, machte Cergan ihn plötzlich auf etwas 
aufmerksam. Er deutete zum Waldrand, der jetzt viele 
Pfeilschüsse weit unter ihnen lag. Die Männer griffen zu 
ihren Bögen. Ein merkwürdiges Geschöpf bewegte sich 
zwischen den Bäumen. Es sah aus wie eine Katze, war aber 
viel größer. Ein langer Schwanz schleifte über den Boden, 
während sich das Tier lautlos zwischen den Birken vorwärts 
bewegte. Es hatte einen kurzen, gelbbraunen Pelz. Es drehte 
sich zu ihnen um, fauchte und fletschte eine Reihe scharfer 
Katzenzähne. Dann verschwand es wieder zwischen den 
Baumen. 

Nach diesem Ereignis blieb das Felsenvolk dicht 
beieinander. Bran befahl zwei Männern an der Seite der 


Pferde zu bleiben, und Hagdar befestigte den Pfeilköcher an 
seinem Gürtel und ging ganz hinten. 


Die Dunkelheit brach herein, als er es hörte. Ein Rauschen, 
wie Wind in Bäumen, nur stärker. Ein paar Pfeilschüsse vor 
ihnen bildeten die Berge einen Vorsprung und Bran hatte 
bereits einen leicht abfallenden Kurs eingeschlagen, um um 
die Felsnase herumzukommen. Er hatte das Murmeln hinten 
im Gefolge gehört; sie hofften, dass der Vorsprung einen 
Einschnitt zwischen den Berggipfeln verbarg. 

Tir saß zusammengekrümmt im Sattel, und Bran erkannte, 
wie müde sie war. Doch jetzt durfte niemand ruhen. Sie 
mussten weiter und sehen, was auf der anderen Seite lag. 
Er tätschelte ihren Schenkel. Sie hustete als Antwort. 


Ein Falke flog am Berghang auf und folgte ihnen in weiten 
Kreisen. Er schrie zweimal. Es war ein einsamer Laut. Turvi 
schwieg jetzt, da sie sich näherten und das Rauschen an 
Stärke zunahm. Bran erkannte das Wasser im Halbdunkel 
vor sich, zahllose Bäche, die über den Berghang nach unten 
rannen, und er wusste, was er hörte. 

Sie umrundeten die Felsnase und Bran sah, was er 
befürchtet hatte. Hinter dem Vorsprung verbarg sich kein 
Einschnitt. Dahinter verbarg sich ein Wasserfall. Sie waren in 
ein schmales Tal gekommen. Birken standen dicht an dicht 
am Ufer des Flusses, der ein paar Steinwürfe hinter dem 
Vorsprung einen Kolk bildete. Der Wasserfall war wie eine 
Mauer aus brüllendem Wasser, ebenso hoch wie die Klippen 
ringsherum und breit wie ein Langschiff. 


»Wir rasten dort hinten.« Bran hob seinen Arm und führte 
das Pferd an der Talflanke hinab. Das nasse Moos unter 
seinen Füßen löste sich und brachte den roten, lehmigen 
Boden unter seinen Füßen zum Vorschein. 


Das Felsenvolk fand zwischen den Birken am Kolk Schutz. 
Die schwarz gefleckten Stämme waren kahl und der Boden 
war übersät mit gelben Blättern. Der Wasserfall war derart 
laut, dass sich die Menschen anschreien mussten, um sich 
zu verständigen, doch wenigstens waren sie dort unten vor 
dem Wind geschützt. Sie brachen Zweige von den Bäumen 
und spannten Felle als Schutz gegen die Feuchtigkeit auf. 

Bran half Tir vom Pferd und begann dann, Ulv vom 
Zugschlitten zu lösen. Er verfluchte den Wasserfall, der 
derart brüllte, dass er kaum seine eigenen Gedanken hören 
konnte. Doch der Junge schien sich nicht daran zu stören, 
denn er lächelte und fingerte mit seinen kleinen Händen in 
Brans Bart herum. 

»Er ist ein zäher, kleiner Jäger«, sagte Bran und lächelte. 
»Er hat den ganzen Tag geschlafen und jetzt ist er bereit 
zu...« Tir lag auf dem Boden. Sie hielt sich die Brust, 
schluchzte und zitterte. An ihrem Kinn war Blut. 

Bran warf sich neben ihr auf den Boden. Er legte das Kind 
ins Moos und richtete sie auf. Der Husten durchfuhr sie wie 
ein Zittern. 

»Dielan!« Bran hob sie auf seine Arme. »Turvi! Sie ist 
krank!« Er rannte zwischen den Männern und Frauen 
hindurch, rutschte aus und landete auf den Knien. Er verbiss 
sich den Schmerz, richtete sich wieder auf, duckte sich mit 
ihr unter ein aufgespanntes Fell und legte sie dort auf einen 
Pelz. In ihrem Blick lag Angst. Sie starrte ihn an, während 
ihre Brust unter den Hustenanfällen bebte. Schleim und 
Spucke rannen über ihr Kinn. Er legte seine Hand auf ihre 
Stirn. Sie war warm, viel zu warm. 

Dielan kam, gefolgt von Turvi. Der Einbeinige ließ sich 
neben ihr zu Boden fallen und wischte das Blut mit seinem 
Ärmel weg. Das Felsenvolk strömte zusammen. Linvi nahm 
Ulv auf den Arm. 


Da schob sich Loke zwischen ihnen hindurch. Seine Schüler 
folgten ihm, doch der Trolljäger gab ihnen ein Zeichen zu 


verschwinden. Er schwankte zu Tir und legte seine Hand an 
ihren Hals. Dann lauschte er an ihrer Brust und starrte ihr in 
die Augen. 

»Tu etwas.« Bran streichelte ihr durch die Haare. »Du 
musst sie wieder gesund machen.« 


Loke schob sich den Hut in den Nacken. »Zieh ihr diese 
Kleider aus. Sie sind nass.« Er trat zwei Schritte zurück und 
riss kreisförmig das Moos weg. »Ein Feuer, hier! Packt sie in 
trockene Decken.« 

Der Waldgeist wandte sich an seine Schüler. »Bile! Hol 
Wasser! Vile, du schneidest Rinde von der Birke dort vorn. 
Bul! Bring mir mein Kräutertäschchen!« Danach wandte er 
sich an Bran. »Tir hat Wundfieber. Die Wunden in ihrer Haut 
sind gut verheilt, aber in ihrem Inneren hat es weiter 
geblutet.« 


»Du musst sie heilen!« Bran packte den Ärmel des 
zwergwüchsigen Kriegers. »Du musst sie heilen! Du hast das 
unten am Strand getan und du kannst das noch einmal!« 

Loke befreite sich aus Brans Griff. Er verzog die Lippen zu 
einem nachdenklichen Schmollmund und kratzte sich hinter 
dem Ohr. 


Da kam Bile mit dem Wasser Bul reichte Loke ein 
schmutziges Säckchen, dessen Inhalt Loke ins Wasser 
kippte. Dielan war bereits damit beschäftigt, Holz für ein 
Feuer aufzustapeln, doch Loke war nicht zufrieden. Er trat 
gegen die Zweige und zog Bile am Kragen zu sich, der das 
Holz erneut aufstapelte. Vile stopfte eine Hand voll 
Birkenrinde unter das Holz, und Bul schlug Funken mit 
einem Flintstein. Bald leckten die Flammen am Feuer empor 
und Loke stellte den Kessel darüber. 


»Es eilt jetzt, Bran.« Er rührte beim Sprechen mit einem 
Stab im Kessel herum. »Die Reise erschöpft sie. Sie braucht 
bald Ruhe, sonst stirbt sie. Regen und Wind sind nicht gut 
für sie.« 


»Ich werde das Tal finden.« Bran stand auf, doch die 
Menschen versperrten ihm die Aussicht. Er schob sie weg 
und trat zwischen die Birken. Doch er wusste, dass er nichts 
anderes sehen konnte als das, was er in all diesen Tagen 
gesehen hatte, während deren sie an der Bergflanke 
entlanggewandert waren. Überall waren Steine und es gab 
keine Spur von einer Scharte oder einem Pass, über den sie 
auf die andere Seite der schneebedeckten Berge gelangen 
konnten. Der Nebel lag dicht über dem Wald. Er verfluchte 
sich selbst. Er hätte von der Seereise lernen müssen. 
Niemals hätte er aus Ber-Mar aufbrechen dürfen. Dort 
hatten sie Schutz. Dort hatten sie Essen. Hier oben gab es 
kein Leben. Es gab kein Tal. 

Er ging zu ihr zurück. Loke rührte noch immer in dem Topf. 
Sein Gebräu stank. Gwen saß bei Tir und hielt ihre Hand. Tir 
sah ihn an. Sie weinte. 


»In ihrem Speichel ist Blut.« Loke sah zu ihm auf. »Es geht 
ihr sehr schlecht, Bran.« 

Er kniete neben ihr nieder. Ihr rasselnder Atem erinnerte 
ihn nur zu sehr an Keer und das Hügelland in Vandar. 


»Sie wird gesund werden. Die Namenlosen werden ihr 
helfen.« Bran küsste ihre Hand. 

»Vielleicht gelingt es mir, die bösen Wundgeister aus ihrem 
Körper zu vertreiben.« Loke nahm den Kessel vom Feuer und 
goss den braunen Sud in einen Holzbecher. Damit ging er zu 
ihr hinüber, blieb aber vor Bran stehen und flüsterte ihm ins 
Ohr: »Aber sie wird nie wieder so stark, wie sie war, Bran. 
Mit jedem Winter wird sie schwächer werden.« 

Bran nahm ihm den Becher aus den Händen. Er richtete sie 
auf und goss ihr den Sud über die blutigen Lippen. Dann 
drückte er ihren Mund zu und rieb ihren Hals. Da schluckte 
sie. 

»Noch mehr!« Er reichte Loke den Becher. Der Waldgeist 
versuchte zu sagen, dass es genug sei, doch Bran wollte 


nichts davon hören. Er goss mehr Sud in den Becher und 
flößte ihn ihr ein. 

»Tir ist stark.« Er warf noch mehr Zweige aufs Feuer. »Sie 
hat den Angriff der Vandarer auf Fa Ton überlebt. Ein ganzes 
Jahr hat sie allein auf der Insel dort im Osten verbracht. Sie 
wird es schaffen. Sie wird nicht sterben. Wenn du etwas 
anderes behauptest, lügst du!« 

Loke trat zu ihm. Er legte seine Hand auf Brans Arm. 
»Manchmal fällt es schwer, den Willen der Götter zu 
akzeptieren, Bran. Aber du musst verstehen, dass wir alle 
irgendwann sterben müssen. Und vielleicht brauchen sie sie 
jetzt in dem Land auf der anderen Seite. Du musst das 
verstehen, Bran. Der Wille der Götter...« 


Bran wich vor ihm zurück. Alle starrten ihn an. »Tir wird 
leben!« Bran brüllte sie an. »Wagt es nicht, an mir zu 
zweifeln! Ich verspotte jeden Zweifler! Und wenn die Götter 
versuchen, sie mir zu nehmen, werde ich auch sie 
verspotten! Sollen sie doch vom Himmel herunterkommen! 
Ich werde um sie kämpfen. Das habe ich bereits getan, und 
ich habe gesiegt. Ich werde noch einmal siegen!« 


Turvi ließ seine Krücken los und stürzte ins Moos hinunter, 
doch Bran ließ ihn liegen. Tir hustete wieder. Auf ihren 
Lippen war Blut. 

»Kommt herunter!« Bran reckte die geballte Faust zum 
Himmel. »Kommt herunter und kämpft gegen mich! Ich 
verspotte euch! Ich werde keinen von euch anerkennen!« 

Dann sank Bran zu Boden. Die schmerzbringenden Klauen 
bohrten sich in seine Augen. Er schmiegte sich an sie und 
nahm ihre Hand. Er würde über sie wachen. Bis sie wieder 
gesund war. 


Dielan breitete ein Fell über seinen Bruder. Er lag mit halb 
geschlossenen Augen neben Tir und antwortete nicht, als sie 
sich über ihn beugten und ihn dazu bringen wollten, sich zu 


erheben. Es war bereits dunkel geworden, das Felsenvolk 
hatte Feuer entzündet und sich unter den Decken und 
Umhängen zusammengekauert. Sie sprachen an diesem 
Abend nur wenig, denn der Wasserfall übertönte alle 
Stimmen. Und vielleicht war es so auch am besten, denn 
niemand wusste, wie sie jemals auf die andere Seite der 
Berge gelangen sollten. Bran hatte sie bis an den Fuß der 
Steilhänge geführt, höher konnten sie nicht kommen. Die 
Männer starrten mit müden, entmutigten Blicken ins Feuer. 
Die Frauen trösteten die Kinder, denn sie waren erschöpft 
und begriffen nicht, warum sie nicht wieder zurück in den 
Schutz der Bäume gehen konnten. Keiner gab ihnen eine 
Antwort. Nur Bran konnte diese Antwort geben. Doch der lag 
reglos neben Tir, und seine geschlossenen Augen sahen die 
Sorgen des Felsenvolkes nicht. 

Dielan, Turvi und die Waldgeister schürten das Feuer mit 
Birkenzweigen und achteten darauf, dass weder Bran noch 
Tir froren. Loke versuchte Bran zu wecken, doch als er 
dessen Augenlider hochzog, starrte Bran mit weißen, 
verdrehten Augen in die Nacht. Dielan meinte, er habe eine 
Art Anfall bekommen, wollte aber nicht mehr sagen, als dass 
sie bis zum Morgen warten müssten. Dann, meinte er, 
würde Bran schon aufwachen. 


So hatte denn Gwen Ulv auf den Schoß genommen, 
während Dielan Konvai unter seinem Pelz wärmte. Es wurde 
eine kalte Nacht und als sich das Felsenvolk unter Decken 
und Pelzen zur Ruhe bettete, hatte der Frost bereits eine 
weiße Decke über den Boden gebreitet. 


Bran träumte in dieser Nacht. Er stand am Feuer und sah 
sich selbst an Tirs Seite unter dem Fell zittern. Er sah sein 
halb abgerissenes Ohr, die Narbe an der Kehle und das 
Zucken in seinem Gesicht. Dieser Mann ist voller 
Schmerzen, dachte er und wandte sich traurig von sich 
selbst ab. Er beugte sich hinunter und nahm den Säugling 


aus Gwens Armen, die im Sitzen mit verschränkten Beinen 
und der Decke über dem Rücken eingeschlafen war. Dann 
trat Bran aus dem Lager und ging, das Kind auf dem Arm, 
zwischen den kahlen Birken hindurch. Der Junge sah ihn an. 
Sein Gesicht zeigte keine Rührung. Bran spürte die kalte Luft 
auf der Haut. Er sog den Geruch von Frost und Winter ein. 
Karain, der Vogelmann, hatte ihm einst beigebracht, die 
Jahreszeiten am Geruch zu erkennen. Doch Karain war jetzt 
nur noch eine ferne Erinnerung, ein vergessener Gott, weit, 
weit fort. 

Bran ging zum Kolk hinunter. Dort blieb er stehen und 
richtete seinen Blick zum Himmel. Die Wolken waren 
fortgetrieben und die Juwelen in Kraggs Federkleid blinkten 
am Himmelszelt. Er sah den Großen Wagen und fünf 
Achslängen darüber leuchtete der Nordstern. Er stand direkt 
über dem Wasserfall und rief ihn zu sich. Und so folgte Bran 
dem Nordstern. Er ging am Kolk entlang auf den Wasserfall 
zu und starrte auf die tosende Wassermauer. Ulv griff in 
seinen Bart. Bran schloss die Augen, als er in den Wasserfall 
trat. Die Wassermassen drohten ihn zu Boden zu schlagen. 
Er drückte das Kind an sich, beugte seinen Rücken und 
machte einen weiteren Schritt nach vorn. Und der Wasserfall 
ließ ihn gehen. Bran schlug die Augen auf und sah, dass er 
in eine Höhle gekommen war. 


Bran wachte mit einem Ruck auf. Das Herz hämmerte in 
seiner Brust. Es war hell. Es war Morgen. Er warf das Fell zur 
Seite. Dielan, Gwen und all die anderen schliefen noch am 
Feuer. Nebel trieb über den Boden und die Moospolster 
waren weiß gefroren. 


»Tir.« Er hockte sich neben sie. Sie lag unter vielen Decken 
und Fellen auf dem Rücken. Er befühlte ihre Stirn. Sie war 
nicht mehr so warm wie am vergangenen Tag. Sie öffnete 
die Augen, sah ihn an und legte den Kopf zur Seite. 


»Bran«, sagte sie. »Ich weiß nicht, was geschehen ist, es 
war so schlimm. Ich habe Angst...« 

Bran legte seine Hand auf ihren Mund. Ihr wurde warm und 
ihre Augen wurden feucht. 


Es raschelte im Laub. Loke kletterte mit einem Holzbecher 
in der kleinen Faust vom Ufer nach oben. 


»Ich habe die Wundgeister aus ihr vertrieben.« Der 
Waldgeist kletterte auf ein Moospolster und nahm einen 
Schluck aus dem Becher. »Sie wird überleben, wenn du sie 
nur warm und trocken hältst. Aber du musst an das denken, 
was ich dir gestern gesagt habe, Bran.« 

Bran verbarg sein Gesicht an ihrem Hals. Tir strich ihm 
über den Nacken. 


»Ich habe die ganze Nacht über sie gewacht.« Das 
gefrorene Moos knirschte, als Loke vom Polster nach unten 
sprang. »Volom-Kars Kräuter haben Tir gut getan. 
Bitterwurzel und die Rinde der Wurzeln der Turmbäume, 
Kronenblätter der Klumpenblume und Kohle aus den Feuern 
der Ersten Schneeflocke. Ich habe es mit Fliegenpilzen und 
Wacholderbeeren gemischt...« 

Bran erhob sich. Er hatte keine Zeit, dem Waldgeist 
zuzuhören. Er erinnerte sich jetzt. Der Traum. Der 
Wasserfall. Er ging zu Gwen hinüber und nahm Ulv aus ihren 
Armen. Da erwachte sie, blinzelte und streckte ihren steifen 
Rücken. Dielan und Konvai tauchten unter der weiß 
bereiften Decke auf. Vile, Bile und Bul hoben sich kaum vom 
Boden ab, doch jetzt streckten sie ihre Beine und lugten 
zwischen Hüten, Schals und Bärten hindurch. Bran trat zu 
den Pferden, die neben Hagdars Feuerstelle an einen Baum 
gebunden waren. 


Er reichte Ulv an Linvi weiter und hob den Zugschlitten an. 
Hagdar stand auf und half ihm, ihn zu halten, und Kaer rieb 
sich den Schlaf aus den Augen und befestigte die 
Gabelholme am Sattel des gefleckten Hengstes. 


Als der Zugschlitten angeschirrt war, führte Bran das Pferd 
zu Tir. Das Felsenvolk erwachte langsam. Männer standen 
auf und streckten ihre Beine und die Frauen fütterten die 
Kinder mit den Resten des Abendessens. Bran hob Tir auf 
den Schlitten. Er wickelte die Decken gut um sie, ehe er 
seinen Fellumhang über sie breitete. Danach nahm er Turvi 
den Pelz von den Schultern und breitete auch diesen über 
Tir. 

»Leg ihn dir über den Kopf.« Er blickte zum Wasserfall. »Wir 
müssen durch.« 


»Durch den Wasserfall?« Tir versuchte sich auf den 
Ellenbogen aufzurichten, fiel aber wieder zurück. »Aber 
warum...« 

»Kein Zweifel.« Bran legte seine Hand auf ihre Wange. 
»Kein Zweifel.« 


Die meisten der Männer hatten jetzt ihre Bögen ergriffen 
und die Decken und Pelze zusammengerollt. Sie sahen ihn 
an und wussten, dass er ihnen keine Ruhe lassen würde. 
Hagdar führte die gelbe Stute heran. Bran ging zurück zu 
Linvi und nahm Ulv auf den Arm. Dann drehte er sich dem 
Wasserfall zu. 


»Ihr seid mir über das Meer gefolgt!« Er rief, so laut er 
konnte, vermochte den Wasserfall aber kaum zu übertönen. 
»Ihr habt am Sturmrand großen Mut bewiesen! Wir sind 
nach meinen Träumen gesegelt und haben ein neues Meer 
gefunden. Und jetzt haben mir die Träume erneut einen Weg 
gewiesen!« 


Bran ergriff die Zügel und führte den Hengst zum Ufer. 
Hagdar und Dielan folgten ihm und er hörte Turvis Krücken 
auf dem felsigen Boden. Jemand zögerte. Jemand zweifelte 
noch immer. Doch jetzt durfte er keine Unsicherheit zeigen. 
Er musste auf das vertrauen, was ihm der Traum gezeigt 
hatte, er musste daran glauben, dass sich hinter dem 
Wasserfall mehr als nur ein glitschiger Berghang befand. 
Denn das war die letzte Hoffnung, die er hatte. 


Er rutschte auf einem Stein aus und landete mit der Hüfte 
in dem nassen Moos. Das Pferd wieherte, doch er zog es an 
den Zügeln weiter. Er trat in einen Nebel aus Wassertropfen. 
Jetzt hörte er einzig den Wasserfall. Das Pferd wehrte sich. 
Er packte das Zaumzeug und zerrte es hinter sich her. Dann 
beugte er den Rücken und trat unter das tosende Wasser. Es 
zwang ihn in die Knie, doch er ließ das Zaumzeug des 
Pferdes nicht los. Er drückte seinen Sohn an sich und 
schützte ihn mit seinem eigenen Körper. Dann nahm er all 
seine Kraft zusammen und erhob sich wieder Die 
Wassermassen trommelten auf seinen Kopf, doch er stapfte 
noch einen Schritt weiter nach vorn. Er beugte seinen 
Nacken und streckte seine Arme zur anderen Seite aus. 
Dann zog er das Pferd hinter sich her und war drinnen. 


Nur Dielan, Hagdar und Virga wagten es, Bran durch den 
Wasserfall zu folgen, doch als sie erkannten, dass sich auf 
der anderen Seite der Anfang einer Höhle zeigte, kämpften 
sie sich wieder zurück und hielten die Männer an, Zweige 
von den Birken zu schneiden und Rindenfackeln zu machen. 
Sie verbargen sie unter ihren Umhängen, als sie durch den 
Wasservorhang gingen, und Hagdar und Kaer trugen den 
jammernden und heulenden Turvi zwischen sich. Schließlich 
standen sie alle in der Höhle hinter dem Wasserfall. Es rann 
von ihren Pelzen und die Frauen wrangen sich das eiskalte 
Wasser aus den Haaren. 

Sie schlugen Funken in die Rinde und zündeten die Fackeln 
an. Kaer rief nach seinem Sohn. Die Pferde wieherten. Das 
Feuer fand an der Birkenrinde Nahrung, und die Flammen 
wuchsen empor. Die Männer hielten sie über ihre Köpfe. 

»Wir müssen dicht beisammen bleiben, Freunde!« Turvi 
hinkte zwischen ihnen herum. »Wir müssen Bran folgen! 
Gebt dem Häuptling eine Fackel, Männer!« 

Dielan gab Bran seine Fackel. Bran leuchtete an die 
Höhlendecke, die hier nur gut mannshoch war, doch die 


Höhle weitete sich nach innen aus. 


»Es ist dunkel wie in einer Vokkerhöhle«, sagte Hagdar. 
»Bist du sicher, dass wir hier weitergehen sollen, Bran?« 


Bran kniete neben Tir nieder. Sie hatte sich die Pelze vom 
Gesicht gezogen und nickte ihm zu. Sie war noch immer 
trocken. Bran nahm ihr den nassen Pelz ab und gab ihn Türvi 
zurück. Es war kühl hier drinnen. Nur wenig Licht drang 
durch den Wasservorhang, und es reichte nicht weit bis in 
die Höhle hinein. Die Pferde schnaubten. Bran schnupperte 
in die Dunkelheit. Es roch nach Regen und nasser Erde. 


»Du musst dein Volk in das Tal führen!« Loke stand an 
seiner Seite und deutete mit seinem kleinen Finger nach 
vorne. »Es ist nicht mehr weit.« 


Die Worte gaben Bran Mut. Er leitete sein Pferd an Kaer 
und Turvi, Cergan und Nemni und all den anderen vorbei. 
Der Boden war mit nassem Sand bedeckt. Jetzt wölbte sich 
die Decke so hoch über ihn, dass nicht einmal das Licht der 
Fackel bis oben reichte. Es war weit von einer Seite zur 
anderen. Manchmal flackerten Schatten über die unebenen 
Höhlenwände. 

»Sieh dir die Flamme an.« Loke deutete mit seinem Speer 
auf die Fackel. 


Bran sah es. Die Fackel flackerte und die Flamme beugte 
sich in Richtung Höhleninneres. Es gab hier einen Luftzug. 
Auf der anderen Seite musste es eine Offnung geben. 


Das Felsenvolk wanderte lange durch die Dunkelheit. Sie 
folgten Brans Fackel, denn Bran ging vor ihnen allen, und 
sein Volk zweifelte nun nicht mehr an ihm. Denn nur Kragg 
selbst konnte ihm den Weg durch den Wasserfall gewiesen 
haben. 

Niemand sagte etwas. Die Männer hatten hinter Bran zwei 
Reihen gebildet, zwischen denen die Frauen mit den Kindern 
und den Pferden gingen. Turvi saß auf der Stute und 


leuchtete mit seiner Fackel zur Decke, doch an keiner Stelle 
konnte er den Fels erkennen. Die Höhle war hoch genug für 
einen Riesen und breit genug für ein ganzes Heer. Ihre 
Schritte hallten in der Dunkelheit wider. 


Bran wagte es nicht zu zögern oder stehen zu bleiben. Jeder 
Schritt führte ihn weiter in die Dunkelheit hinein. Noch 
immer konnte er das Rauschen des Wasserfalls hören, doch 
jetzt war es nur noch ein entferntes Summen. Manchmal 
blickte er über die Schulter zurück. Sein Volk bildete eine 
lange Reihe von flackernden Lichtern, doch um sie herum 
war alles stockdunkel. Bran beugte seinen Nacken. Er hob 
Ulv bis an seinen Hals und versuchte seine Angst zu 
verbergen. Denn er fürchtete dieses Dunkel. Er fürchtete 
diese Höhle. Es war, als wollten die Felsen über ihm 
zusammenschlagen, ja, als ob das Dunkel selbst ihn 
zermalmen wollte. 

So führte Bran das Felsenvolk durch die Gänge der Höhle 
immer weiter ins Innere des Berges. Es gab keine Kurven 
oder Hindernisse und nicht einmal Steinblöcke versperrten 
ihnen den Weg. An einigen Stellen tropfte schmutzig gelbes 
Wasser aus dem Dunkel über ihnen und bildete Steinkegel 
auf dem Boden. Das Felsenvolk staunte darüber, denn 
obgleich sie ein Volk der Berge waren, hatten sie so etwas 
noch nie gesehen. Turvi meinte, dass sie jetzt im Inneren 
des Berges seien und dass die Kegel ein Zeichen dafür 
seien, dass das Gebirge lebte und wuchs. 


Tir war still, und Bran sah sich immer wieder besorgt nach 

ihr um. Doch Tir zeigte keine Furcht. Sie blickte in das 
Dunkel über sich. Einmal lächelte sie ihn an und Bran 
dachte, dass sie ihm Mut machen wollte. 

Sie wanderten immer weiter und bald schien ein ganzer 
Tag vergangen zu sein. Bran hörte die Kinder jammern, doch 
er gestattete ihnen keine Pause. Die Waldgeister gingen 
unmittelbar hinter ihm und Loke flüsterte ihm unablässig zu, 


dass er nicht anhalten dürfe. So bat Bran die Männer, die 
Fackeln zu löschen, um noch welche für später zu haben. 
Dielan entrollte ein Tau, an dem sie sich alle festhalten 
sollten, damit sie einander nicht verloren. Nur Bran selbst 
und Hagdar, der ganz hinten ging, erleuchteten das Dunkel. 
Bran wusste nicht, wie weit sie gegangen waren, als er 
bemerkte, dass der Höhlenboden anzusteigen begann. Die 
Menschen flüsterten leise und gespannt, als sie ihm nach 
oben folgten. Die Waldgeister traten an seine Seite. Loke 
deutete mit dem Speer zur Höhlendecke, die sich jetzt in 
den Schein der Fackeln absenkte. 


Bald konnten sie auch auf beiden Seiten die Wände der 
Höhle erkennen. Der Boden war hier nicht mehr so eben und 
der Sand war kahlem Felsgrund gewichen. Es war ein 
merkwürdiges Gestein, gelbbraun und wellig wie erstarrter 
Sand. Winzige Bäche rannen zwischen ihren Füßen und Loke 
beugte sich oft hinunter und schnupperte am Wasser. 
»Gletscherwasser«, sagte er und nickte. »Wir nähern uns 
dem Gipfel.« 


Noch einen Pfeilschuss wanderten sie weiter empor. Bran 
kämpfte jetzt gegen seine Angst an, denn die Höhle hatte 
sich zu einem Gang verengt, in dem kaum drei Männer 
nebeneinander Platz fanden. Die Pferde senkten ihre Hälse, 
denn ihre spitzen Ohren kratzten an der rauen Höhlendecke. 


Da spürte es Bran. Den Geruch der Kälte. Frische Luft. Ein 
Windzug. Bran blinzelte in das Dunkel vor sich. Ein paar 
Speerlängen vor ihnen knickte der Höhlengang nach links 
ab. 


Er ließ die Zügel los und gab Tir den Jungen. Die 
Waldgeister folgten ihm. Sie bogen um die Ecke. Die 
Höhlendecke senkte sich über ihnen, doch er beugte den 
Rücken und tastete sich weiter vor. Er sah eine Öffnung, er 
sah Licht. 


Bran warf die Fackel weg und taumelte auf die Öffnung im 
Fels zu. Er konnte es nicht glauben. Er strich mit den 
Händen über die Höhlenwände bis ganz nach vorn zu dem 
schmalen Spalt. Tatsächlich. Er wedelte mit der Hand, um 
die dicken Spinnweben zu beseitigen. Er sah dort draußen 
eine grüne Ebene. Er steckte seinen Arm durch den Spalt 
und spürte den Raureif. Doch die Öffnung war nur gerade 
ein paar Hand breit. 

Er sank mit dem Rücken an der Höhlenwand zusammen. 
Die Männer riefen nach ihm. Sie standen noch immer hinter 
der Ecke und fragten sich, was er wohl gefunden haben 
mochte. Er vermochte ihnen nicht zu antworten. Er verbarg 
sein Gesicht hinter den Händen. Die Klauen des Schmerzes 
packten ihn über den Augen. 


Als Bran keine Antwort gab, kamen Dielan und Kaer selbst 
um die Ecke. Sie sahen den schmalen Spalt in der 
Höhlenwand und verstanden, dass es schlecht um das 
Schicksal des Felsenvolkes stand. Kaer ging zu den anderen 
zurück und berichtete, während sich Dielan neben seinen 
Bruder setzte und ihn an sich drückte. 

»Wir gehen zurück«, flüsterte er. »Vielleicht finden wir 
einen guten Platz am Rand der Ebene.« 

Loke hörte das und trat zu den beiden Brüdern. »Die 
Fackeln reichen nicht für den Rückweg.« Er stieß Bran mit 
der Fackel an, die dieser zu Boden geworfen hatte. Nur ein 
paar verrußte Rindenreste waren noch übrig. »Ihr habt sie 
zu spät gelöscht. Es gibt keinen Weg zurück.« 

Bran blickte auf. Er wollte zu Tir zurückgehen. Sie sollte 
nicht allein in der Dunkelheit sein. 

»Warte.« Loke packte ihn am Handgelenk. »Du vergisst das 
Wichtigste.« 

Bran fasste sich an die Stirn. Die Schmerzen brannten 
hinter seinem Schädel. 


»Den Mut.« Loke heftete seinen starrenden Blick auf ihn. 
»Du vergisst den Mut, Bran. Du bist der Häuptling deines 
Volkes. Sie vertrauen dir. Und du musst auf dich und deinen 
Mut vertrauen!« 


Loke trat zum Spalt vor. Er setzte seinen Rucksack ab und 
legte Decke, Bogen und den kleinen Pfeilköcher beiseite. 
Dann schob er Bart und Zöpfe unter sein Wams. 


»Nun?« Er stemmte die Fäuste in die Hüften. Bile, Vile und 
Bul standen noch immer mit dem Gepäck auf dem Rücken 
und den Speeren in den Händen da. Bul kratzte mit der 
Speerspitze an der Höhlendecke. 


»Zieht euch aus, Schüler!« Loke nahm Bul den Speer ab 
und zog Vile den Rucksack vom Rücken. Dann wandte er 
sich an Bran. »Ich habe gesehen, dass ihr Äxte habt. Bran. 
Wir brauchen vier Stück. Und bring Hagdars 
Schmiedehammer mit.« 


Bran begann zu verstehen. Er stand auf und ging zu den 
anderen zurück. Sein Volk begrüßte ihn wild durcheinander 
redend. Turvi war vom Pferd abgestiegen und rappelte sich 
mühsam mit Hilfe seiner Krücken auf. Bran kniete neben Tir, 
ehe er sich erhob und um Ruhe bat. 

»Wir brauchen Äxte! Vier gute Äxte! Und gib mir deinen 
Hammer, Hagdar. Wir werden uns den Weg ins Tal 
freischlagen.« 

Die Männer sahen einander an. Orm schüttelte den Kopf 
und drückte Niana an sich. »Wir müssen umkehren!«, rief er. 
»Wir müssen nach Ber-Mar zurückkehren!« 

Viele der Tirganer nickten. Manche drehten sich um, aber 
als sie bemerkten, dass das Felsenvolk stehen blieb, 
verharrten auch sie. Niemand wagte es, allein durch die 
Dunkelheit zurückzugehen. 

Hagdar ging an der Reihe der Männer entlang und bekam 
die vier besten Äxte. Er legte sie gemeinsam mit zwei 
schweren Schmiedehämmern in Brans Arme. 


»Wie viele Männer brauchst du?« Hagdar folgte ihm um die 
Ecke. 

»So viele, wie dort Platz finden.« Bran massierte sich den 
Nacken mit seinen Knöcheln, während er auf die Öffnung 
starrte. Der graue Schleier flackerte vor seinen Augen, doch 
er konnte sich jetzt nicht darum kümmern. 


Hagdar trat zur Öffnung und befühlte das Gestein. »Das 
sind lose Felsblöcke und das gelbe hier...« Er knibbelte mit 
den Fingern an den breiten Rändern, die die Blöcke 
umgaben. »Das sieht aus wie Sand. Getrockneter Sand. So 
etwas habe ich noch nie gesehen.« 

Die Waldgeister nahmen die Äxte und Loke schob Vile zur 
Öffnung vor. Der Lehrling schrie Zeter und Mordio, als Bile 
und Bul ihn anhoben. 


»jJetzt siehst du’s«, lachte Loke. »All die langen Abende mit 
Pilzen und Apfelwein, das lässt den Bauch so richtig dick 
und rund werden. Aber du musst jetzt da durch, und wenn 
ich dich...« 

Vile drückte sich in den Spalt, drehte sich auf die Seite und 
verschwand ins Licht. Ein Freudenschrei war von der 
anderen Seite zu hören. 


Bul reichte Speer und Axt hindurch, ehe er selbst folgte. 


Loke warf einen musternden Blick auf Bile, den größten der 
Waldgeister. Bile kratzte sich ängstlich am Bart, doch Loke 
kannte keine Gnade. »Du passt da nicht durch«, sagte er. 
»Warte hier. Pass auf, dass du dem Volk der Großen nicht im 
Weg stehst.« 


»Aber ich war doch noch nie alleine!« Bile packte Loke am 
Ärmel, doch der schüttelte ihn ab und kroch in den Spalt. Er 
stöhnte und presste sich weiter. Bran dachte, dass sich der 
Waldgeist besser nicht über Viles Bauch hätte lustig machen 
sollen, denn er war selbst dick genug. Doch der Weißbärtige 
schlängelte sich durch die Öffnung und bald waren auch 
seine Rindenstiefel nicht mehr zu sehen. 


Hagdar und Bran hockten sich unter den Spalt. Hagdar fuhr 
mit der Hand über die Felsblöcke. 

»Wenn wir die Pferde hier lassen, reicht es, die Öffnung ein 
wenig zu weiten.« Er schlug prüfend mit dem Hammer 
gegen die Felswand. »Aber ich glaube, wir sollten 
versuchen, erst einmal ein paar Blöcke zu lösen.« Er nickte 
Bile zu, der die Speere, das Gepäck und die Decken 
zusammensuchte und mit gesenktem Haupt hinter der Ecke 
verschwand. 


»Wir versuchen es.« Bran stand auf. Auch ihm missfiel der 
Gedanke, die Pferde hier im Dunkeln zurückzulassen. 


»Wir müssen einen Felsblock nach dem anderen angehen«, 
sagte Hagdar. »Sonst kann alles einstürzen.« 


»Bleibt wo ihr seid!«, rief Bran den anderen hinter der Ecke 
zu. »Es kann einstürzen.« 

Hagdar deutete auf einen Block an der linken Seite des 
Spalts. Sie stellten sich rechts und links davon auf. Hagdar 
lehnte sich zurück, legte sein ganzes Gewicht in den Schlag 
und ließ den Hammer fallen. Bran tat es ihm gleich. Der 
Steinblock bekam Risse. Steinsplitter stoben um sie herum. 


Sie schlugen, bis sich der Block zu lösen begann. Dann 
hielten sie inne, denn Hagdar musste erst nachfühlen, wo 
die nächsten Schläge treffen mussten. Die Waldgeister 
hämmerten von der anderen Seite los und Bran meinte, 
Rauch zu riechen. Sie hatten ein Feuer am Rand der Steine 
entzündet. Wenn das Feuer die Blöcke erwärmte, würden sie 
platzen. 

Hagdar deutete auf einen Riss in der Felswand, zwei 
Handbreit unter der Höhlendecke. Bran hob den Hammer, 
doch Hagdar legte seine Hand auf den Schaft und hielt ihn 
zurück. Er nickte zum Höhlengang hinter ihnen. Turvi 
humpelte zu ihnen vor. 


»\Wie... kommt ihr voran?« Der Alte stützte sich auf Hagdar 
und rang nach Atem. »Seid Ihr bald durch?« 


»Bald.« Bran wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Aber 
du darfst nicht hier sein, wenn wir hämmern. Es könnten 
Steine von der Decke herabfallen.« 


Turvi nickte langsam. »Da hast du Recht, Noj. Es könnten 

sich dicke Felsbrocken aus der Decke lösen. Aber es ist gut, 
hier oben einen Aussichtsraum zu haben, Häuptling. Hier 
können wir stehen und über die Ebene blicken und die 
Felsenburg gegen Kretter und Vokker bewachen.« 


Bran ließ den Hammer sinken. Turvis Rücken schwankte 
über den Krücken, und sein Gesicht sah alt und erschöpft 
aus. 


»Das ist nicht Noj.« Hagdar legte den Hammer zu Boden 
und trat zu ihm. »Das ist Bran, und wir sind nicht mehr in 
der Felsenburg. Erinnerst du dich nicht? Wir sind jetzt in 
einem neuen Land. Bald kommen wir in das Tal. Das Tal, das 
Bran in seinen Träumen gesehen hat.« 


Turvi neigte den Kopf zur Seite. Falten zeichneten sich auf 
seiner Stirn ab. Dann wandte er sich auf seinen Krücken um 
und humpelte zurück. 

Hagdar nahm den Hammer und schlug auf den Riss unter 
der Höhlendecke. Bran folgte seinem Beispiel. Sie hatten 
nicht die Zeit, Turvi jetzt alles zu erklären. Seine Erinnerung 
würde zurückkommen, wie immer. 

Es krachte im Fels, und die Waldgeister jubelten. 

»Der Fels beginnt zu springen«, sagte Hagdar. »Die 
Flammen machen ihn mürbe. Jetzt müssen wir vorsichtig 
sein.« 


Bran legte sein Gewicht in einen weiteren Schlag, denn er 
wollte aus der Höhle und dem Dunkel heraus. Ein 
faustgroßer Stein löste sich aus der Höhlendecke. Hagdar 
deutete auf einen Vorsprung inmitten der Felswand und 
schlug mit seinem Hammer darauf. Es knackte in der 
ganzen Höhle und Hagdar zog Bran ein paar Schritte zurück. 
Ein großer Felsblock stürzte aus der Wand herab. Er landete 


auf dem Höhlenboden und brach unter einem Regen von 
kleinen Steinen entzwei. 

»Sieh doch!« Hagdar kroch über die Steine. »Wir sind 
durch!« 


Bran sah das Licht, das durch den Staub schien. Er 
stolperte hinter dem großen Mann her. Einer der Waldgeister 
steckte seinen Speer durch die faustgroße Öffnung. Er hörte 
sie jubeln. Die Äxte schlugen eifrig auf den Fels ein. 

»Bei Kraggs juwelenbesetzten Schwingen!« Turvi stapfte zu 
Bran vor. »Mach weiter, Noj, mach weiter!« 


»Dielan, Kaer! Holt ihn hier weg!« Bran konzentrierte sich 
auf den nächsten Schlag. Er hatte keine Zeit, Turvi zurück zu 
den anderen zu bringen. Die Höhle begann ihn zu ersticken. 
Er musste nach draußen. 


Hagdar schlug wild auf die Steinblöcke ein. Noch ein 
Vorsprung brach ab und ein weiterer Spalt öffnete sich. Bran 
ließ den Hammer wieder und wieder gegen die Wand 
knallen und kümmerte sich nicht um den Sand, der um sie 
herum herabrieselte. Hagdar stöhnte und presste seine 
Schulter gegen die Felswand. Bran trat einen gesplitterten 
Block los, und die Steine gaben nach und stürzten nach 
draußen. 


Mit einem Mal spürte er eine Hand auf seiner Schulter. 
Turvi sagte etwas zu ihm, doch er hörte nicht, was. 

»Du musst zurück!« Bran packte ihn am Arm, doch der Alte 
schüttelte ihn ab und taumelte einen Schritt weiter. 


Da brach Hagdar durch die Wand. Der große Mann 
verschwand in einer Wolke aus Sand und Staub. Der Fels 
knackte. Bran zog den Einbeinigen an sich. Sand und Steine 
regneten von der Höhlendecke herab. Er spannte den 
Nacken an und hielt sich die Hand über den Kopf. 

Mit einem Mal wurde Turvi aus seinen Armen gestoßen. 
Bran hörte einen Ruf, ehe der Berg alles übertönte. Er 


brüllte vor Wut, und Steine prasselten um Bran herum auf 
den Boden. Dann wurde es still. 

Bran öffnete die Lider und rieb sich mit blutigen Knöcheln 
die Augen. Turvi lag zu seinen Füßen. Der Einbeinige 
umklammerte sein Bein, aber der Rest seines Körpers war 
von Grus und kleinen Steinen verdeckt. Doch als Bran sich 
neben ihn hockte, straffte Turvi seinen Griff. Der Einbeinige 
stöhnte und versuchte sich aufzurichten. Er stützte sich auf 
die Ellenbogen, sank aber wieder zurück und hustete. 


»Turvi.« Bran schlang seine Arme um ihn. »Ich werde dir 
helfen.« Er warf einen Blick über die Schulter. Der Wind blies 
den Staub weg und offenbarte eine weiß gefrorene 
Hochfläche. 

Turvi hustete wieder. Als er dem alten Mann aufhalf, 
stöhnte dieser vor Schmerzen. 


»Nichts... sag bitte nichts!« Der Einbeinige klammerte sich 
an ihn. »Eyna und Kaer brauchen davon nichts zu wissen.« 

Bran legte seinen Arm um Turvis Rücken. Er warf einen 
Blick auf den Höhlenboden, doch die Krücken waren unter 
den Felsbrocken begraben. 


Da kam Dielan um die Ecke. Er sah das Land vor der 
Höhlenöffnung und schrie glücklich auf. Die Stimmen 
überschlugen sich in dem Höhlengang. Gwen eilte an seine 
Seite. 

Bran half Turvi aus der Höhle. Der Einbeinige schnitt 
Grimassen, als Bran ihn über die Felsbrocken trug und auf 
die Hochfläche hinaustrat, doch niemand sonst schien das 
zu bemerken. Denn jetzt strömte das Felsenvolk aus der 
Höhle. Cergan und Sortsverd fielen auf die Knie und dankten 
Cernunnos, und Virga starrte mit weit offenem Mund in das 
Land, in das sie gekommen waren. Kaer führte den Hengst 
über die Steine, während Orm und Gorm den Zugschlitten 
trugen. Bran lächelte Tir an. Er wollte sie küssen, doch Turvi 
hing schwer in seinen Armen. Tir sah ihn besorgt an. 


»Vater!« Kaer bahnte sich einen Weg durch die jubelnde 
Menge. Er hatte Turvi jetzt entdeckt und legte seine Hände 
um den bärtigen Kopf seines Vaters. »Was ist mit dir 
geschehen?« Kaer starrte Bran in die Augen. »\Was ist 
geschehen, Bran?« 

Da kam Eyna. Sie legte eine Hand auf ihren zitternden 
Mund und knetete mit der anderen Turvis Faust. 


»Bran...« Turvi richtete seinen Blick auf ihn. »Setz mich auf 
ein Pferd. Führe uns weiter. Geleite mich ins Tal.« 

Bran tat, was Turvi gesagt hatte. Er schwieg, als die 
Menschen ihn fragten, was mit dem Einbeinigen geschehen 
sei, und erst als Turvi im Sattel der gelben Stute saß, 
wandte er sich an sein Volk und hob die Arme. Er sagte, 
Turvi sei erschöpft, dass aber ansonsten alles in Ordnung 
mit ihm sei. Der Einbeinige bäte sie, weiterzugehen. 


Das Felsenvolk folgte Turvis Worten. Sie schimpften ihre 
Kinder aus, die über wehe Füße und müde Beine klagten, 
und Bran nahm die Zügel des Hengstes und führte ihn auf 
die Hochfläche. Er beugte den Kopf unter dem brennenden 
Feuer in seinem Schädel und verfluchte die Klauen. Wie ein 
riesenhafter weißer Schild lag die Hochebene vor ihnen. Sie 
war vereist und vom Wind gepeitscht und das Felsenvolk 
schlug die Umhänge und Pelze dichter um sich. Zerklüftete 
Bergzacken umringten die Fläche in einem weiten Bogen 
von den schneebedeckten Bergen auf der einen Seite über 
die Felswand mit der Höhle bis zu den niedrigen Bergen auf 
der anderen Seite. Bran nahm Kurs auf diese Berge, denn 
irgendetwas sagte ihm, dass sie die Hochebene überqueren 
mussten, ehe sie zu dem Tal kamen. Er erinnerte sich 
schwach an ein Traumbild, in dem er ein Volk über eine 
Hochebene wie diese hatte wandern sehen. Bald würden sie 
am Ziel sein, dachte er. Doch vielleicht war das auch nur 
Wunschdenken, Bran wusste es nicht. Doch ihm war klar, 
dass er keine Zweifel zeigen durfte. Turvi vertraute ihm und 


erwartete, vom Häuptling in das Tal geführt zu werden. Bran 
blickte über die Schultern zurück. Der Alte saß mit 
gesenktem Haupt im Sattel. 


Es war eine eintönige Landschaft. Es gab keinen See, keine 
Bäche und auch keine Senken im Gelände, wo sie hätten 
Wasser holen können. Das Felsenvolk hatte noch immer ein 
paar Wasserschläuche, doch die Hochebene jagte ihnen 
trotzdem Angst ein. Sie konnten den Wind zwischen den 
Bergen heulen hören und glaubten, auf das Dach des 
Gebirges geraten zu sein. Die Wolken hingen schwer an den 
Berggipfeln. Orm meinte, dass sie über dem Himmel seien 
und dass Bran sie in das Reich der Götter geführt hätte. 

Das Felsenvolk richtete seine Blicke auf die Berge und den 
Himmel. Doch sie sahen keine Vögel und hörten keine 
Warnrufe von Hirschen. Das Land war tot und jeder Schritt 
und jedes Klagen der Kinder durchbrach die Stille, die sich 
über die Hochebene gesenkt hatte. Immer wieder sahen sie 
sich um, doch sie wussten, dass sie nicht umkehren 
konnten. Bran war jetzt ihre einzige Hoffnung. 


Als es dunkel wurde, hatten sie die Mitte der Hochebene 
erreicht. Bran legte einen Speer auf den Boden und richtete 
die Spitze auf die niedrigen Berge vor ihnen aus, damit sie 
nicht in der falschen Richtung weitergingen, wenn der 
nächste Tag anbrach. Er schirrte den Zugschlitten aus und 
breitete Felle auf dem Boden aus. Dann half er Turvi aus 
dem Sattel. Der Einbeinige stöhnte, als er ihn hinlegte. Bran 
erkannte, dass er Schmerzen hatte, doch Turvi wollte nichts 
davon hören. Der Einbeinige zog ein Pergament unter 
seinem Hemd hervor und streckte es Bran mit zitternden 
Fingern entgegen. Er brachte Bran dazu, Dielan zu rufen, 
und als sich dieser neben sie hockte, bat Turvi ihn, das 
Leder zu entrollen. Der Einbeinige deutete auf die seltsamen 
Zeichen und erklärte Dielan flüsternd, was sie bedeuteten. 


Bran verstand nur wenig davon, aber Dielan kratzte sich am 
Kopf und fuhr mit dem Finger über die Zeichen. Da lächelte 
Turvi und raunte ihm die Geheimnisse der Zeichen zu. Doch 
bald versagte seine Stimme und die Brüder erkannten, dass 
er Ruhe brauchte. Dielan gab ihm das Pergament zurück. 
Der Alte schob es wieder hinter sein Hemd und drehte sich 
dann auf die Seite. Er schnitt Grimassen, hustete und wollte 
mit niemandem mehr sprechen. 


Bran lagerte gemeinsam mit Dielan und Gwen. Er legte 
sich neben Tir und wärmte sie mit seinem eigenen Körper, 
und Tir drückte Ulv an sich. Auch Dielan, Gwen und Konvai 
legten sich so hin, denn die Kälte zerrte an ihrer Haut. Bran 
sprach mit seinem Bruder, während das letzte Tageslicht 
hinter den Bergen versank. Dielan fragte, ob sie bald am 
Ziel seien, und Bran rieb sich seinen schmerzenden Nacken 
und antwortete, dass er es hoffe. Dann schoben sie sich alle 
unter die Felle, zogen die Beine an und versteckten sich vor 
der nächtlichen Kälte. 


Der Wind frischte in dieser Nacht auf. Er fegte über die 
Ebene und blies den Raureif von den Gräsern. Er riss die 
Decken von Hagdar und Cergan und fauchte unter den tief 
hängenden Wolken. Das Felsenvolk klammerte sich an den 
Fellen fest und betete zu seinen Göttern, denn in diesem 
Wind waren Dämonen, die sie mit ihren heulenden Stimmen 
bedrohten. Mitten in der Nacht stand Sortsverd auf und 
schoss seine Pfeile in den dunklen Himmel, doch den Wind 
schien das nicht zu beeindrucken. Er warf ihn um und riss 
ihm den Umhang ab, ehe er sie alle heulend auslachte. 


Doch auch diese Nacht wich einem neuen Morgen. Als das 
graue Tageslicht über die Berge schien, kroch das Felsenvolk 
unter den steif gefrorenen Decken hervor und rieb sich die 
Hände warm. Sie aßen getrocknetes Fleisch, zerkleinerten 
das Eis in den Wasserschläuchen und tranken. Kaer hob 


Turvi auf die Stute und Hagdar verzurrte die Zugschlitten an 
den Sätteln. Das Felsenvolk schlug die Umhänge eng um 
sich und griff zu den Speeren. Sie wandten sich an Bran, 
denn der hatte ihnen versprochen, dass sie bald im Tal 
ankommen würden. 


Bran hörte sie. Er lag noch immer unter der Decke, denn er 
wagte es nicht aufzustehen. Er lauschte den Stimmen der 
Menschen, dem Rascheln der Kleider und dem Klappern der 
Pfeile in den Köchern. Er spürte den Wind in den Haaren und 
nahm das Tageslicht wahr. Doch das war alles. Er sah nicht 
den Boden unter sich. Er sah Tir nicht. Der graue Schleier 
war wieder über ihn gekommen. Er war blind. 


»Die Männer warten.« Das war Dielans Stimme. »Willst du 
nicht aufstehen, Bran?« 

Bran richtete sich auf den Ellenbogen auf. Tir hustete. Er 
kniete sich hin, packte sie unter den Armen und zog sie zu 
sich hoch. 


»Hilf ihr auf den Schlitten.« Bran wartete, bis er Dielans 
Hände unter ihren Achseln spürte. Er lauschte den Schritten 
seines Bruders, und als der Schlitten knirschte, wusste er, 
wo das Pferd stand. Er erhob sich und ging unsicher zu dem 
Tier hinüber. Seine Finger berührten den warmen Pelz. Er 
tastete sich zu den Zügeln vor. 


»Dann gehen wir.« Er sagte das ebenso zu sich selbst wie 
zu seinem Volk. Mit den Knöcheln rieb er sich über den 
Nacken. Er blinzelte und versuchte, die Augen aufzusperren, 
doch es half nichts. Der graue Schleier verdeckte alles. 


Bran trat vor und nahm die Zügel. Das Pferd folgte ihm. 
Schritt für Schritt tastete er sich über den Boden. Er stützte 
sich auf das Pferd und hoffte, dass niemand bemerkte, wie 
unsicher er war. 

»Bran.« Erneut war es Dielan, der sich an ihn wandte. 
»Gehen wir zurück?« 


Bran blieb stehen. Er hörte die Menschen atmen und roch 
ihren Schweiß und das Leder ihrer Kleider. 


»Zurück zur Höhle?« Orm rief unmittelbar neben ihm. 
Jemand ergriff seinen Arm, doch er stieß ihn weg und drehte 
sich um. Mit den Armen wedelte er vor sich herum, um Platz 
zu bekommen, dann zog er die Zügel zur Seite. 


Da stieß er mit dem Fuß gegen etwas Hartes. Er griff nach 
dem Zaumzeug, doch seine Hand fuhr ins Leere und er 
schlug mit der Schulter auf dem Boden auf. 


Bran hörte die Stimmen um sich herum. Er rappelte sich 
auf die Knie hoch. Fäuste packten ihn unter den Armen. 
Hagdars raue Stimme sagte ihm etwas ins Ohr, doch er 
verstand kein Wort. Er dachte einzig an Tir. Er musste zurück 
zu ihr. Allein sie konnte den grauen Schleier vertreiben. 


Doch Bran konnte sich nicht neben Tir legen. Hagdar, Kaer, 
Virga und die anderen trugen ihn fort von Pferd und 
Zugschlitten. Sie legten ihn auf den Boden und Hagdar 
schlug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht. Sie wussten, 
dass etwas mit ihrem Häuptling nicht stimmte, denn er 
vermochte seinen Blick nicht auf sie zu heften und die 
rechte Seite seines Gesichts zuckte in Krämpfen. Sie fragten 
ihn, was los sei, doch Bran antwortete nicht. Er richtete sich 
auf und taumelte über die Ebene, als wollte er von ihnen 
fortlaufen. Dann stolperte er erneut, stürzte und blieb in 
dem gefrorenen Gras liegen. 

Da lief Dielan zu seinem Bruder. Er sank neben ihm auf die 
Knie, stützte Brans Kopf auf seinen Schenkeln und wandte 
sich dann an das Felsenvolk. 


»Bran geht es schlecht.« Dielan legte ihm die Hand auf die 
Stirn. »Er hat Schmerzen hinter der Stirn, unsichtbare 
Schmerzen. Manchmal sind sie so schlimm, dass er sein 
Sehvermögen verliert.« 


»Das Sehvermögen?« Orm trat aus der Menge und 
schüttelte ungläubig den Kopf. »Willst du damit sagen, dass 


Bran blind ist?« 

Bran hörte die Worte und wusste, dass seine Schwäche 
entlarvt war. Er wollte aufstehen, doch Dielan hielt ihn am 
Boden. Tränen brannten in seinen Augen. Er hatte sie durch 
eine ganze Welt geführt, bloß um zu versagen, wenn es 
wirklich darauf ankam. 


»Es wird zurückkommen«, sagte Dielan. »Er muss nur zur 
Ruhe kommen. Es kommt immer wieder zurück.« 


Männer und Frauen steckten die Köpfe zusammen und 
murmelten miteinander. Ihre Umhänge flatterten wie 
losgerissene Segel im Wind. Dielan half Bran auf die Beine 
und führte ihn zum Zugschlitten zurück. Bran spürte Tirs 
zarte Hände auf seinem Nacken und sackte auf dem 
Schlitten zusammen. 


»Lasst uns warten.« Dielan sprach laut zu dem Volk. »Ich 
bitte euch. Warten wir einen Tag. Bran wird wieder sehen 
können.« 

Es war lange still. Bran lauschte dem Wind. Er spürte Tirs 
Hände an seinem verstümmelten Ohr und auf der glatten 
Narbe im Nacken. 


»Wir können nicht warten.« Eine vertraute Stimme 
durchbrach die Stille. Hagdar führte jetzt das Wort. »Es tut 
mir Leid, Dielan, aber wir können nicht einem blinden Mann 
folgen. Das musst du verstehen.« 

Dielan antwortete nicht. 

»Was sollen wir dann tun?«, fragte eine entfernte Stimme. 


»Wir müssen umkehren.« Kaer räusperte sich. »Sie haben 
uns gut aufgenommen in Ber-Mar. Vielleicht können wir bis 
zum Frühling dort bleiben.« 


Eine Weile lauschte Bran ihren Stimmen, doch er hörte sie 
bloß als fernes Flüstern. Die Schmerz bringenden Klauen 
hatten über seinen Augen zugeschlagen, sie blendeten ihn 
und verwandelten sein Blut in Feuer. Bald darauf spürte er 


nicht einmal mehr Tirs Hände. Alles in ihm war Schmerz. Er 
brannte. 


Bran wälzte sich vom Zugschlitten, rappelte sich auf und 
stolperte davon. Er verbarg das Gesicht in den Händen, 
stürzte und kroch weiter. Dann richtete er sich wieder auf 
und taumelte weiter. Die Stimmen um ihn herum 
verstummten. Er wollte vor ihnen fliehen. Vor ihnen allen. 


Während der ganzen Zeit, in der das Felsenvolk stritt, hatte 
Turvi im Sattel gesessen. Er hatte Bran herumtaumeln sehen 
und begriffen, dass dieser blind war. Jetzt sah er, wie Bran 
über das Gras von ihnen fortstolperte. Er hatte die eine 
Hand auf seine Stirn gelegt und hielt die andere suchend vor 
sich, als tastete er sich im Dunkeln voran. Turvi streckte 
seinen Rücken und biss die Zähne zusammen, als seine 
gebrochenen Schulterknochen in sein Fleisch schnitten. 
Niemand außer den Waldgeistern schien zu bemerken, dass 
sich Bran von ihnen entfernte. Tir lag auf dem Zugschlitten 
und hustete. Dielan hatte Orm am Kragen gepackt. Hagdar 
stand von den Tirganern umringt da und ruderte mit den 
Armen. Doch Loke und seine Lehrlinge gingen zwischen den 
Männern und Frauen hindurch und folgten Bran. Denn Bran 
ging in Richtung der sanften Bergkette, auf die der Speer 
deutete. 

Turvi klammerte sich an den Sattelknopf. Er war schwächer 
als jemals zuvor. Nur sein Wille hielt ihn noch oben. Er kniff 
die Augen zusammen und flüsterte den Namen des 
Himmelsvogels. Er bat ihn, sich zu zeigen, wie er es damals 
vor der Felsenburg getan hatte. Er bat Kragg, ihnen Mut zu 
verleihen. 

Als er die Augen wieder öffnete, war Bran ein weiteres Mal 
zu Boden gegangen. Der junge Mann kroch weiter, während 
ihm die Waldgeister mit gut einer Speerlänge Abstand 
folgten. Turvi blinzelte in Richtung der Berge. Er ließ seinen 
Blick über den Rand der schneebedeckten Felsen gleiten 


und sah dann zum Himmel auf. Und während er mit letzter 
Kraft darum rang, sich im Sattel zu halten, sah er IHN. Die 
schwarze Gestalt schwebte aus den Wolken herab und 
kreiste über der Hochebene. Turvi schluckte. Der Rabe 
schlug mit den Flügeln und ließ sich vom Wind in Richtung 
der Berge tragen. Als er über Bran hinwegflog, stieß er 
einen lauten Schrei aus. 

»Kragg!« Turvi reckte seinen Arm in Richtung des Vogels. 
»Dort ist Kragg! Er zeigt uns den Weg ins Tal!« 


Das Felsenvolk verstummte plötzlich. Dielan ließ Orm los. 
Hagdar wandte sich an Turvi. 


»Dort! Dort fliegt Kragg! Er bittet uns, Bran zu folgen!« 


Turvi verlor den Halt im Sattel und stürzte zu Boden. Mit 
einem Stöhnen richtete er sich wieder auf und zeigte auf 
den Raben. »Folgt ihm, Freunde! Folgt ihm!« 

Kaer und Eyna sprangen ihm zu Hilfe. Turvi hustete und 
Zitterte, wollte aber nichts von Mitleid wissen. Kaer hob ihn 
wieder in den Sattel, und das Felsenvolk nahm die Speere 
und folgte Bran in Richtung der Berge. 


»Gamle hat uns gebeten, dem Raben zu folgen«, sagte 
Loke, als die Menschen zu Bran aufschlossen. »Er wird uns 
in das Tal führen, in dem das Felsenvolk Frieden finden wird, 
während es auf den wandernden Gott wartet.« 


Dielan legte den Arm um seinen Bruder, und Hagdar 
stützte ihn auf der anderen Seite. So nahmen sie Bran 
zwischen sich. 


Der Rabe verschwand rasch hinter den Bergen, doch das 
Felsenvolk hatte gesehen, wohin er geflogen war. Sie hielten 
das für ein Zeichen und glaubten, dass ihnen der Rabe den 
Weg gewiesen hätte. Deshalb gingen sie an diesem Tag 
schnell, wie alle Wanderer, die eine weite Strecke hinter sich 
haben, aber spüren, dass sie bald am Ziel sind. 


Der Tag ging langsam zur Neige, als das Felsenvolk die 
Berge erreichte. Der Schnee leckte mit weißen Zungen von 
den zerklüfteten Felsen herab, und auch hier gab es weder 
Büsche noch Heide. Das Felsenvolk blieb stehen, denn vor 
ihnen öffnete sich eine schmale Scharte. Sie zog sich wie 
der Axthieb eines Riesen in die Berge hinein und war von 
steilen Klippen umgeben. Sie wussten, dass sie am Eingang 
der Kluft ihr Lager aufschlagen sollten, denn bald würde sich 
die Dämmerung über sie senken. Doch als die Männer ihr 
Gepäck absetzten, schrie Turvi ihnen all seine Wut entgegen 
und bat sie, weiterzugehen. Sie seien bald da, meinte er. Sie 
sollten erst dann schlafen, wenn sie ihre Häupter im Tal 
betten könnten, im Schutz vor den Dämonen des Windes. So 
schnürten sie sich ihr Gepäck wieder auf den Rücken, legten 
Pfeile an die Sehnen und gingen vorsichtig weiter. 


Dielan hatte Bran den ganzen Weg seit dem Lagerplatz 
gestützt. Jetzt bat er Bran, die Knie anzuziehen, da sie in 
einer Scharte aufstiegen. Doch Bran verstand das, er hörte 
die Stiefel der Tirganer auf den Steinen und das Kratzen der 
Speerspitzen auf dem Boden. Er streckte seine Hand aus 
und berührte die kalte Bergflanke. Seine Finger glitten über 
Eis und zum ersten Mal spürte er keine Zweifel. 

»Wir sind bald das, sagte er. »Das Tal liegt auf der anderen 
Seite.« 

Und vielleicht war es diese Gewissheit, die ihm Kraft gab. 
Denn die Klauen begannen loszulassen und der graue 
Schleier bekam Risse. Bran blieb stehen, rieb sich die Augen 
und wandte das Gesicht zum Himmel. Tiefblaue Wolken 
trieben über ihm. Er sah. Steile Hänge ragten um ihn herum 
empor. Die Felswand war grau und fleckig, und die 
Menschen kletterten in einer langen Reihe über den 
schroffen Boden der Scharte. Die Felsbrocken um sie herum 
warfen lange Schatten. Bran lief zurück zu Tir. Er beugte 
sich über den Zugschlitten und lief gekrümmt neben ihr her, 


während Kai das Pferd führte. Sie lächelte ihn an und sah, 
dass die Klauen ihn losgelassen hatten. Das Kind schlief in 
ihren Armen. 


»Führ dein Volk jetzt in das Tal hinab.« Sie streichelte ihm 
über die Wange. 


Bran ging an der langen Reihe von Männern und Frauen 
entlang, und als sie ihn sahen, hoben sie ihre Speere über 
die Köpfe und jubelten. Er hastete an Dielan und Hagdar 
vorbei und überholte Virga, Cergan und Sortsverd, ehe er an 
die Spitze der Menschenreihe trat. Dann warf er einen Blick 
über die Schulter. Turvi saß gekrümmt im Sattel und hielt 
sich an der Mähne des Tieres fest. Der Einbeinige ist 
erschöpft, dachte er. 


Bran führte sein Volk vorbei an gewaltigen Felsbrocken, 
Schutthalden und Geröll. Er nahm die Witterung des Windes 
auf, denn ein kalter Luftzug wehte zwischen den steilen 
Felsen. Er brachte den Duft von Gras, Frost und Erde mit 
sich. Einen Pfeilschuss vor ihnen begann der Boden der 
Scharte anzusteigen. Die Männer trugen die Schlitten über 
den steinigen Boden und zogen die Pferde an den Zügeln 
weiter. Doch Bran wartete nicht auf sie. Er kletterte die 
Anhöhe empor, die sich vor ihnen erhob, klammerte sich mit 
den Händen an den Steinen fest und atmete schwer. Auf 
dem Gipfel der Anhöhe flachte der Boden wieder ab. Und 
hier oben blies der Wind noch stärker. Die Scharte wandte 
sich nach rechts. Dort blieb er stehen, bis sein Volk ihn 
einholte. Er wagte es nicht, alleine weiterzugehen, denn er 
sah den Raben nur einen Steinwurf vor sich auf einem 
Felsvorsprung sitzen. Als die Männer die Pferde nach oben 
zogen und die Schlitten abstellten, flog der schwarze Vogel 
auf. Sein heiserer Schrei hallte an den Felswänden wider. 
Das Felsenvolk sah ihn und rief den Namen des 
Himmelsvogels. Turvi hob den Kopf und lächelte mit seltsam 
müden, erschöpften Augen. Kai reichte Bran die Zügel, der 
den gefleckten Hengst weiterführte. 


Es dauerte nicht lange, bis die ersten Freudenschreie durch 
die Scharte hallten. Bran zerrte ungeduldig am Zaumzeug. 
Ersah den Himmel vor sich und das Ende der Scharte. Dann 
umrundete er den Felsvorsprung. Hier weitete sich die Kluft 
und das Felsenvolk stand am Eingang einer weitläufigen 
Tallandschaft. Einige knieten im Gras nieder. Andere 
weinten. Sie waren am Ziel. 


Bran kannte diesen Ort. Die Traumbilder standen jetzt klar 
vor ihm, und er erinnerte sich, was sie ihm gezeigt hatten. 
Vor ihm, im Windschatten der zerklüfteten Berge, lag das 
Tal. Er lief ins Gras, beugte sich hinunter und fuhr mit den 
Händen durch die gefrorenen Halme. Der Hang fiel vor ihm 
ab und war mit welkem Gras bedeckt, einzig unterbrochen 
von Disteln und einzelnen Felsen. Ein paar Pfeilschüsse 
unterhalb war ein Fluss und auf der anderen Seite des 
Flusses wuchsen gewaltige Eichen. Eine Böe wehte von den 
Bergen hinab und riss gelbe Blätter von den Zweigen, die in 
den Fluss segelten und sachte davontrieben. Weit dort 
unten bildete der Fluss eine Schleife, die bis an den 
Berghang führte, ehe er wieder im Eichenwald verschwand. 


Das Felsenvolk blieb lange am Eingang des Tales stehen. 
Sie sahen die Höhle in den Bergen einen Pfeilschuss rechts 
von sich und ließen ihre Blicke an den Berghängen 
hinabgleiten. Sie waren an einen Ort gekommen, der ihnen 
Sicherheit versprach. Loke meinte, sie ständen am Südende, 
und deutete auf die Berge im Westen und Osten. Das Tal 
war unzählige Pfeilschüsse breit und nach Norden ging es 
endlos weiter Der Eichenwald zog sich wie ein 
Flickenteppich über die Talebene, unterbrochen von 
Lichtungen und Bachläufen. Das Felsenvolk lächelte 
einander an und lachte, denn sie sahen, dass dies ein 
reiches Land war. 


Da flatterte eine Schar Krähen aus den Bäumen auf. Sie 
schrien, schlugen mit den Flügeln und flogen nach Osten in 


den Berghang. Das Felsenvolk griff zu den Bögen. Ein 
donnerndes Geklapper war aus dem Wald zu hören. Die 
gelbe Stute wieherte und stampfte mit den Hufen. Bran bat 
die Männer, die Bögen zu senken, denn er erkannte diesen 
Laut wieder. Er hatte ihn während des Krieges gehört. Das 
waren Hufe von Pferden. 


Die Pferde kamen am Flussufer zum Vorschein. Die Tiere 
trabten in das Wasser, stießen graue Atemwolken aus und 
senkten ihre kräftigen Nacken. Die Pferde waren struppig 
und hatten einen gedrungenen Körperbau und das 
Felsenvolk sah ihnen beim Trinken zu. Erst als der Sohn von 
Kai den Mund nicht mehr halten konnte, hoben sie die Köpfe 
und schnaubten. Einer der größten Hengste richtete seine 
Augen auf sie, ehe er wieherte und wieder zwischen die 
Bäume galoppierte. Die Pferde verschwanden ebenso 
schnell, wie sie gekommen waren, und das Donnern der 
Hufe erstarb zwischen den Bäumen. 


Das Felsenvolk stieg in Richtung Fluss ab. Die Dämmerung 
war hereingebrochen, während sie am Eingang des Tales 
standen und jetzt war es beinahe dunkel. Sie gingen zum 
Fluss hinunter und dort spannten die Männer die Schlitten 
aus. Bran nahm Tir und Ulv in die Arme und watete in das 
knietiefe Wasser hinein. Kaer führte die gelbe Stute, auf der 
Turvi saß, hinter ihm her. Bald waren sie alle im Schutz der 
Bäume. Sie sogen den Duft von Moos und Laub ein und 
tätschelten die Stämme freundschaftlich. Die Waldgeister 
schritten voran und Loke forderte von seinen Lehrlingen ein 
Feuer und Steinpilze. Es war an der Zeit zu lagern, und das 
Felsenvolk brach trockene Äste von den Stämmen. 


»Hier schlagen wir unser Lager auf!« Bran blieb stehen, 
setzte Tir im gefrorenen Moos ab und löste seinen Umhang, 
so dass sie darauf Platz nehmen konnte. Dann wandte er 
sich an Kaer und Turvi. Der Einbeinige beugte sich über den 


Pferdenacken. Bran wunderte sich darüber, denn es sah 
Turvi gar nicht ähnlich, in dieser Weise einzuschlafen. 

»Wir sind da!« Bran trat auf sie zu, und Kaer blickte zu 
seinem Vater auf. 

Turvi hob den Kopf, stützte sich auf den Sattelknopf und 
lächelte. Dann richtete er sich mit einem Stöhnen auf, rang 
nach Luft und rutschte aus dem Sattel. 

Kaer fing ihn im Fallen auf. Er kniete sich neben ihn, strich 
ihm die langen Haare aus dem Gesicht und drückte ihn an 
sich. Turvi hielt sich die Brust, und sein Atem rasselte. Bran 
blieb stehen, als Eyna kam. Die alte Frau ließ sich neben 
Turvi zu Boden fallen und nahm seinen Kopf in die Hände. 
Tränen rannen über ihre Wangen. Turvi legte den Kopf in den 
Nacken und verdrehte die Augen. 

»Ich bin so müde...« Der Einbeinige ließ die Arme fallen. 

Bran hörte das besorgte Raunen des Felsenvolkes. Die 
Frauen weinten. Hagdar sank neben ihm zu Boden und legte 
die Hand auf sein zitterndes Kinn. 

»Legt mich zu Boden.« Turvi rang nach Atem. »Dies ist ein 
guter Ort zum Sterben. Ich kann den Himmel zwischen den 
Zweigen sehen.« 

Kaer tat, worum ihn sein Vater gebeten hatte. Er legte den 
Umhang unter Turvis Kopf und Eyna streichelte den Bart 
ihres Mannes. 

»Bran...« Turvi versuchte, die Hand zu heben. Eyna nahm 
sie in die ihre und führte sie an ihren Mund. 

»Febals Sohn...« Turvi legte seinen Kopf zur Seite. »Komm 
zu mir, Häuptling.« 

Bran ging mit schweren Schritten zu ihm hinüber und 
kniete neben Eyna im Gras nieder. 

»Ich bin glücklich.« Turvi sah ihn unter schweren 
Augenlidern an. »Ich durfte Kraggs Tal sehen. Das war alles, 
worum ich gebeten hatte.« 


»Du brauchst Ruhe, Vater.« Kaer löste den Umhang am 
Hals des Alten. »Ich werde dich wärmen. Du wirst wieder 
gesund werden. Morgen...« 


»Morgen werdet ihr ohne mich unter diesen Bäumen 
wandeln.« Turvi richtete seinen Blick auf die Baumkronen. 
Ein Blatt löste sich und schwebte auf seine Brust herab. 
»Und ich werde schlafen.« 


Kaer brach zusammen und verbarg sein Gesicht am Hals 
seines Vaters. Turvi biss die Zähne zusammen und stöhnte. 
»jJetzt wird es dunkel. Sorg dafür, dass die Menschen heute 
dicht beieinander am Feuer sitzen, Bran.« 

Bran nickte. Seine Wangen waren warm und feucht. 


Turvi sah ihn an und lächelte. Dann schloss er die Augen. 
Sein rasselnder Atem verstummte. Er atmete noch, aber sie 
alle wussten, dass es nicht mehr lange dauern würde. 


Mit einem Mal zuckte Turvi zusammen. Er riss die Augen 
auf und rang nach Atem. Er knetete Eynas Hand und starrte 
blind nach vorn. »Nein! Nicht in den Nebel hineingehen! 
Nicht...!« 


Die alten Augen schlossen sich. Schmerzen zeichneten sich 
auf seinem Gesicht ab. »Aber er wird wiederkommen...« 


Der letzte Atemzug entwich mit einem Seufzer. Eyna 
drückte seine Hand und schrie auf. 


Bran wandte das Gesicht zum Himmel. Es war kalt. Graue 
Wolken trieben über das Tal. Er sah den Schnee, der durch 
die Dunkelheit fiel. Der Winter war gekommen. 


Das Felsenvolk wachte bei dem Toten, während der Schnee 
zwischen den Zweigen herabrieselte. Die Flocken schmolzen 
auf Turvis Gesicht und rannen wie Tränen über seine 
Wangen. Doch die Nacht war lang und schon bald schmolz 
der Schnee nicht mehr auf der Haut des Einbeinigen. Da 
breitete Bran seinen Umhang über ihn. 


Sie standen bei Turvi, bis das Morgenlicht grau über die 
Berge im Osten schien. Der Morgen zeigte ihnen ein neues 
Land, ein schneebedecktes Land. Die Männer nahmen ihre 
Äxte und Speere und hackten ein Grab in den gefrorenen 
Boden. Gwen und Linvi zogen ihm die abgenutzten Kleider 
aus, denn der Brauch forderte, dass der Tote von seiner Frau 
gewaschen wurde, ehe er von den Männern ins Grab gelegt 
wurde. Und erst jetzt, da Turvi halb nackt und bleich im Gras 
lag, erkannten sie, welche Leiden er ausgehalten haben 
musste. Seine rechte Schulter war blutunterlaufen und blau, 
und Bran erkannte, dass der Steinschlag die Knochen des 
Alten zerschmettert haben musste. 

Die Frauen holten Wasser aus dem Fluss und Eyna wusch 
ihren toten Mann mit den saubersten Leinenlaken. Als sie 
fertig war, küsste sie ihn auf die Lippen und die 
geschlossenen Augen. 


»Es ist an der Zeit«, sagte Hagdar. Und Bran trat zu Türvi 
vor. Er beugte sich zu ihm hinunter und hob den alten, 
zerschundenen Körper auf seine Arme. Eyna wollte ihn nicht 
loslassen, und erst als Kaer sie an sich zog, konnte sich Bran 
dem Grab zuwenden. 

Bran legte Turvi in den kalten Boden und Kaer reichte ihm 
den Speer seines Vaters. Eyna hatte ihn aus der Felsenburg 
mitgenommen und den ganzen Weg über getragen. Bran 
legte ihn über Turvis Brust, und als er den Fellumhang über 
ihn breitete, spürte er die Kälte der Nacht auf seinen 
Wangen. Dieser Körper war nicht mehr der Mann, den er 
kannte. Turvi war jetzt an einem anderen Ort. 


Die Waldgeister sangen, als die Männer Erde über ihn 
warfen. Bile ließ seine Zapfenkette in Turvis Arme gleiten, 
ehe diese von Erde bedeckt wurden. Hagdar trat in das 
Flussbett und hob einen großen Stein aus dem Sand, den er 
auf das Grab legte, damit die kommenden Generationen 
niemals vergaßen, wer dort ruhte. Dann sammelte das 


Felsenvolk Speere und Bögen ein, rollte Decken und 
Umhänge zusammen und drehte dem Grab den Rücken zu. 


Der Schnee lag wie eine dünne Decke über dem Boden. Er 
rieselte von den Zweigen, als sich das Felsenvolk einen Weg 
zwischen den Eichen hindurchbahnte. Sogar die Grashalme 
beugten sich unter den Schneeflocken, und von den 
Bartflechten, die an den Zweigen hingen, rieselte 
Froststaub. 

Einen Steinwurf vom Grab entfernt kamen sie auf eine 
Lichtung. Sie war etwa einen Pfeilschuss breit und mit 
vereinzelten krummen Eichen bestanden. Mitten auf der 
Lichtung lag eine Eiche, die vom Sturm umgeworfen worden 
war. Die Wurzeln hatten einen gewaltigen Bodenteller aus 
der Erde gerissen und die Zweige standen grau und leblos 
von dem toten Baum ab. Sie würden gut brennen und sie 
vor der Kälte schützen. 


Das Felsenvolk spannte Felle und Decken zum Schutz gegen 
Wind und Frost auf, und die Männer durchsuchten den Wald 
auf der Suche nach dünnen Stämmen, mit denen sie 
Erdhütten bauen konnten. Sie wussten, dass die Zeit knapp 
wurde. Die Kälte würde sie alle töten, wenn sie sich nicht 
vor dem Winter in Schutz bringen konnten. 


Sie sprachen an diesem Tag wenig miteinander und alle 
wussten, warum. Die Trauer über Turvis Tod würde sie noch 
lange begleiten. Aber sie wussten, dass es der Wunsch des 
Einbeinigen wäre, die Zeit zum Bauen zu nutzen und nicht 
zum Trauern. So hackten sie mit ihren Äxten auf die Stämme 
ein, schlugen dicke Äste aus der Baumkrone des 
umgestürzten Baumes und sammelten trockenes Holz, das 
sie in der Mitte der Lichtung aufstapelten. 

Bran und Dielan gingen nach Osten durch das Tal. Ein 
gutes Stück entfernt fanden sie ein Birkenwäldchen. Sie 


erinnerten sich gut, wie man einen Windschutz baute. Ihr 
Vater hatte es ihnen gezeigt. Und so begannen sie 
unverzüglich damit, die langen, zähen Stämme zu fällen. Die 
Brüder banden sie mit ihren Gürteln zusammen, legten sie 
über ihre Schultern und schleppten die Stämme zurück zum 
Lager. Dort hatten die Frauen bereits ein Feuer entzündet. 
Hagdar und Virga hatten am Rand der Lichtung zwischen 
zwei Eichen ein Halbdach errichtet. Andere flochten Zweige 
zu Dachmatten zusammen und die Waldgeister trugen Moos 
aus dem Wald herbei. Die Tirganer führten die Pferde unter 
ein niedriges Dach aus Tannenzweigen. In einem Steinring 
hatten sie trockenes Holz aufgestapelt. Die Tiere brauchten 
Wärme, um die kalten Nächte zu überstehen. 

Bran blieb dort auf der Lichtung stehen. Er ließ die 
Birkenstämme in den Schnee fallen, wischte sich den 
Schweiß von der Stirn und legte seine Hand auf Dielans 
Schulter. Kais Sohn und Lillevord sprangen zwischen Nosser 
und Sortsverd herum, die sich mit einem Eichenstamm 
abrackerten. Axthiebe hallten aus dem Eichenwald. 


Dielan deutete zum Nordende der Lichtung. Jetzt, da die 
Sonne hoch über den Bergen stand, sahen sie, dass sich 
dort eine weitere Lichtung anschloss. Der Wind bewegte die 
Baumkronen und die Zweige warfen den Schnee auf sie ab. 
Bran schüttelte seinen Umhang aus. Er sah, dass dies ein 
guter Ort war. Der Fluss würde ihnen reines Wasser geben, 
und die Bäume würden sie vor dem Wind schützen. Hier 
würden sie ihre Häuser bauen. 


Die letzten Jahre 


ach nur wenigen Tagen bedeckte der Schnee einen Fuß 

dick den Boden. Die Eichen streckten ihre nackten Äste 
in den grau verhangenen Himmel zwischen den Bergen und 
der Wind heulte wie ein fremder, klagender Gott um die 
Berggipfel. Die ersten Tage im Tal nutzte das Felsenvolk, um 
Schutzdächer zu bauen und Erdhütten zu graben, aber 
ihnen wurde schnell klar, dass die wackeligen Hütten kaum 
als Schutz für den ganzen Winter reichen würden. Bile sagte 
voraus, dass sie einen kalten Winter bekämen, und die 
Männer schlugen jeden Tag Holz, um die Feuer in Gang zu 
halten. 

Ein Westwind trieb die Wolken nach Osten und gab endlich 
den Himmel wieder frei, der hier sehr tief zu hängen schien. 
Nachts flackerte häufig das Nordlicht unter den Sternen, und 
die Männer, die als Wachen um das Lager standen, 
streckten ihre Hände nach dem glänzenden Lichtschein aus. 

Auf dem Fluss bildete sich eine Eisschicht. Die Äste der 
Eichen versteiften sich in der winterlichen Kälte. Als das 
Felsenvolk einen halben Mond im Tal war, zog ein Unwetter 
auf. Es war Nacht, als der Sturm losbrach und sie mit einem 
lauten Krachen weckte. Als sie aus ihren Hütten krochen, 
sahen sie, dass der Sturm eine der alten Eichen gefällt 
hatte. Sie hatte im Fallen das Dach der Erdhütte von 
Hagdars Familie mitgerissen, so dass Hagdar, Linvi und ihre 
Söhne bei Bran und Dielan Unterschlupf suchen mussten. 
Die Brüder hatten ein paar widerstandsfähige Birkenstämme 
zu einer niedrigen Hütte zusammengebunden und sie mit 
Moos und Erdplacken bedeckt. Wenn die Kinder um die Glut 
herum schliefen, sprachen die Männer über die Kälte, den 
Winter und das Tal, in das sie gekommen waren. Niemand 
konnte sagen, wie lange der Winter hier oben im Gebirge 


dauern würde. Die Säcke mit dem getrockneten Fleisch 
waren bald leer, aber bis jetzt hatte noch keiner von ihnen 
Hirsche oder anderes Wild gesehen. Trotzdem hatten sie 
entschieden, dass sich Bran und Dielan am nächsten Tag im 
Morgengrauen auf die Jagd machen sollten. Die übrigen 
Männer sollten Bäume fällen. Hagdar hatte gesehen, wie die 
Bermarer für ihre Häuser dicke Stämme miteinander 
verzahnten. So wollte das Felsenvolk es auch machen. 

Sie waren am nächsten Morgen zeitig auf den Beinen und 
stellten erleichtert fest, dass der Wind ein wenig 
nachgelassen hatte. Bran und Dielan waren schläfrig, weil 
sie lange auf gewesen waren und über ihre Jagdausflüge im 
Lanzengebirge gesprochen hatten. Das waren gute 
Erinnerungen, und jetzt würden sie also nach langer Zeit 
endlich wieder auf die Jagd gehen. Sie rollten warme Felle 
zusammen, legten ihre Umhänge um und füllten die Köcher 
mit Pfeilen. Tir reichte Bran das Bronzehorn, das Visikal ihm 
gegeben hatte, damit er Dielan warnen konnte, falls sie sich 
trennen müssten. Bran band sich einen Beutel mit 
trockenem Zunder und einem Feuerstein an den Gürtel, und 
beide Brüder bekamen ein Bündel mit getrocknetem Fleisch 
mit auf den Weg. Wasser brauchten sie keins mitzunehmen, 
da im Tal genügend Schnee lag. 


Hagdar rief die Männer aus den Hütten und Erdhöhlen und 
forderte sie auf, mit dem Fällen der Bäume zu beginnen. 
Zuerst wollten sie in der Mitte der Lichtung ein Langhaus 
bauen, in dem sie alle zusammen samt ihren Kindern und 
den beiden Pferden Schutz vor der Kälte suchen konnten. 
Mit der Zeit würden sie dann ein ganzes Dorf darum 
errichten. 

Bran und Dielan knoteten Lederriemen um die aufgerollten 
Felle und hängten sie über die Schultern. Dielan ging zu 
Gwen und Konvai, umarmte beide und strich Gwen durch die 
Locken. Konvai zupfte ihn am Umhang. Dielan musste 
lachen. 


»Bran.« Tir stand vor ihm. Sie war noch immer blass und 
hatte eingefallene Wangen, aber wenn Bran bedachte, wie 
schwach sie gewesen war, als sie das Tal erreichten, war er 
glücklich zu sehen, wie sie sich jeden Tag mehr erholte. Er 
legte seine Arme um sie und sog ihren warmen Duft ein. 

»Komm zurück zu Mir«, bat sie ihn. »Du hast einen Sohn, 
der auf dich wartet, Bran.« 


Bran war sich dessen bewusst. Er hörte ihn in der Hütte 
jammern. »Einen hungrigen Sohn«, sagte er lächelnd. »Und 
eine hungrige Frau.« Er trat einen Schritt von ihr weg und 
hängte sich den Bogen über die Schulter. »Ich werde einen 
Hirsch für euch schießen. Ich werde gute Jagdgründe finden, 
und wenn Ulv erst groß genug ist, werde ich ihn mit auf die 
Jagd nehmen.« 

Damit verließ Bran Tir. Die Brüder liefen zwischen den 
Erdhöhlen entlang, wandten das Gesicht in den Wind und 
duckten sich unter den nackten Ästen am östlichen Ende 
der Lichtung. Als Bran einen letzten Blick zum Lager warf, 
sah er Loke vor einer der Erdhöhlen stehen. Der Waldgeist 
hob den Arm und zeigte ihm die offene Hand. Er wünschte 
ihnen eine gute Reise. 


Die Brüder gingen so weit in Richtung Osten, bis sie aus 
dem Eichenwald heraus und auf den Talhang kamen. Hier 
wehte der Wind ungehindert, und der Schnee lag nicht mehr 
so tief. Sie schwenkten nach Norden, weil Dielan überzeugt 
war, dass das Wild sich weiter in das Tal zurückgezogen 
hatte. 


Sie folgten dem Talhang bis zum Einbruch der Dunkelheit. 
Dann zogen sie sich wieder zwischen die Eichen zurück. 
Während Bran trockene Zweige sammelte, fegte Dielan vor 
einem der dicken Stämme mit dem Fuß den Schnee 
beiseite. Bran legte das Holz zusammen, während Dielan 
sich in sein Fell einwickelte und gedankenverloren auf einem 
gefrorenen Stück Fleisch kaute. Es würde ein wortkarger 


Abend werden. Bran hängte das Bronzehorn über einen 
Zweig. Dann knüpfte er den Beutel mit Zunder auf, legte 
eine Hand voll unter das Holz und schlug den Feuerstein 
gegen die Messerklinge. Die Baumkronen schwankten im 
Wind. Er musste sich über die Feuerstelle beugen und die 
Funken mit der Hand schützen. 


»Glaubst du, dass es hier außer uns noch andere Menschen 
gibt?« Dielan zog Schleim durch die Nase hoch. 


»Nein.« Bran blies in den qualmenden Zunder. Er hatte 
Rinde darüber gelegt, aber der Zunder wollte nicht recht 
brennen. 


»Das hier ist eher ein Land als ein Tal.« Dielan beugte sich 
zu ihm. »Vielleicht leben ja weiter im Norden noch 
Menschen. Jäger wie wir?« 


»Hier ist niemand außer uns.« Bran stocherte zwischen den 

Rindenstücken herum, damit die Birkenfasern mit dem 
glühenden Zunder in Berührung kommen konnten. Es passte 
ihm nicht, dass sein Bruder so zu reden anfing. Sorgen 
halfen ihnen auch nicht weiter. Sie brauchten etwas zu 
essen. 


»Ich vermisse Gwen«, murmelte Dielan. »Hoffentlich 
stoßen wir bald auf Spuren. Das hier ist ein idealer Wald für 
Hirsche. Ich glaube...« 


Dielan setzte sich abrupt auf, warf das Fell ab und starrte 
in die Dunkelheit. Bran schaute vom Feuer auf. Und da hörte 
auch er es. Schritte im Schnee. Ein Fell, dass an einem 
Zweig entlangstrich. 

Die Brüder schnappten sich ihre Bögen und waren mit 
einem einzigen Satz zwischen den Stämmen. Der glühende 
Zunder hatte jetzt die Rinde erfasst. 


Die Schritte kamen vom östlichen Ende des Waldes, wo 
ihre Spuren sich wie ein schwarzes Band über den Talhang 
zogen. Bran schob die Kapuze in den Nacken. Es schien ein 
einzelner Mann zu sein, der sich mit taktfestem Schritt 


näherte. Und dann sah er den Umriss eines Mannes mit 
Umhang zwischen den Bäumen. Er hatte schmale Schultern 
und hielt einen Speer in der einen Hand. 

Dielan legte seine Hand auf Brans Schulter, aber Bran 
schüttelte sie ab. Er legte den Pfeilarm an die Wange und 
zielte. Der Mann trat in den Schein des Feuers. Er neigte den 
Kopf und kratzte sich im Nacken. Der schwarze Wollumhang 
wurde mit einer Bronzespange vor der Brust 
zusammengehalten, und seine Stiefel waren weiß von 
Schnee. Dielan legte Bran erneut die Hand auf die Schulter. 


Da richtete der Mann sich auf und wischte sich mit dem 
Armel unter der Nase entlang. Das bartlose Gesicht glänzte 
vor Schweiß und geschmolzenem Schnee. 


»Virga!« Bran setzte den Bogen ab. Als der junge Mann 
Bran entdeckte, ließ er sein Gepäck neben dem Feuer fallen. 
Die Brüder kamen zwischen den Bäumen hervor, und Bran 
drückte den Tirganer herzlich an seine Brust. 


»Ich würde euch gern auf der Jagd begleiten.« Virga zog 
einen Kurzbogen über die Schulter. »Den hat Hagdar mir 
gegeben. Und Tir meinte, ich sollte einfach euren Spuren 
folgen und dafür sorgen, dass euch nichts zustößt.« 

Dielan lachte. Er klopfte dem Jungen auf die Schulter, ließ 
sich neben das Feuer sinken und schüttelte den Kopf. Das 
Feuer brannte jetzt gut. Bran hockte sich neben ihn, 
während Virga Holz nachlegte. Am nächsten Tag würden sie 
weiterziehen, und wenn die Namenlosen es so wollten, 
würden sie auf eine Hirschfährte stoßen. Aber jetzt wollten 
sie sich erst einmal aufwärmen und ausruhen. 


Die drei unterhielten sich bis spät in die Nacht. Dielan 
erzählte von den Jagdbräuchen seines Volkes, wie die Jäger 
sich aufteilten, um das Wild aufzuscheuchen, und wie sie zu 
den Geistern des Tieres beteten, ehe sie den Pfeil 
abschossen. Virga hatte viele Fragen. Auf dem Schiff hatte 


sich nie die Gelegenheit ergeben, über solche Dinge zu 
sprechen. Bran fragte, ob er seine Heimat vermisse und das 
Volk, das er zurückgelassen hatte. Aber Virga schüttelte den 
Kopf und meinte, dass Cernunnos überall bei ihm sei. 


Als das Feuer heruntergebrannt war, kauerten sich die 
Männer unter ihren Fellen zusammen. Die Dunkelheit 
breitete sich über den Lagerplatz. Bran lauschte dem 
gleichmäßigen Atem seines Bruders und dem Wind, der in 
den Ästen wisperte. Er klappte einen Zipfel des Fells zur 
Seite und sah ein Stück Himmel zwischen den Baumkronen. 
Unter dem Himmelszelt trieben einzelne Wolken nach 
Westen. Er konnte den Wagen und den Schwertträger 
erkennen. Kragg hatte seine juwelenbesetzten Flügel über 
ihnen ausgebreitet. Vielleicht hatte Turvi doch Recht, und sie 
waren in das Tal des Himmelsvogels gekommen. 

Bran schloss die Augen und rückte näher an Dielan heran. 
Die Männer saßen dicht nebeneinander, um die Wärme zu 
teilen. Er merkte, wie sein Bruder unter dem Fell zitterte. 
Aber sie waren es beide gewohnt zu frieren. Die Kälte 
machte ihn schläfrig und lockte Bilder hervor, die er nicht 
sehen konnte, wenn er wach war. Und der Schlaf führte ihn 
fort von dem Schmerz, der in seinem Nacken brannte. Er 
trug ihn zu dem schwarzen Himmel. Dort flog er wie ein 
Rabe über das Tal. Seine Flügel strichen über die nackten 
Baumkronen. Er spürte den Wind unter den Schwingen. Er 
hob ihn empor und trug ihn wie auf unsichtbaren Händen. Er 
öffnete den schwarzen Schnabel und stieß einen Schrei aus, 
der über das ganze Tal hallte. Unter ihm öffnete sich eine 
Lichtung. Er konnte seinen Bruder dort unten sehen. Und er 
sah Hagdar und Kaer, Virga und alle anderen. Aber er flog 
weiter gen Westen; bald hatte er das Tal hinter sich 
gelassen. Die Bergspitzen kratzten an seinem Bauch 
entlang, und der Gesang des Windes trug ihn mit sich fort 
über die ewigen Ebenen. Er drehte um und flog in einem 


Bogen zurück zum Gebirge. Aber das Gebirge war zu hoch 
und seine Flügel waren erschöpft. Da ließ er sich vom Wind 
weiter nach Westen tragen. Er schwebte über einen 
Abgrund. Die Hämmer der Schmiede sangen im Wind. Unter 
ihm breitete sich das Meer aus. Und wieder stieß er einen 
Schrei aus. Er schlug mit den Flügeln und glitt über die 
Wellen, roch die salzige See. Er hörte die unzähligen 
Stimmen der Wellen. Jetzt segelte er. Er stand allein auf dem 
Langschiff, das Steuerruder lag schwer und sicher in seiner 
Hand. Er lenkte das Schiff übers Meer. Und er wusste, dass 
er zu Hause angekommen war. 


Bran schreckte aus dem Schlaf hoch. Dielan stand mit dem 
Speer in der einen und dem Fell in der anderen Hand vor 
ihm. 

»Es ist Morgen.« Dielan schüttelte den Schnee aus dem 
Fell. »Wir müssen weiter, Bruder.« 


Bran rieb sich die Augen. Er erinnerte sich, dass er 
geträumt hatte. Er hatte das Meer gesehen. Er war gesegelt. 
Das war eigenartig, schließlich hatten sie jetzt das Tal 
erreicht. Er brauchte nicht mehr zu träumen. 

»Hast du das gehört?« Virga stand auf der anderen Seite 
der Feuerstelle, die unter einer dicken Schneeschicht 
begraben war. Es schien viel Schnee gefallen zu sein im 
Laufe der Nacht, denn der ganze Lagerplatz war von 
Neuschnee bedeckt. Dielan reichte er bis über die Wade, 
und Virga verschwand bis übers Knie. 


»Was meinst du?« Bran kam mühsam auf die Beine. »Ich 
hab nichts gehört. Ich habe fest geschlafen.« 

»Ein Brüllen.« Dielan zeigte mit dem Speer weiter ins Tal 
hinein. »Das Brüllen eines Hirsches. Wir sollten jetzt 
aufbrechen, wenn wir die Spuren finden wollen, bevor es 
wieder anfängt zu schneien.« 


Bran blinzelte in den Himmel. Die dichte Wolkendecke hing 
tief über den Berggipfeln. Der Wind hatte sich gelegt. Es war 
wärmer geworden. Er spürte einen milden Zug in der Luft. 


Die Männer begaben sich in den Eichenwald. Noch einmal 
hörten sie den Hirsch. Das laute Bellen verriet den Brüdern, 
dass es ein Männchen war, das seine Weibchen rief. Bran 
entsann sich an die Jagdausflüge mit seinem Vater und 
bereute es, aufgebrochen zu sein. Er hatte noch nie gern 
Hirsche erlegt. 


Sie wanderten viele Pfeilschüsse zwischen den kahlen 
Eichenbäumen entlang. Der Schnee war hier wieder tiefer, 
und sie pflügten vorwärts, als bewegten sie sich durch 
hüfthohes Wasser. Dielan war sicher, dass die Hirsche sich 
weiter oben am Talhang aufhielten, weil der Schnee hier 
unten viel zu tief für sie war. Aber der Wald bot den Männern 
Schutz, damit die Tiere und Vögel sie nicht gleich 
bemerkten, und außerdem wehte ihnen der leichte Wind 
entgegen, so dass das Wild keine Witterung von ihnen 
bekam. Sie wollten sich im Wald an die Hirsche 
heranpirschen und vom Waldrand auf sie schießen. 


Sie liefen weiter, bis der Boden anstieg. Da hörten sie 
Wasser plätschern und stießen ein paar Steinwürfe weiter 
oben an der Steigung auf einen Bachlauf. Die Eisschicht 
über dem fließenden Wasser war nicht geschlossen; sie zog 
sich wie ein ausgefranster Gürtel am Schneerand entlang 
und das Wasser plätscherte über Steine, die mit grünen 
Algen und Moos überzogen waren. Ein Schleier aus 
Raunebel schwebte über dem Bach. 


Dielan führte sie die Steigung hinauf. Es herrschte absolute 
Stille. Selbst die Vögel, die eben noch auf der Jagd nach 
Larven und Samenkörnern zwitschernd zwischen den Ästen 
herumgeflogen waren, waren verstummt. Bran und Dielan 
nahmen die Bögen von der Schulter, denn ein Leben als 
Jäger hatte sie gelehrt, auf den Wald und die Berge zu 


lauschen. Die Stille verriet ihnen, dass ihre Beute nicht mehr 
weit war. 

Die Steigung zog sich länger hin als erwartet. Es wurde 
immer steiler, bis der Wald sich plötzlich öffnete und einen 
kahlen Berghang freigab. Die drei Männer hängten die 
Bögen wieder über die Schulter, bliesen warmen Atem in 
ihre gewölbten Hände und kletterten zwischen den Steinen 
weiter nach oben. 

Als sie endlich den Gipfel erreichten, stellten sie fest, dass 
sie auf einem Bergkamm gelandet waren. Vor ihnen fiel das 
Land in das nächste Tal ab. Dort unten wuchs ein dichter 
Birkenwald, und aus der Schneedecke ragten verstreut 
große Felsen oder Steinhaufen. Östlich von ihnen öffnete 
sich eine Schlucht zwischen den Bergen, und weiter im 
Norden wurde das Land von einer Klippe geteilt, die wie das 
Schwert eines Riesen zwischen die Birken gefahren war. 

Bran zog die Kapuze über den Kopf, weil es anfing zu 
schneien. »Nimm Virga mit.« Er klopfte seinem Bruder auf 
die Schulter. »Geht ihr in den Birkenwald, ich gehe zum 
Eingang der Schlucht.« 

Dielan nahm den Bogen von der Schulter und legte einen 
Pfeil an die Sehne. Virga tat das Gleiche. Dann machten sich 
die beiden an den Abstieg zum Birkenwald. Bran rückte die 
Fellrolle über dem Rücken zurecht, ehe er in östlicher 
Richtung den Bergkamm entlangging. Er vermutete, dass 
die Hirsche sich in höher gelegenes Gelände begeben 
hatten, wo der Schnee nicht so tief lag. Vielleicht waren sie 
in die Schlucht gegangen. 

Während er durch den Schnee stapfte, dachte er daran, wie 
sein Vater ihn zum ersten Mal auf die Hirschjagd 
mitgenommen hatte. Der alte Febal hatte seine Söhne mit in 
das Gebirge über der Felsenburg genommen. Er hatte nichts 
zu essen mitgenommen, weil sie lernen sollten, was Hunger 
war. Sie wanderten fünf Tage durchs Hochland, und abends 
hörte Bran, wie Dielan sich in den Schlaf weinte, während 


sein Vater reglos in seinem dicken Schaffellumhang am 
Feuer saß. 

Bran streckte den Rücken und ließ seinen Blick über das 
Birkental schweifen. Am siebten Tag stieß sein Vater auf 
frische Spuren. Er gab jedem seiner Söhne einen Bogen, ehe 
er selbst zwischen den Bäumen verschwand. Sie warteten 
einen halben Tag auf ihn. In der Dämmerung schließlich 
hörte Bran ein paar Zweige im Wald knacken. Etwas Großes 
brach zwischen den Bäumen hervor, mit einem Geweih so 
lang wie der Oberkörper eines erwachsenen Mannes. Der 
Hirsch sah ihn an und schnaubte. Und da hatte er den Pfeil 
abgeschossen und zum ersten Mal getötet. 


Bran krümmte den Rücken und versuchte, die Erinnerung 
abzuschütteln. Er war damals noch ein Kind gewesen. Jetzt 
hatte er selbst eine Familie zu ernähren. 


Plötzlich verschwand der Boden unter seinen Füßen. Bran 
riss die Arme nach vorn, schlug mit dem Knie auf den Boden 
und begrub Gesicht und Hände im Schnee. Er prustete und 
rappelte sich wieder auf. Er war direkt in eine Erdspalte 
getappt. Das durfte nicht passieren - er war auf der Jagd 
und sollte seine Gedanken nicht so schweifen lassen. 


Als er wieder festen Boden unter den Füßen hatte, klopfte 
er sich den Schnee von den Kleidern und legte den Pfeil 
wieder an die Sehne. Er hob den Kopf und spähte in die 
Schlucht, die jetzt vor ihm lag. 

Und da entdeckte er sie. Die grauen Rücken verschmolzen 
fast mit dem schattigen Schnee unter der Felswand. Am 
oberen Ende des Berghangs hatte sich ein Rudel Wölfe um 
einen toten Hirsch geschart. Sie zerrten an dem braunen 
Fell. Einer von ihnen zog rote Därme aus der Bauchhöhle 
des Tieres. 


Er nahm den Pfeil von der Sehne. Es war viele Jahre her, 
seit er die heiligen Tiere zuletzt gesehen hatte. Im 
Lanzengebirge hatte es nur wenig Wölfe gegeben, mehr als 
eine Hand voll Rudel hatten dort nicht gelebt. Er schüttelte 


den Kopf und schätzte den Abstand zu ihnen. Höchstens 
fünf Speerwürfe. Wenn sich die Wölfe nicht um die Beute 
streiten würden, hätten sie seine Witterung aufgenommen, 
noch ehe er den Bergkamm erreicht hätte. 

Bran duckte sich und pirschte sich an die Wölfe heran. Es 
war ein großes Rudel. Die grauen Leiber drängten sich um 
den toten Hirsch. Einige hatten sich ein Stück Fleisch oder 
Eingeweide herausgerissen, die sie in dem blutigen Schnee 
verschlangen. Aus der offenen Bauchhöhle dampfte es. Der 
Hirsch war noch nicht lange tot. 


Einen Pfeilschuss von dem Rudel entfernt legte Bran sich 
auf den Bauch und robbte weiter durch den Schnee. 
Vermutlich gab es dort, wo die Wölfe waren, noch andere 
Spuren. Mit ein wenig Glück könnte er sich so nah an sie 
heranschleichen, dass er sehen konnte, wo die anderen 
Hirsche abgeblieben waren. Den heiligen Tieren Beute 
wegzunehmen, wäre unehrenhaft. 

Bran hatte Gegenwind, aber er wusste, dass ihm das nur 
begrenzt helfen würde. Turvi hatte vom Spürsinn der Wölfe 
gesungen. Sie spürten die Nähe von Menschen. Sie waren 
Geschöpfe Ekserks, hatte der Einbeinige gesagt. Bran 
erinnerte sich kaum noch an die alten Götter, sie gehörten 
zu dem Leben, das er vor der Fahrt über das Meer gelebt 
hatte. Aber vielleicht war die Zeit gekommen, dass die alten 
Götter wieder zu ihnen sprachen. 


Da hob einer der Wölfe plötzlich den Kopf. Er war groß, mit 
einem breiten Brustkorb und einem zerfetzten Ohr. Bran 
wusste, dass er entdeckt war, und erhob sich. Der Leitwolf 
sprang auf die Beute und fletschte die Zähne. Er war 
dunkler als die anderen, fast schwarz am Rücken. Das Rudel 
unterbrach seine Mahlzeit. Der Leitwolf sah Bran an, und 
Bran erwiderte seinen Blick. Die anderen Wölfe witterten in 
der Luft. Von ihren Lefzen tropfte Blut. Der Leitwolf sprang 
von dem Hirsch herunter und stellte sich vor das Rudel. Und 
da sah Bran die lange Narbe, die sich über seinen Nacken 


zog. Er griff sich an den eigenen Nacken und strich über die 
glatte, weiße Narbe, wo ihn die Vokkerkeule getroffen hatte. 

Da hallte ein Brüllen, fast menschlich in seinem Schmerz, 
durch das Tal. Bran wandte sich in die Richtung, aus der es 
kam. Einen Pfeilschuss entfernt im Birkenwald fingen Äste 
an zu schwingen. Zweige knackten und etwas Schweres fiel 
zu Boden. Braune Wesen stoben zwischen den Bäumen 
davon. 


»Bran!«, schallte Dielans Ruf von unten herauf. Bran 
konnte ihn zwischen den Bäumen erkennen. »Ich habe einen 
Hirsch erlegt!« 

Bran drehte sich zu den Wölfen um. Das Rudel war 
aufgeschreckt worden und rannte in die Schlucht hinein. 
Ihre breiten Pfoten trugen sie über den Schnee. Nur der 
Leitwolf blieb bei der Beute stehen. Er senkte den Kopf und 
knurrte. Bran blinzelte. Er hatte blaue Augen. Im nächsten 
Moment warf er sich herum und folgte seinem Rudel. 


Bran ging nach unten in den Birkenwald. Dielan rief 
mehrmals nach ihm, aber Bran antwortete nicht. Als er bei 
dem erlegten Tier ankam, empfing sein Bruder ihn mit dem 
Bogen in der Hand. 


»Bete mit mir, Bruder.« Dielan kniete sich neben den 
Hirsch. 


Bran tat, worum sein Bruder ihn bat. Er legte die Hand auf 
das warme Fell. Dielan hatte gut getroffen. Der Pfeil steckte 
tief in der Brust des voll ausgewachsenen Hirsches. Es gab 
nur wenige Spuren um den Körper Er musste bereits tot 
gewesen zu sein, ehe er auf der Erde aufgeschlagen war. 


Dielan strich mit den Fingern über das gezackte Geweih. 
»Das war ein prächtiges Tier, Bran. Hätten wir mehr zu 
essen, wäre er am Leben geblieben.« Er kniff die Augen 
zusammen. »Wir werden dich ehren und uns in unseren 
Liedern an dich erinnern. Du hast uns Leben gespendet in 


der ersten Zeit hier im Tal. Dein Blut soll in unseren Adern 
fließen.« 


Bran blickte auf. Virga kniete mit Tränen in den Augen 
neben dem Tier. In seinem Volk hatte es nie Jäger gegeben, 
dachte Bran, als er das Messer aus der Scheide zog und sich 
erhob. Virga trat beiseite, als Bran sich breitbeinig über das 
Tier stellte, mit der Messerspitze die Bauchhaut durchstach 
und sie aufschnitt. 


Virga stand in sicherem Abstand zwischen den Birken und 
schaute zu, wie Bran und Dielan den Hirsch zerlegten. Die 
Brüder hatten das schon öfter gemacht, als sie sich erinnern 
konnten, und verrichteten schweigend ihre Arbeit. Bran 
nahm die Eingeweide heraus und Dielan zog das Fell ab. Es 
dauerte lange, ein so großes Tier zu häuten, aber sie 
wussten auch, dass sie es zu dritt nicht schaffen würden, 
das Tier zu transportieren, wenn sie es nicht vorher 
zerlegten. Als Dielan mit dem Häuten fertig war, wickelte 
Bran die Eingeweide in das blutige Fell. Dann forderte er 
Virga auf, Äste zu suchen, die sie zu Zugschlitten 
zusammenbinden konnten, was der Junge nur zu bereitwillig 
tat. 


Der Tag war schon ziemlich weit vorangeschritten, als die 
Brüder die Beute auf die drei Zugschlitten verteilt hatten. 
Sie zurrten ihr Gepäck fest und zogen die Schlitten hinter 
sich her auf den Bergkamm. Dielan zeigte zum Himmel. Ein 
Rabe segelte dicht über den Baumkronen. Bran nickte. Er 
wusste, warum, und als sie den Kamm erreichten, schob er 
die Kapuze in den Nacken und zeigte auf die Raben, die 
über dem Kadaver kreisten. Er erzählte Dielan und Virga, 
was er gesehen hatte. 


»Noch mehr Nahrungs, sagte Dielan. »Packen wir so viel 
Fleisch auf die Schlitten, wie wir ziehen können.« 


»Wölfe sind heilige Tiere.« Bran blickte verstohlen in die 
Schlucht. »Wir sollten ihnen ihre Beute nicht wegnehmen.« 


»Unsere Kinder haben Hunger.« Dielan zog sein Messer. 


Virga und Dielan folgten den alten Spuren Brans. Bran 
folgte ihnen mit dem Blick. Der Fellumhang über ihren 
Rücken war fleckig von Schnee. Die Raben flatterten mit 
heiseren Schreien von der Beute auf. Bran blinzelte 
angestrengt in die Schlucht, konnte aber keine Spuren von 
den Wölfen entdecken. Einmal glaubte er ein Heulen zu 
hören, aber das war weit entfernt. Dielan blickte nicht 
einmal auf. Wahrscheinlich hatte Dielan Recht, dachte Bran. 
Ihre Frauen und Kinder brauchten jeden Bissen Fleisch, den 
sie tragen konnten. 


Vier Tage kämpften die Männer sich vor den Schlitten ab. 
Am ersten Tag fiel der Schnee so dicht, dass sie die 
Baumstämme teilweise erst sahen, wenn sie dagegen liefen. 
Am zweiten Tag kam ein Sturm auf. Die Schneeflocken 
wirbelten in einem ewigen Tanz um sie herum, aber sie 
folgten immer dem Waldrand in südliche Richtung und 
hangelten sich halb blind von Stamm zu Stamm. In der 
zweiten Nacht aber trieb der Sturm weiter und gab einen 
sternenklaren Himmel frei. 


Die beiden folgenden Tage brachten klirrende Kälte mit 
sich, und Bran schwor, dass er die Eichen knirschen hörte, 
als der Frost durch die dicke Rinde drang. 


Als die Sonne rot und fern über dem Gebirge im Westen 
stand, hörte er Stimmen und den Klang von Hämmern und 
Äxten. Er verstärkte den Griff um die Langhölzer und zog 
den Schlitten mit einem Ruck an. Dielan rief und wedelte 
mit dem Arm über dem Kopf. Kaer, Hagdar und Kais Sohn 
tauchten zwischen den Bäumen auf. Sie waren zurück im 
Lager. 


Die Männer halfen ihnen, die Zugschlitten auf die Lichtung 
zu ziehen, wo die anderen ihnen entgegenkamen. Als sie 
das Fleisch sahen, das auf die Schlitten gebunden war, 
hoben sie die Arme über den Kopf und brachen in Jubel aus. 
Die Frauen lösten die Taue und schnitten kleine Stücke aus 
dem Fleisch. 


In der Mitte der Lichtung war ein Langhaus gewachsen. 
Grob behauene Eichenstämme bildeten die undichten 
Wände, und als Träger für das schützende Dach waren 
dünnere Birken zusammengebunden worden. Sie hatten von 
den Bermarern gelernt. Dieses Langhaus würde so werden 
wie die, die sie an dem schwarzen Strand gesehen hatten. 

»Ist das nicht schön?«, sagte Hagdar stolz und legte seinen 
schweren Arm um Brans Schultern. 

Da entdeckte er Tir. Sie trug ein Fell über den Schultern 
und winkte ihm zu. Linvi lief mit Ulv auf dem Arm neben ihr 
her. 


Hagdar trat einen Schritt zurück, als Tir kam. Sie strich 
Bran über den Nacken und legte ihr Gesicht an seinen Hals. 
Bran legte seine Arme um sie. Ihr warmer, süßer Duft gaben 
ihm ein Gefühl von Sicherheit und linderten den Schmerz in 
seinen Schultern. 

»Cergan und Kai sind oben am Westhang.« Hagdar zeigte 
zu den Baumkronen am Ende der Lichtung. »Sie haben die 
Pferde mitgenommen, um Moos zu holen. Sie werden sich 
freuen, euch zu sehen, Bran. Ich habe gesagt, dass ihr nicht 
ohne Beute zurückkommen würdet, aber trotzdem hat es 
ein paar Zweifler gegeben.« 


Bran schob die Hand in Tirs Haar. Er wollte jetzt nichts 
mehr von Zweifeln hören. Sie hatten das Tal erreicht. Sie 
waren zu Hause angekommen. 

»Wir müssen die Lücken zwischen den Stämmen mit Moos 
stopfen.« Hagdar stemmte die Hände in die Seiten und 
blickte stolz auf das Langhaus. »Ich habe mir angesehen, 


wie die Häuser in Ber-Mar gebaut wurden, und habe die 
Männer losgeschickt, um Bäume zu fällen. Die Waldgeister 
sagen, dass es verschiedene Sorten Moos gibt, mit denen 
man die Lücken füllen kann. Und nur das weiße...« 


Der kräftige Mann verstummte jah. Bran sah ihn an. Er 
verstand, dass etwas geschehen war. 


Hagdar versuchte zu lächeln, was ihm mehr schlecht als 
recht gelang. »Sie sind nicht mehr hier.« Er zeigte zu Turvis 
Grabhügel. »Am Tag, nachdem ihr zur Jagd aufgebrochen 
wart, haben sie sich da drüben am Grab versammelt. Mit 
gepackten Rucksäcken. Ich habe mit ihnen gesprochen, sie 
gebeten, doch wenigstens noch bis zum Frühjahr zu 
bleiben.« 

Bran starrte zwischen die Bäume. Turvis Grabhügel war von 
Schnee bedeckt. »Haben sie gesagt, wohin sie gehen?« 

Linvi trat vor und legte Ulv in seine Arme. Tir schlug Brans 
Umhang über ihn, aber Bran war unfähig, sich zu rühren. 

»Sie sagten, dass sie sich auf eine lange Wanderung 
begeben müssten.« Hagdar wischte sich mit einem dicken 
Finger unter der Nase entlang. »Das war alles.« 


Bran überquerte die Lichtung und ging zu dem Grab. Dort 
blieb er stehen, starrte auf den weißen Schnee und 
versuchte, Turvis Bild heraufzubeschwören. Aber sein 
Gesicht war verschwommen und seine Stimme nicht mehr 
als eine schwache Erinnerung. Da wandte er sich von dem 
Grab ab, legte den Fellumhang fester um Ulv und lief über 
den ausgetretenen Pfad hinunter zum Fluss. Turvi hat sich 
einen guten Platz zum Sterben ausgesucht, dachte er. Sie 
würden jeden Tag bei ihm vorbeikommen, um Wasser zu 
holen. 

Er folgte dem Pfad zum Fluss hinunter. Er lag unter einer 
dicken Eisschicht, aber am Ufer hatte jemand ein Loch 
hineingehackt. Bran schnupperte in die Frostluft und sah zu 
der Felsscharte hoch, die sie in das Tal geführt hatte. Die 


Waldgeister hatten sein Volk verlassen. Sie hatten ihn 
verlassen. Aber er wusste, dass es so sein musste. Sie 
waren gekommen, um sein Volk auf dem Weg in das Tal zu 
begleiten. Aber die Heimat der Waldgeister war der 
Westwald. 

Die Bäume warfen helle Schatten auf den Schnee. Bran 
blickte nach Westen. Die Sonne hing wie ein rot glühendes 
Kohlestück zwischen den Berggipfeln. Die Nacht brach hier 
im Tal schnell herein, und die Dunkelheit senkte sich bereits 
über die Eichen. 


Bran stand am Flussufer, als der Abend in die Nacht 
überging. Er hielt das Gesicht in den schwachen Westwind. 
Weit entfernt hörte er ein Rauschen wie von Wind, der 
zwischen Felsen wehte. Er wärmte seinen Sohn unter 
seinem Umhang und lauschte auf die Krähen am Talhang, 
das Gewirr der Stimmen auf der Lichtung und auf das 
Knistern der Feuer. 


Nach einer Weile kam Tir, um ihn an das Feuer in der 
Erdhöhle zu holen. Er legte den Arm um sie und strich mit 
der Hand über ihre schmalen Schultern. Sie zitterte. Die 
anderen warteten mit frisch gebratenem Hirschfleisch und 
warmen Fellen auf ihn. 


Bran senkte den Kopf. Er hätte Freude spüren sollen, aber 
in ihm brannte noch immer die Sehnsucht. Er drehte sich 
zum Eichenwald um und zu dem Grab, aber Tir hielt ihn am 
Arm fest. Sie zeigte zum Himmel und zu den Bergen im 
Süden. Unter Kraggs Flügeln schimmerte das Nordlicht und 
breitete einen Eisschleier über das Tal. Es wogte wie ein 
mächtiges Meer. Dann erlosch es ebenso schnell, wie es 
entflammt war, und löste sich in der Nacht auf. 


Der Alte hebt den Blick und schaut über das Tal. Die 
Laubkronen der Eichen sind feucht vom Morgentau. Die 


Sonne scheint schwach auf die laubschweren Äste, aber 
über dem Waldboden liegt noch immer ein dünner 
Nebelschleier. Er schließt die Augen und lauscht den 
Stimmen auf der Lichtung. Ein Mann hustet, ein Kind weint. 
Das Dorf erwacht. 

Er hat die halbe Nacht mit gekreuzten Beinen dagesessen 
und spürt seine empfindlichen Knie nicht mehr. Sein 
Brustkorb schmerzt, und er weiß, dass er damit leben muss. 
Sechs mal zehn Winter lagen hinter ihm und die Schmerzen 
erinnern ihn daran, dass noch Lebenskraft in ihm ist. 


»So kam unser Volk in das Tal.« Er sieht den Jungen an, der 
dicht an ihn herangerückt ist. Shian starrt auf die Berge im 
Westen, und der Alte klopft ihm auf die Schulter. »Mein 
Bruder hat uns hierher geführt, so wie die Götter es ihm 
gesagt haben. Wir werden ihn dafür immer in Erinnerung 
behalten.« 

Der Junge setzt sich auf und sieht den Alten mit feuchten 
Augen an. »Du hast noch nicht alles erzählt, Großvater 
Dielan.« Er schluckt und wischt sich die Tränen von den 
Wangen. Es tut dem Alten weh, den Jungen so zu sehen, und 
er klopft ihm besänftigend auf den Rücken. Aber Shian 
schüttelt den Kopf. »Vater hat gesagt... Er hat erzählt, 
warum Bran nicht mehr bei uns ist.« 


Dielan richtet den Blick wieder auf das Tal, zieht den 
Umhang über die Ohren und schließt die Augen. Er hört die 
Hammerschläge aus Hagdars Schmiede, Gelächter und das 
Rascheln trockener Zweige. Er sitzt oft so da und lauscht, 
denn die Geräusche aus dem Dorf erinnern ihn an die Zeit, 
als Bran noch bei ihnen war. 

»Das war ein harter Winter.« Er räuspert sich und lässt 
seinen Arm auf der Schulter des Jungen ruhen. »Die Kälte 
sprengte die Äste der Eichen, und die Eisschicht über dem 
Fluss war so dick, dass es einen halben Tag dauerte, ein 
Loch hineinzuhacken. Es war ein Segen, dass Hagdar die 
Männer dazu gebracht hatte, das Langhaus so schnell zu 


bauen, das rettete uns über die erste Zeit. Wir 
versammelten uns allesamt dort drinnen und ließen das 
Feuer Tag und Nacht brennen. Selbst die Pferde durften dort 
stehen, die Kälte hätte sie sonst nach wenigen Tagen 
umgebracht. Mir ist schleierhaft, wie die Wildpferde die 
winterliche Kälte überleben, sie stammen wohl von einer 
widerstandsfähigeren Rasse ab.« 

Dielan kratzt sich im Nacken und wirft einen Blick zu dem 
Jungen. Sein Enkel hat das Zeug zu einem guten Häuptling. 
Er ist klüger als sein Vater, und darüber ist Dielan froh. 


»Wir jagten Hirsche im nördlichen Teil des Tals und 
Bergziegen in den Schluchten. Die übrige Zeit fällten wir 
Bäume. Die Bermarer hatten Hagdar gezeigt, wie man die 
Stämme miteinander verzahnen musste, und mit seiner 
Hilfe gelang es uns, bis zum Frühjahr eine Hand voll 
Langhäuser zu errichten. Als der Schnee schmolz, dichteten 
wir die Wände mit Moos und Erde ab. Wir wärmten uns in 
der Sonne auf und dankten Kragg für das Tal, in das Bran 
uns geführt hatte. Mein Bruder und ich unternahmen viele 
Jagdausflüge, und wir erforschten das neue’ Land bis zu der 
Schlucht im Norden. Wir fanden heraus, dass das Tal länger 
war, als wir es uns vorgestellt hatten. Die Tirganer zähmten 
Wildpferde und bald konnten wir unseren ersten Ausritt 
machen. Wir kamen bis zur Nordschlucht und ritten durch 
sie hindurch bis auf die andere Seite. Dort sahen wir die 
Fichtenwälder und die riesigen Steinblöcke, und Flüsse, in 
denen so viele Lachse schwammen, dass man sie mit der 
bloßen Hand fangen konnte. Später sollten wir auf das Volk 
treffen, das oben in Kragg-Nar lebt, aber bis dahin vergingen 
noch viele Winter. 

Wir hatten ein gutes Leben hier in diesem Tal, Shian. Es 
gab viel Wild, und das gab uns Sicherheit. Die Bären führten 
uns zu den Beerensträuchern in den Bergen, und die 
Wolfsrudel sangen uns jede Nacht mit ihrem Geheul in den 
Schlaf. Hin und wieder sahen wir einen Raben unter dem 


Himmelszelt. Das war Kragg, der sich seinem Volk zeigte. 
Denn welcher Gott sonst hätte uns dieses Tal gezeigt?« 


»Aber Bran sah einen anderen Gott.« Shian räuspert sich 
und sieht unsicher zu Dielan auf, weil er ihn unterbrochen 
hat. Aber Dielan lächelt ihn an und kratzt sich an der Brust. 


»Bran sah Cernunnos.« Er schiebt den Gürtel unter seinen 
dicken Bauch. »Er sah Den, der Hörner trägt. Und ich 
glaube, das quälte ihn, Shian. Er wusste nicht, an welchen 
Gott er sich wenden sollte. Daher ist es auch wenig 
verwunderlich, dass er sie alle verleugnete. Aber jetzt lass 
mich weitererzählen, Shian. Du wolltest doch wissen, was 
mit Bran geschah. Und du sollst es erfahren.« 


Dielan holt tief Luft und blickt ins Dorf hinunter. Er kann die 
Häuser nicht sehen, aber die verstreuten offenen Stellen im 
Laubdach verraten ihm, wo sie liegen. Rauch steigt von den 
Herdfeuern auf, und der Wind treibt den Duft von 
Fleischsuppe zu ihm herauf. 


»Der Winter ging und der Sommer kam, und nach dem 
Sommer kam der Herbst. Bald wurde es wieder Winter, aber 
die Langhäuser schützten uns vor der Kälte. Brans und 
meine Familie lebten unter einem Dach, und an den 
Winterabenden saßen wir am Feuer und sahen unseren 
Kindern zu, die über den Boden krabbelten und spielten. 
Konvai war zwar älter als Ulv, aber die beiden vertrugen sich 
gut. Und Gwen und Tir wurden wie Schwestern. Tir brachte 
uns viel über Kräuter und Heilmittel bei, sie wollte ihr 
Wissen gern mit anderen teilen. Wir hatten eine gute Zeit, 
Shian. Hagdar baute eine Schmiede und begann, Stahl zu 
schmieden, wie er es in Ber-Mar gelernt hatte. Er war bald 
ein Meister im Formen von Eisen, und ich bin sicher, dass 
der alte Karr stolz auf ihn gewesen wäre. Wir sind es 
jedenfalls, und obwohl Hagdar inzwischen der Älteste von 
uns ist, hat er noch jede Menge zu tun.« 

»Er hat Mutters Armreifen geschmiedet.« Shian fasst sich 
ans Handgelenk. »Er sieht aus wie eine Schlange.« 


»Ja, ein schönes Schmuckstück ist das. In den ersten Jahren 
war Hagdar noch nicht so geschickt, aber er hatte genügend 
Zeit, sein Handwerk zu lernen. Unsere Söhne wuchsen auf, 
und ehe wir uns versahen, wurde es Zeit, sie mit auf die 
Jagd zu nehmen und ihnen beizubringen, wie man Fährten 
las und Bogensehnen flocht, und alles, was ein Mann sonst 
noch können musste. Man konnte sehen, was für eine 
Freude das Bran bereitete. Er war so stolz auf seinen Sohn. 
Er wurde niemals müde, mit ihm zu spielen. Ich sehe ihn 
noch heute vor Mir, wie er mit dem Kleinen vor dem Haus 
herumtobte, während Tir lachend im Türrahmen stand.« 

Dielan greift sich an die Stirn. Die Falte zwischen seinen 
buschigen Augenbrauen ist tief. Er beugt sich nach vorn, als 
der Husten ihn schüttelt. Dann holt er tief Luft und lehnt sich 
wieder zurück. »Wie gesagt, es war eine glückliche Zeit. 
Trotzdem sah ich, dass Bran etwas quälte. Er hatte die 
Angewohnheit, zu Turvis Grab zu gehen, und dort stand er 
dann und starrte zu der Felsscharte empor, durch die wir in 
das Tal gekommen waren, fast, als erwartete er jemanden 
von dort oben. Damals habe ich es nicht begriffen, wir 
hatten hier schließlich alles, was wir brauchten. Ich 
versuchte mit Tir darüber zu reden, aber sie wollte nichts 
dazu sagen. Erst mit fortschreitendem Alter habe ich 
verstanden, dass Bran eine unstillbare Sehnsucht in sich 
trug. Ich glaube, er dachte häufig an Nangor, der in Ber-Mar 
zurückgeblieben war, um von dort aus weiter nach Westen 
zu segeln. Wahrscheinlich fragte er sich, ob der Seeräuber 
Land gefunden hatte oder ob er immer noch auf dem Meer 
herumsegelte. Und Bran konnte niemals Zwei Messer und 
Storm vergessen, und sicher machte er sich Gedanken 
darüber, ob die beiden Tirganer es zurück nach Tirga 
geschafft hatten. Denn ein Teil von ihm vermisste Tirs 
Heimatstadt, und obgleich er wusste, dass er Visikal, Tarba 
und die anderen niemals wieder sehen würde, gab er die 
Hoffnung anscheinend nie auf, eines Tages zu der 


Felsscharte hochzublicken und die Sonne in den Brünnen 
der Tirganer aufblitzen zu sehen.« 


Shian steht auf. Er lässt das Fell neben Dielan liegen und 
geht die Stufen hinunter, die vom Höhleneingang bis zu 
dem Pfad eine Armlänge darunter führen. Der Junge 
verschränkt die Arme vor der Brust und schaut zu der 
Felsscharte, die nicht weiter als einen Steinwurf links vom 
Höhleneingang liegt. 

»Komm zu Mir«, sagt Dielan. »Mach es nicht wie Bran. 
Dieses Tal ist ein guter Ort. Wir müssen hier bleiben, bis der 
Wanderer zurückkehrt.« 

Shian setzt sich wieder neben ihn. »Wer ist das?« Der 
Junge blickt zu dem Alten auf. »Wer ist der Wanderer?« 


Dielans Blick schweift über das Tal. Er muss an die Zeiten 
denken, als die Männer noch zu ihm kamen, damit er für sie 
die Wolken deutete oder nach Bergziegen Ausschau hielt. Er 
hatte damals die besten Augen von allen. Das ist lange her. 


»Bran hörte nicht auf zu träumen.« Er streicht das lange, 
graue Haar nach hinten. »Und mit den Träumen kamen die 
Schmerzen. In den letzten Jahren erzählte er mir häufig von 
dem Wanderer. Er hatte einen Mann, einen Jäger, über die 
Ebenen wandern sehen. Dieser Jäger wird über das Gebirge 
kommen und unser Volk finden. Er wird eine Botschaft 
überbringen, und wenn er kommt, wird er uns in eine neue 
Zeit des Unfriedens führen.« 


»Aber sind wir nicht auf der Suche nach Frieden hierher 
gekommen?« Der Junge zerrt ungeduldig an Dielans Hand. 

Dielan sieht ihn an und versteht, dass es nicht leicht sein 
kann für den Jungen, das zu begreifen. »Wir haben alle 
unser Schicksal, Shian, und dem müssen wir folgen.« 


Dielan legt die Hand über die Augen, neigt den Kopf nach 
vorn und schnappt nach Luft. Der Husten kratzt in seinem 
Hals. Er beugt sich stöhnend vor. Der Junge klopft ihm auf 
den Rücken, aber das bringt auch keine Erleichterung. 


Dielan keucht, lehnt sich nach hinten und beißt die Zähne 
zusammen. Erst da legt der Husten sich wieder. Der alte 
Mann schaut auf seine zitternden Hände. »Schmerz, Shian. 
Ich habe nicht geahnt, wie es Bran gegangen sein muss, bis 
dieser fürchterliche Husten mich zu plagen begann. Erst 
jetzt begreife ich, wie die >Krallen<, wie er sie nannte, ihn in 
ihrem eisernen Griff hatten. Ich erinnere mich noch gut an 
sein Gesicht. Er lag im Langhaus auf der Seite, totenbleich 
und mit zuckenden Schläfen. Tir saß immer bei ihm, wenn er 
so litt, aber sie konnte nur wenig dagegen tun. Manchmal 
verlor Bran sein Augenlicht, und dann versuchten wir, ihm 
so gut zu helfen, wie wir konnten. Ich erinnere mich noch 
gut daran, welche Angst mein Bruder vor dem grauen 
Schleier hatte. Er weinte jedes Mal aus lauter Furcht, dass er 
nicht wieder verschwinden würde. Aber die Sicht kehrte 
nach jedem Anfall zurück. Und dafür danke ich den 
Namenlosen.« 

Dielan wiegt den Kopf und räuspert sich. »Aber ich möchte 
nicht, dass du dich an Bran nur als einen kranken Mann 
erinnerst. Ich möchte, dass du an ihn als Jäger denkst, als 
Krieger und Seemann. Ich möchte, dass du verstehst. Ich 
möchte, dass du verzeihen kannst, so wie ich ihm verziehen 
habe. Darum werde ich dir von der Jagd erzählen.« 


Shian sieht ihn an, aber Dielan starrt vor sich ins Leere. Der 
graue Bart rahmt das zerfurchte Gesicht ein, und die 
Morgenbrise weht seine Haare durcheinander. 

»Brans Sohn wuchs heran und wurde ein kräftiger und viel 
versprechender Junge. Die Männer fragten meinen Bruder, 
ob es nicht bald an der Zeit wäre, ihn mit auf die Jagd zu 
nehmen, denn Ulv konnte bereits mit Speer und Bogen 
umgehen. Als Brans Sohn sechs Winter alt war, band Bran 
ihm die Haifischzahnkette um den Hals und erzählte ihm 
von seinem gottgegebenen Namen. Er erklärte Ulv, was er 
bedeutete und unter welchen Umständen er geboren 
worden war. Mein Bruder ermahnte seinen Sohn, die Kette 


mit Stolz zu tragen, so wie der König der Kinlender ihn 
damals gebeten hatte. Dann nahm er Ulv bei der Hand, 
küsste Tir und nahm seinen Sohn mit auf die Jagd. 

Wir waren vier Männer, Bran, Hagdar, Virga und ich. Virga 
hatte ein paar Steinwürfe vom Dorf entfernt eine 
Hirschfährte entdeckt, der wir folgen wollten. Es war Herbst 
und es regnete, als wir aufbrachen. Wir wanderten zwei 
Tage lang, als Virga frische Spuren entdeckte. Sie führten zu 
dem Höhenkamm, bei dem ich auf meiner ersten Jagd in 
diesem Tal einen Hirsch erlegt hatte.« 


Dielan wickelt sich fester in seinen Umhang, denn sein 
alter Körper fror trotz der wärmenden Sonne über dem Tal. 

»Ich erinnere mich noch, dass es aufhörte zu regnen. Weit 
weg heulten ein paar Wölfe. Bran forderte uns auf, über den 
Höhenzug zu steigen und die Hirsche aus dem Birkenwald 
auf der anderen Seite hochzutreiben. Er selbst wollte mit Ulv 
zusammen am Eingang der Schlucht warten, wo er bei 
unserer ersten Jagd die Wölfe beim Verschlingen ihrer Beute 
beobachtet hatte. Erinnerst du dich noch daran, Shian?« 


Shian nickt, aber Dielan sieht ihn gar nicht an. Er kneift die 
Augen zusammen, und die Runzeln in seinem Gesicht 
werden tiefer. »Hagdar, Virga und ich stiegen also über den 
Bergkamm. Von oben konnten wir sehen, dass zwischen den 
Birken dichter Nebel lag. Wie eine Decke lag er über dem 
ganzen Tal. Wir hörten keine Hirsche, aber Hagdar meinte, 
dass er sie riechen könnte. Und so begaben wir uns hinab 
zwischen die Birken, während Bran und sein Sohn den 
Höhenzug entlang zu der Schlucht gingen. Dort wollten sie 
warten, und dort sollte Ulv seinen ersten Hirsch erlegen. 


Ich war nicht dabei, als es geschah, aber Bran hat mir 
hinterher erzählt, er und Ulv seien bis zum Eingang der 
Schlucht gegangen und hätten ihre Bögen schussbereit 
gemacht. Bran hatte seinen Sohn aufgefordert, dort oben zu 
bleiben, während er selbst in einem Bogen den Hang 
hinunterlaufen wollte. Er wollte die Hirsche auf Ulv 


zutreiben, damit er die Ehre der Beute hätte. Aber als Bran 
den Waldrand erreichte, breitete sich der Nebel auch 
zwischen den Berggipfeln aus. Wolfsgeheul erklang aus der 
Schlucht. Da rief der Junge einmal nach Bran. Danach war 
alles still. 

Wir rannten in Richtung der Schlucht und kämpften uns 
durch das Unterholz. Als wir den Waldrand erreichten, sah 
ich Bran wie einen Schatten im Nebel. Er lief vor uns her, in 
die Schlucht hinein, und rief nach seinem Sohn. Aber er 
bekam keine Antwort. 


Wir suchten den Birkenwald ab. Wir kletterten den Hang 
hinauf und suchten nach Spuren. Erst als der Tag sich 
seinem Ende zuneigte, rief Bran nach uns. Er hatte eine 
Spur entdeckt. In der Schlucht. Es waren nur ein paar 
abgeknickte Grashalme, aber Bran war überzeugt, dass sie 
von seinem Sohn stammten, der auf der Flucht vor den 
Wölfen in die Schlucht gerannt war. Die ganze Nacht 
kletterten wir zwischen riesigen Felsbrocken und 
Steinhalden durch die Schlucht, und als wir am anderen 
Ende anlangten, stiegen wir noch den Berghang hinauf. 

Als der Morgen anbrach, befanden wir uns hoch über dem 
Tal. Bran hatte uns an einen Steilhang geführt, der mit Moos 
und Flechte bedeckt war. Wir standen über dem Nebel. Ich 
sehe noch vor mir, wie mein Bruder in die kühle Morgenluft 
schnupperte, sich über den Boden beugte und nach Spuren 
im Moos suchte. Sein Gesicht war verzerrt. Diese Nacht 
hatte ihn zehn Winter altern lassen. 


Plötzlich stieß Virga einen lauten Schrei aus und zeigte auf 
einen großen Felsblock, der wenige Pfeilschüsse über uns 
wie ein Reißzahn aus dem Hang ragte. Und da sahen auch 
wir den Wolf auf dem großen Felsblock. Es war derselbe 
Wolf, den Bran auf seiner ersten Jagdtour in diesem Tal 
gesehen hatte. Wir sahen die Narbe, die sich durch das 
graue Nackenfell zog, und das zerfetzte Ohr. Er hatte Ulvs 
Umhang im Maul. 


Bran verlor die Beherrschung. Er schoss einen Pfeil nach 
dem anderen auf den Wolf ab, aber der sprang mit einem 
Satz von dem Felsblock und lief über den Berghang davon. 
Bran nahm die Verfolgung auf. Wir ebenfalls. Aber der Wolf 
verschwand zwischen den Felsen. Drei Tage haben wir nach 
ihm gesucht, ehe wir ins Tal zurückgingen und nach mehr 
Spuren suchten. Der Nebel hatte sich verzogen, aber das 
half uns auch nicht weiter. Wir haben Brans Sohn niemals 
gefunden.« 


Dielan fühlt das Brennen der Tränen in den Augenwinkeln 
und weiß, dass Shian es auch sieht. Aber er macht sich nicht 
die Mühe, seine Tränen zu verbergen oder wegzuwischen, 
denn er schämt sich nicht für seine Trauer. 


»Ich war derjenige, der ins Dorf zurückkehrte. Hagdar und 
Virga blieben am Hang zurück, weil Bran sich weigerte 
aufzugeben. Und so musste ich Tir überbringen, was 
geschehen war. Ich werde niemals ihren Blick vergessen, als 
ich sagte, dass ihr Sohn in den Bergen verloren gegangen 
war. Sie schlug die Hand vor den Mund und versuchte, vor 
mir zu verbergen, dass sie weinte. Dann wandte sie mir den 
Rücken zu und ging ins Langhaus. Ich ließ sie gehen. Zu 
etwas anderem hatte ich keine Kraft.« 

Shian greift nach Dielans Hand und tätschelt dem alten 
Mann den Handrücken. Dielan sieht ihn an, wischt sich die 
Tränen aus den Augen und lächelt. 


»Bran ritt danach bis zum nördlichsten Zipfel des Tales, und 
er begab sich hoch hinauf in die Berge. Aber er fand keine 
weiteren Spuren von seinem Sohn. Wir ließen ihn suchen, 
aber als der Winter kam, sprachen wir über Ulv, wie wir über 
Turvi und all die anderen sprachen, die nicht mehr unter uns 
weilten.« 

Dielan hustet und räuspert sich, ehe er wieder über das Tal 
blickt. Der Wind bläst das Haar aus seinem Gesicht. 


»Trotzdem habe ich die Hoffnung nie aufgegeben, dass er 
eines Tages zurückkehren wird. Bran traumte von ihm, weißt 


du. Er träumte von seinem Sohn. Denn Bran war überzeugt, 
dass Ulv der Jäger aus seinen Träumen war. Bran erzählte 
mir, was Turvi gesagt hatte, bevor er starb, und vielleicht 
hatte der Einbeinige tatsächlich Ulv gesehen, als er seinen 
letzten Atemzug tat. Ich habe die Hoffnung nie aufgegeben, 
Shian, dass Brans Träume sich noch einmal als wahr 
erweisen werden und dass Ulv, Cernunnos’ Geist in sich 
tragend, als der Wanderer zu uns zurückkehrt. Aber die 
Hoffnung wird mit jedem Winter geringer, Shian. Bald sind 
vier mal zehn Jahre vergangen, seit Ulv verschwand, und ich 
bin ein alter Mann, der nur noch wenige Sommer erleben 
wird.« 

Dielan streckt seine steifen Beine. Er stützt sich auf die 
Ellenbogen und macht Anstalten, sich zu erheben, gibt es 
aber schnell wieder auf und sinkt auf seinen Platz zurück. 
»Ich habe viel über das nachgedacht, was damals 
geschehen ist, Shian. Tir hatte ihren Sohn nach dem Wolf 
aus ihren Träumen benannt. Manchmal frage ich mich, ob 
sie schon damals gewusst hat, was passieren würde.« 

»Erzahl mir von Tir«, bittet Shian. »Vater sagt...« 

»Du sollst nicht auf deinen Vater hören!« Dielan hebt 
drohend die Faust gegen das Tal. »Dein Vater hat keine 
Ahnung. Aber ich werde dir erzählen, was weiter geschah, 
Shian. Tir wurde nie mehr die Gleiche, nachdem Ulv 
verschwunden war. Im folgenden Winter wurde sie von 
einem quälenden Husten befallen, so wie ich ihn jetzt habe. 
Aber ich bin alt, und Tir war eine junge und starke Frau. 
Einige meinten, das käme von der alten Pfeilwunde und 
dass sie lernen müsste, mit dem Husten zu leben. Und Tir 
akzeptierte ihr Schicksal. Sie betete zu ihrem Gott, 
Cernunnos, so wie Bran. Und so kam der Horngott zu uns, 
Shian. Eine Weile sah es so aus, als ob es Tir wieder besser 
ginge, und wir dankten Cernunnos dafür. Die Jahre 
vergingen, aber vier Winter nach Ulvs Verschwinden kippte 
sie plötzlich um. Sie war draußen gewesen, um Brennholz zu 


holen. Bran war bei Hagdar in der Schmiede. Kais Sohn 
entdeckte sie als Erster, und Kaer trug sie ins Langhaus, 
während wir anderen nach Bran riefen. Als Bran endlich 
kam, fiel er neben seiner Frau auf die Knie und bat uns zu 
gehen und ihn mit ihr alleine zu lassen.« 

Dielan holt keuchend Luft, rollt sich auf die Seite und 
kommt mühsam auf die Knie. Er wischt sich mit dem Ärmel 
über die Augen, ehe er sich auf Shian stützt und mit einem 
Stöhnen aufrichtet. Er reibt sich mit zusammengebissenen 
Zähnen die Knie. Dann legt er die Hand aufs Kreuz und 
schaut ins Tal hinunter Der Junge ist ebenfalls 
aufgestanden. Er wickelt sich in das Fell ein und stellt sich 
neben Dielan. 


»Einen Tag und eine Nacht wachte Bran bei Tir. Stille lag 
über dem Dorf. Linvi und Gwen brachten ihr Heilkräuter, 
aber als sie wieder nach draußen kamen, schüttelten sie 
den Kopf. Ich hielt Gwen im Arm, während wir warteten. Wir 
trauerten, denn wir wussten alle, was geschehen würde. 


Im Morgengrauen des zweiten Tages wurde die Tür des 
Langhauses geöffnet. Bran trat mit Tir auf den Armen aus 
dem Haus. Er hatte sie in seinen Wollumhang gewickelt und 
ihr Gesicht lag in seiner Halsbeuge. Er ging mit ihr auf den 
Platz zwischen den Langhäusern. Dort blieb er stehen und 
drückte sie an sich. Er küsste sie auf den Mund, aber Tir lag 
leblos in seinen Armen. Dann wandte er seinen Blick zum 
Himmel und schrie den Göttern seine Trauer entgegen.« 


Dielan legt seinen Arm um den Jungen. Die Stimmen, die 
von der Lichtung heraufschallen, verkünden, dass gerade 
eine Gruppe Jäger im Aufbruch ist. Eine raue Männerstimme 
verlangt nach einem Pfeilköcher. Ein paar Pferde wiehern. 

»Bran hat Tir an dem Hang auf der Westseite des Tals 
bestattet. Er bedeckte ihren Körper mit Steinen, weil das bei 
ihrem Volk so üblich war. Und dann saß er den Rest des 
Tages und die ganze Nacht an ihrem Grab, ehe er wieder zu 
uns herunterkam. 


Alle verstanden, dass wir ihm Zeit lassen mussten. Aber 

der Winter und der Frühling vergingen, und als die Eichen 
wieder gelbe Blätter bekamen, war Bran noch immer 
schweigsam und mutlos. Ich habe mit ihm über den 
Kreislauf der Jahreszeiten und das kurze Leben des 
Menschen gesprochen. Das ist der Wille der Götter, sagte 
ich. Aber Bran wollte davon nichts hören. 


Mit der Zeit verstanden wir, dass er niemals von seiner 
Trauer frei werden würde. Und ich konnte ihm keinen 
Vorwurf machen. Er hatte seinen Sohn und seine Frau 
verloren. Oft stand er vor dem Langhaus und schaute zu 
ihrem Grab hoch. Oder er lief zwischen den Bäumen umher 
und spähte über den Talhang zu den Bergen im Osten. 
Manch einer sagte, er wäre faul, da er nur noch selten auf 
die Jagd ging. Und er war nie dabei, wenn wir eine Geburt 
oder andere Anlässe feierten, die einen Häuptling hätten 
freuen sollen. In den Jahren nach Tirs Tod lachte er nur ein 
einziges Mal - als wir Virgas und Kriavas Erstgeborenen 
feierten. Aber an jenem Abend, wie an vielen anderen 
Abenden auch, hatte Bran viel Honigwein getrunken. Er 
suchte Trost im Metkrug, und am liebsten saß er an der 
Feuerstelle im Langhaus. Er sprach nicht viel, aber wenn 
doch, dann meist über das Meer. Dann erzählte er von 
Queya, seinem Blutsbruder in Kin-Mar, und sagte, dass das 
Blut des Meeres durch seine Adern floss. Und er dachte gern 
an sein Langschiff.« 


Von der Lichtung tönt der Klang eines Jagdhorns herauf. 
Dielan hört Hufgetrappel auf dem Waldboden, senkt den 
Blick und schaut zum Fluss. Durch die Äste kann er den 
alten Hagdar sehen, wie er mit nackten Beinen ins Wasser 
watet, sich das rußige Wams über den Kopf zieht und sich 
Wasser gegen die Brust spritzt. 

»Ich glaube, die Einsamkeit hat Bran zerstört.« Dielan 
schiebt die Hände hinter den Gürtel. »Er ist vor seiner Zeit 
gealtert. Bald fing er an zu hinken, und er sagte zu mir, dass 


Tir ihm vorausgesagt habe, dass es so kommen würde. Es 
war die Narbe, die er von dem Zweikampf mit dem 
Königssohn davongetragen hatte, die sein Bein schwächte, 
aber Bran schien das nicht weiter zu bekümmern. Das 
jedenfalls sagte er mir gegenüber. Aber ich hörte ihn nachts 
im Schlaf sprechen, und mit der Zeit verstand ich, was er 
träumte. Er dachte an Sar, den Inselkönig, den er ertränkt 
hatte, als wir vor den Männern des Königs aus Aard flohen. 
Sar hatte ihm in die Augen geschaut und gesagt, dass Bran 
wie er werden würde, faul und versoffen. Und an der 
Prophezeiung war etwas dran, Shian. Bran war nicht mehr 
der Mann, den ich gekannt hatte, als Tir noch lebte. Und ich 
weiß, dass Bran das auch bewusst war. Die Erinnerungen 
waren alles, was er noch hatte.« 

Dielan richtet den Blick auf den Berghang im Westen. Er 
kann den Steinhaufen sehen, unter dem Bran Tir zur letzten 
Ruhe gebettet hat. Gwen liegt ebenfalls dort. Es tut ihm gut 
zu wissen, dass sie nicht allein ist. 

Hagdar klettert schwerfällig aus dem Wasser. Sein langer, 
grauer Bart hängt über die Brust. Sein Rücken ist nach wie 
vor breit, aber das Alter lastet auf seinen Schultern, und 
sein Bauch hängt schwer von Met und Hirschfleisch über 
seinen Gürtel. Hagdar duckt sich unter den Ästen, und 
Dielan lässt seinen Blick weiter über den Wald nach Norden 
gleiten. Er hört die Jäger unter den Baumkronen 
entlangreiten. Shian greift nach seiner Hand. 

»So vergingen fünf Winter. Im fünften Frühling nach Tirs 
Tod donnerte ein gewaltiger Sturm über das Tal. Er riss Äste 
von den Eichen und versetzte unsere Pferde in Angst und 
Schrecken. Sieben Tage tobte er, und als es endlich vorbei 
war, dankten wir Kragg, weil er seine Flügel schützend über 
uns ausgebreitet hatte. Wir liefen durch den schmelzenden 
Schnee und sahen, dass der Sturm milderes Wetter mit sich 
gebracht hatte. 


An jenem Abend tat Bran etwas, was ich ihn seit vielen 
Jahren nicht mehr hatte tun sehen. Er legte seinen alten 
Fellumhang um und nahm den Bogen von der Wand. Er 
hängte das Bronzehorn über die Schulter, das er von Visikal 
bekommen hatte. Dann rollte er ein Fell zusammen und 
füllte seinen Wasserschlauch. Zum Schluss griff er nach 
seinem Speer und öffnete die Tür. 

Ich erinnere mich noch, dass Nebel über dem Tal lag. Er 
war mit der Abenddämmerung gekommen. Bran hinkte wie 
gewohnt. Er bat mich, ihn zu der Felsscharte zu begleiten, 
die uns einst in dieses Tal geführt hatte. Er wolle auf die 
Jagd, sagte er, aber als wir durch den Fluss wateten und den 
Talhang emporstiegen, blieb er stehen und stützte sich auf 
seinen Speer. Er bat mich, den anderen genau das zu sagen, 
was er mir gerade gesagt hatte, dass er nämlich in die 
Berge zog, um zu jagen. Aber als er mich an der Schulter 
packte und an sich drückte, verstand ich. 


Alles Bitten war umsonst. Bran erklärte, dass ich sein 
Nachfolger als Häuptling werden sollte. Er versuchte mich 
anzulächeln, ehe er sich umdrehte und zu der Felsscharte 
humpelte. Dort unten, wo der Bärlauch wächst, drehte er 
sich noch einmal zu mir um und hob die Hand zu einem 
letzten Gruß. Danach verschwand er im Nebel.« 

Ein Windstoß fährt durch das Tal und rüttelt an den 
Baumkronen. Dielan rafft den Umhang vor dem Hals 
zusammen. 

»Sie sagen, dass Bran aufgebrochen sei, um nach seinem 
Sohn zu suchen, aber ich weiß, dass das nicht wahr ist. Bran 
ist zum Meer zurückgekehrt. Und ich glaube, es war das 
Beste, was er tun konnte. Denn er selbst, der uns in dieses 
Tal geführt hat, fand hier keinen Frieden. Es dauerte ein paar 
Jahre, bis ich verstand, warum er uns verlassen musste, und 
das waren Zeiten, in denen meine eigene Sehnsucht so groß 
war, dass ich kaum an die Sorgen meines Bruders dachte. 
Aber ich glaube, die Götter hatten beschlossen, dass Bran 


zum Meer gehörte. Es floss in seinen Adern. Und wenn ich 
jetzt hier oben stehe und dem Wind lausche, ist mir, als 
hörte ich das Schlagen der Wellen am Schiffsrumpf und das 
Knarren des Steuerruders. Und dann sehe ich meinen 
Bruder vor mir, wie ich ein alter Mann. Er steht alleine auf 
seinem Langschiff, und seine Augen suchen die rastlosen 
Wellen ab. Und dann wünsche ich, dass ich bei ihm sein 
könnte.« 

Dielan fasst sich ins Kreuz und geht auf die verwitterte 
Treppe zu. Shian folgt ihm, und Dielan stützt sich auf seine 
Schulter. Der Junge hilft ihm die drei Stufen hinunter auf den 
Pfad, und dort bleibt der alte Mann stehen. Er fühlt den 
Wind im Gesicht. Unten im Tal wogen die Baumkronen, und 
das Gras am Rand des Pfades biegt sich unter den 
Windstößen. Er hebt den Blick zum Himmelszelt. Aus den 
Bergen im Westen treiben Wolken heran. Es wird Sturm 
geben. 
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Das VERHEIßENE LAND 


Bran, der Häuptling des Felsenvolkes, kehrt als gepeinigter, 
von Albträumen geplagter Mann aus dem Krieg zurück. 
Doch ihm wird keine Ruhe gegönnt - sein Volk zersplittert 
immer mehr. Bran weiß, dass es nur eine Lösung gibt: 
Er muss seinen Träumen folgen, die ihm ein neues Land 
im Westen versprochen haben. Und er führt seine 
Leute über das Meer, weit nach Westen zum Sturmrand, 
der als Ende der Welt gilt... 
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